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Unterſuchungen 


über 


die allmählige Entwickelung des preußiſchen 


Staats. 
(Fortſetzung.) 


Sechstes Kapitel. 


Regierung des Kurfuͤrſten Albrecht Achilles. 
Da Kurſtaat, welcher bei Friedrichs des Zweiten Re⸗ 
gierungs-Antritt einen Flaͤchenraum von etwa 381 Ge— 
viertmeilen enthielt, war, bei ſeinem Ausſcheiden, durch 
die Vereinigung der Herrſchaften Kottbus, Peiz, Teupitz 
und Beerfelde mit demſelben, ſo wie durch den Ruͤckkauf 
der Neumark, um 191 Geviertmeilen vergroͤßert worden. 
Daran knuͤpfte ſich die Lehnsherrlichkeit uͤber Wernigerode, 
die Anwartſchaft auf Mecklenburg und der Titel eines Her: 
zogs der Kaſſuben und Wenden, ſo wie der eines Fuͤrſten 
zu Ruͤgen. Dies war demnach die Erbſchaft, welche auf 
Friedrichs Bruder, den Markgrafen Albrecht Achilles, uͤberging, 
als dieſer in einem Alter von 56 Jahren fein Nachfolger 
in der Kurwuͤrde wurde. Die fraͤnkiſchen Staaten des 
Hauſes Hohenzollern waren von jetzt an wieber mit dem 
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Kurſtaat vereinigt; doch wenn die örtliche Trennung ein 


Hinderniß der Entwickelung fuͤr den letzteren war, ſo eins | 


gen die perſoͤnlichen Eigenfchaften und Neigungen des im 
Alter fo weit vorgeſchrittenen Kurfuͤrſten Albrecht nicht 
wenig dazu bei, daß dieſes Hinderniß noch verſtaͤrkt wurde. 
Es giebt geborne Helden, welche die Welt nie als 
ſolche kennen lernt, weil es ihnen an Gelegenheit fehlt, die 
Kraft, womit ſie ausgeſtattet ſind, nach ihrer ganzen Fuͤlle 
zu entwickeln. Der Satz, daß das Genie die Umſtaͤnde 
herbeifuͤhre, iſt nur zur Haͤlfte wahr; denn keines Sterb— 
lichen Kraft iſt ſo groß, daß ſie alles mit ſich fortreißen 
koͤnnte, wenn die Geiſter nicht geneigt ſind, ſich fortreißen 
zu laſſen. Durch gluͤckliche Umſtaͤnde will das Genie be— 
guͤnſtigt ſeyn, wenn es wirkſam werden ſoll; und nur wenn 
dieſe eingetreten ſind, beſtimmt es den Charakter der Jahr— 
hunderte, und ſo entſteht die Taͤuſchung, als ob es alles 
mit ſich fortgeriſſen habe ... Was nun den Kurfuͤrſten 
Albrecht Achilles betrifft, ſo darf man wohl ſagen, daß 
die Natur ihn mit allem, was zu einem Helden gehoͤrt, 
aufs Reichlichſte ausgeſtattet hatte. Eine ungemeine Koͤr— 
perkraft machte ihn fähig zur Ertragung anhaltender Anz 
ſtrengungen. Sein perſoͤnlicher Muth wies kein Unterneh— 
men, wie gefahrvoll es auch ſeyn mochte, zuruͤck. Damit 
verband er einen Gedanken-Reichthum, der es ihm nie an 
Huͤlfsmitteln fehlen ließ. Dies alles ſtellte ihn oben an, 
und ſicherte ihm den erſten Platz unter den Fuͤrſten ſeiner 


Zeit. Lieſet man die Werke des Aeneas Sylvius, nach- 


maligen Papſtes Pius des Zweiten, ſo fuͤhlt man ſich fort— 
geriſſen von der unbedingten Achtung, welche dieſer Ita— 
liäner für den Markgrafen Albrecht fühlte, den er, im 


—— 
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3 
Geſchmack des funfzehnten Jahrhunderts, bald den deut— 
ſchen Ulyſſes, bald den deutſchen Achilles nennt. „In 
ihm — ſagt er — glaͤnzen nicht nur alle Eigenſchaften 
eines Soldaten und Feldherrn mit ausnehmender Anmuth, 
ſondern auch Adel des Geſchlechts, Groͤße der Geſtalt, und 
Schoͤnheit mit Kraft vereint; und ſeine Beredſamkeit macht 
ihn zu einem bewunderuswuͤrdigen und goͤttlichen Mann.“ 
So ſpricht Aeneas Sylvius nicht bloß an einer Stelle 
ſeiner zahlreichen Werke von dem Markgrafen Albrecht, 
ſondern ſo oft er eine ſchickliche Gelegenheit dazu findet; 
wobei nicht unbemerkt bleiben darf, daß beide ſich ihr 
ganzes Leben hindurch zugethan blieben, und, fo viel fie. 
immer konnten, fuͤr einander lebten und wirkten. Im 
Großen koͤnnte man von Albrecht ſagen, daß der Wir— 
kungskreis, zu welchem er durch ſeine Geburt und durch 
den Willen ſeines Vaters berufen war, allzu eng und klein 
für feine Kraft geweſen ſei; er hörte alſo nicht auf, ſich 
nach einem groͤßeren zu ſehnen, und ſcheiterte mit ſeinen 
Entwuͤrfen nur, weil die Hemmniſſe, die ihn von allen 
Seiten umgaben, nicht zu beſiegen waren. Sein Herz 
ſchlug, wo nicht fuͤr Europa, doch wenigſtens fuͤr Deutſch— 
land; allein, indem Deutſchlands Vielherrigkeit ihm allent— 
halben entgegen trat, war es wohl kein Wunder, daß das 
in magnis voluisse sat est auch zu ſeiner Entſchuldigung 
angewendet werden muß. 
Die erſte Haͤlfte von Albrechts Leben verſtrich unter 
ritterlichen Uebungen und kleinen Fehden. In ſiebzehn 
Turnieren trug er den Preis davon, und geruͤhmt wird 
von ihm, daß er uͤberhaupt nur ein einziges Mal aus dem 
Sattel gehoben worden, und zwar ſo, daß auch ſein 
a ͤç ui 2 
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Gegner, der nuͤrnbergiſche Ritter Konrad Haller, den Erds 
boden gedeckt habe. In der erſten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts gaben kriegeriſche Vorzuͤge noch ſo ſehr den 
Ausſchlag, daß nur derjenige galt, der ſie in einem hoͤ— 
heren Maße beſaß. Daß darin eine ſtarke Verfuͤhrung zu 
abenteuerlichen Haͤndeln lag, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Was es mit den acht Schlachten auf ſich hatte, die Al— 
brecht Achilles den Nuͤrnbergern lieferte, weil dieſe ihm die 
Rechte des Burggrafthums ſtreitig machten, kann hier nicht 


auseinandergeſetzt werden, weil es dazu an den noͤthigen 


Daten fehlt; unſtreitig aber lag dieſem Streite nichts wei— 
ter zum Grunde, als daß der Markgraf Forderungen an 
die Nuͤrnberger machte, welche dieſe nicht erfuͤllen zu koͤn— 
nen glaubten, ohne ihrer Betriebſamkeit und ihrem Ge— 
meinweſen zu ſchaden. Erzaͤhlt wird, der Markgraf habe 
dem Fahnentraͤger dieſer Reichsſtadt, auf Gefahr feines Les 
bens, die Fahne entriſſen, und ſich ſo lange gegen ſechzehn 
Mann vertheidigt, bis ihm Huͤlfe zugekommen waͤre. Einen 
aͤhnlichen Beweis von Muth gab er, als er die Mauer 
Greifenbergs überfprang und in der Stadt fo lange kaͤmpfte, 


bis ſeine Truppen durch die geſprengten Thore ihm zu 
Huͤlfe kommen konnten. Alle dieſe Thatſachen gehoͤren der 


Jugend des Markgrafen an, indem ſie zugleich den Zu— 
ſtand der Kriegskunſt malen: einen Zuſtand, der ſo große 
Unvollkommenheiten in ſich ſchloß, daß der Anfuͤhrer, um 
den Muth ſeiner Werkzeuge anzuregen, es nie an ſeinem 
Beiſpiel fehlen laſſen durfte. 

So wie Albrecht im Alter vorſchritt, beſchaͤftigten 
ihn, wie alle ſeine Zeitgenoſſen, zwei Dinge, von welchen 
man ſagen darf, daß ſie das europaͤiſche Intereſſe ſeiner 
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Zeit bildeten: das eine war die Oppoſition gegen das 
Papſtthum, welche von einem Jahre zum andern an All- 
gemeinheit und Staͤrke zunahm; das andere die Gefahr, 
welche dem deutſchen Reiche vor und nach der Eroberung 
Konſtantinopels durch die Tuͤrken bevorſtand. Er ſelbſt 
theilte die Oppoſition gegen das Papſtthum nicht; denn 
ihm leuchtete ein, daß es, unter den vorwaltenden Um— 
ſtaͤnden, mehr als jemals, einer großen Autoritaͤt beduͤrfe, 
und daß dieſe, bei dem Verfall der kaiſerlichen, fich nur 
in dem Oberhaupte der chriſtlichen Kirche darſtellen koͤnnte. 
Deſto ſtaͤrker waren ſeine Beſorgniſſe in Beziehung auf die 
Tuͤrken. Unſtreitig ſagte ihm ſein Selbſtgefuͤhl, daß von 
allen deutſchen Fuͤrſten keiner beſſer, als er, geeignet waͤre, 
die Eroberung. Konſtantinopels entweder zu verhindern oder 
erfolglos zu machen; und darum lag, von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an, nichts mehr in ſeinen Wuͤnſchen, als daß 
ihm ein Reichsheer anvertraut werden moͤchte, das er ge— 
gen die Tuͤrken ins Feld fuͤhren koͤnnte. An die Verwirk— 
lichung dieſes Wunſches wurde ein großer Theil ſeines Le— 
bens geſetzt; doch die Umſtaͤnde blieben gleich unguͤnſtig, 
und ein ungariſcher Hunyades und ein albaneſiſcher Ca— 
ſtriota, von den Tuͤrken Skanderbeg, d. h. Alexander der 
Große genannt, durften einen Ruhm davon tragen, der 
ſo leicht verdunkelt werden konnte, wenn Deutſchland in 
dieſen Zeiten großer Thaten faͤhig geweſen waͤre. 

Die Urſachen, warum es lieber das Aeußerſte befuͤrch— 
ten, als eine immer naͤher dringende Gefahr von ſich ab— 
wenden wollte, lagen, wie immer, in ſeiner Verfaſſung, 
die, indem ſie ein ſehr mannichfaches Intereſſe geſtattete, 
alle Einheit von ihrem Weſen aus ſchloß. An der Spitze 
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des deutſchen Reichs ſtand ſeit dem Jahre 1440 Friedrich 
der Dritte aus dem Hauſe Habsburg, durch perſoͤnliche 
Eigenſchaften allzu wenig ausgezeichnet, um uͤber die Reichs⸗ 
fürften irgend eine Autorität ausuͤben zu koͤnnen, und durch 
den geringen Umfang ſeiner Erbſtaaten (zu welchen damals 
weder Böhmen’ noch Ungarn gehörte) noch mehr gelaͤhmt. 
Unter feiner Regierung, die, zum Unglück für Deutſchland, 
von nur allzu langer Dauer war, hatte die Willkuͤr der 
Fuͤrſten einen nur allzu freien Spielraum, und mehr als 
jemals wurde Freiheit das Recht genannt, ſich alles zu 
erlauben, was man mit dem Degen in der Fauſt verthei— 
digen zu koͤnnen glaubte. Indem nun jeder mit ſich ſelbſt 
beſchaͤftigt, das allgemeine Intereſſe aber gaͤnzlich aufgege— 
ben war, wurde es dem Markgrafen Albrecht, unter Mit: 
wirkung des kaiſerlichen Staatsraths Aeneas Sylvius, 
zwar nicht ſchwer, die Genehmigung des Kaiſers zu allem, 
was er ſich durchzufuͤhren getraute, zu erhalten; dieſe Ge— 
nehmigung aber leiſtete nichts weil jeder Reichsfuͤrſt ſich 
ſtaͤrker fuͤhlte, als der Kaiſer es war. Alle, Deutſchlands 
Rettung betreffende Berathſchlagungen waren vergeblich; — 
in einem ſo hohen Grade ſogar, daß man nicht ſel— 
ten feindſeliger auseinander ſchied, als man zuſammengetre— 
ten war. 

Sich die Lage, nicht bloß Deutſchlands, ſondern auch 
Europa's, in den letzten neun Jahren, welche der Erobe— 
rung Konſtantinopels vorangingen, zu vergegenwaͤrtigen, 
iſt um ſo mehr der Muͤhe werth, da, in unſeren Zeiten, 
fuͤr die Zerſtoͤrer des oſtroͤmiſchen Reichs ein Zuſtand ein— 
getreten iſt, den man als den entgegengeſetzten desjenigen 
betrachten kann, durch welchen fie gegen den Schluß dev, 
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erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, das allgemeine 
Schrecken Weſt-Europa's waren. 

Durch einen nicht geringen Aufwand von Klugheit 
und Liſt war es Eugenius dem Vierten gelungen, im 
Jahre 1444 einen Kreuzzug gegen die Tuͤrken zu Stande 
zu bringen, der nichts Geringeres bezweckte, als dieſe Bar— 
baren aus Europa, wo ſie bereits feſten Fuß gefaßt hat— 
ten, nach Aſien zuruͤckzutreiben. An der Spitze dieſes 
Kreuzzuges ſtand Ladislaus, gemeinſchaftlicher Koͤnig von 
Polen und Ungarn. Ihn unterſtuͤtzten, außer dem unga— 
riſchen Corvinus Hunyades, die Despoten Serviens. Die 
Seele des großen Unternehmens war der Kardinal Julian 
Ceſarini; Huͤlfe erwartete man von einer italiaͤniſchen Flotte 
im Archipelagus; mittelbaren Beiſtand von dem Fuͤrſten 
Karamaniens, der, mehr als einmal von Amurath dem 
Zweiten beſiegt, noch immer nicht die Geſinnungen eines 
getreuen Vaſallen angenommen hatte. So naͤherte man 
ſich den Ufern der Donau — nicht, um uͤber den Haͤmus 
nach Adrianopel vorzudringen, ſondern um zu den Kuͤſten 
des ſchwarzen Meeres zu gelangen, wo man ſich mit der 
genueſiſchen Flotte in Verbindung zu ſetzen hoffte. 

Waͤhrend nun dies im Gange war, richtete der kluge 
Aeneas Sylvius, damals im Dienſte Friedrichs des Drit— 
ten, deutſchen Kaiſers, ein Schreiben folgenden Inhalts 
an einen gewiſſen Leonard, der ſein vertrauter Freund war: 

„Ich moͤchte — ſchrieb er — lieber ſchweigen; denn 
ich moͤchte lieber fuͤr einen Luͤgner, als fuͤr einen Prophe— 
ten gelten. Ich will Dir indeß meine Ahnungen nicht 
vorenthalten . .. In keinem Fall Hoffe ich, was ich 
wunſche; denn es iſt mir unmoͤglich etwas Gutes abzu— 


8 


ſehen. Du fraͤgſt: weßhalb? Wie ſollte ich wohl Gutes 
hoffen? Die chriſtliche Welt hat kein Oberhaupt, dem fie 
gehorchen moͤchte. Man giebt weder dem Papſte, noch dem 
Kaiſer, was beiden zukommt. Ueberall fehlt es an Ehr— 
erbietung und Gehorſam, und Papſt und Kaiſer werden 
behandelt, wie erdichtete Namen, wie bloße Gemaͤlde. 
Jeder Staat hat ſeinen eigenen Koͤnig, und es giebt ſo 
viel Fuͤrſten, als Stammhaͤuſer. Wie nun willſt Du dieſe 
ganze Schaar zum Ergreifen der Waffen bewegen? Geſetzt 
aber auch, dies gelaͤnge Dir, wem willſt Du den Oberbe— 
fehl anvertrauen? Und woher ſoll die Ordnung im Heere 
kommen, woher die Mannszucht, woher der Gehorſam? 
Und wer ſoll ſo viel Volk verpflegen? Wer wird die ver— 
ſchiedenen Sprachen verſtehen? wer die verſchiedenen Sit— 
ten bewaͤltigen? wer die Englaͤnder mit den Franzoſen, 
die Genueſer mit den Aragoneſen, die Deutſchen mit den 
Ungarn und den Boͤhmen befreunden? Fuͤhrſt Du ein 
kleines Heer ins Feld, ſo wirſt Du geſchlagen; und mit 
einem großen Heere entgehſt Du der Verwirrung nicht. 
Alſo Noth an allen Orten und Enden Und ſchaue mir 
nun einmal der chriſtlichen Welt ernſtlich ins Auge! „Ita— 
lien,“ ſagſt Du, „iſt beruhigt.“ Ich frage: bis zu wel— 
chem Grade? Zwiſchen dem Koͤnige von Aragon und den 
Genueſern giebt es noch viel Kriegszunder; und die letztern 
duͤrften zu einem Kriege gegen die Tuͤrken nicht geneigt 
ſeyn, da ſie gewohnt ſind, ihnen Tribut zu bezahlen. Die 
Venetianer haben mit den Tuͤrken ein Buͤndniß geſchloſſen; 
und ob ſie gleich ſagen, daß ſie fuͤr unſern Glauben die 
Waffen ergreifen wuͤrden, wenn alle uͤbrigen Chriſten den 
Krieg ankuͤndigten — wer wird dieſe Bedingung erfuͤllen? 
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Und was willſt Du mit den Italiaͤnern anfangen, wenn 
die beiden Seemaͤchte, und zwar die ſtaͤrkeren, fehlen? 
Wie maͤchtig auch der Koͤnig von Aragon ſei, und wie 
entſchloſſen für das allgemeine Beſte: fo wird er allein es 
in einem Seekriege doch nicht mit den Tuͤrken aufnehmen. 
Wie es um des Papſtes Seemacht ſteht, brauch ich Dir 
nicht zu ſagen. Es fehlt uns alſo an dem zweiten Theil 
des Krieges; denn, da es darauf ankommt, die Tuͤrken 
zu Waſſer und zu Lande anzugreifen: fo werden die Er— 
folge, ohne die Italiaͤner, zur See ſo viel als nichts ſeyn. 
Die Aſiaten werden alſo ungeſtraft uͤber den Hellespont 
gehen, und daraus folgt, daß ſie, wenn der Krieg nur 
zu Lande gefuͤhrt wird, unermeßliche Schaaren uͤberſetzen 
werden. Wie ſehr Spanien durch ſeine Vielherrſchaft ge— 
ſchwaͤcht iſt, weißt Du; es kommt noch dazu, daß die 
chriſtlichen Koͤnige dieſer Halbinſel mit den Koͤnigen von 
Granada beſchaͤftigt ſind. Der Koͤnig von Frankreich hat 
zwar die Feinde aus dem Lande vertrieben; allein er wird 
an den Kuͤſten beunruhigt, und ſo lange er die Flotten 
Englands zu fürchten hat, wird er keinen Mann aus dem 
Lande gehen laſſen. Die Englaͤnder aber ſchnauben nur 
Rache gegen die Franzoſen. Die Schotten, die Daͤnen, 
die Norweger und die Schweden vermoͤgen nichts außerhalb 
ihres Gebiets. Die Deutſchen, unter ſich getheilt, hangen 
nirgends zuſammen. Die Staͤdte liegen in Streit mit den 
Fuͤrſten, und dieſe werden durch kein gemeinfchaftliches 
Band zuſammengehalten. Die Schweizer naͤhren alten 
Groll gegen Oeſterreichs Erzherzoͤge, der Pfalzgraf iſt mit 
dem Erzbiſchof von Mainz in Fehde, das laͤtzelburgiſche 
Herzogthum wird dem Koͤnige von Boͤhmen ſtreitig gemacht 
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durch den Herzog von Burgund, und die fächfifchen Her: 
zoge ſtreiten mit jenem Könige um ſechzig Schlöffer u. ſ. w. 
Sage nun ſelbſt, was bei dieſem Stande der Dinge zu 
hoffen und was zu fuͤrchten iſt! Schaue dabei aber auch 
auf den Charakter der Menſchen, beſonders der Fuͤrſten 
unſerer Zeit, in welchen Geiz und Traͤgheit und Gefraͤßig— 
keit die erſten Rollen ſpielen! Wo waͤre wohl der, den 
man einen Befoͤrderer des Guten und Schoͤnen nennen 
koͤnnte? Und mit Leuten dieſer Art glaubſt Du die tuͤrki— 
ſchen Heere vernichten zu koͤnnen? Moͤchteſt Du Recht 
haben! Den Reichstag zu Frankfurt will ich abwarten. 
Werde ich der chriſtlichen Welt nicht nuͤtzlich, ſo werde ich 
mich wenigſtens abmartern, und Leib und Seele zur Strafe 
fir meine Sünden peinigen. Was Gutes geſchieht, iſt 
gegen meine Erwartung. u 

Der einfache Sinn dieſes Gemaͤldes iſt, daß das 
weſtliche Europa gegen die Mitte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts unfaͤhig war, den Tuͤrken zu widerſtehen, und 
daß dieſe Unfaͤhigkeit weſentlich auf dem Mangel einer ſo 
großen Autorität beruhete, wie ſie wirkſam geweſen war 
in jenen Zeiten, wo es darauf ankam, die ſeldſchuckigen 
Tuͤrken an dem Uebergang uͤber den Hellespont zu verhin— 
dern, d. h. während der Kreuzzuͤge im zwoͤlften und im 
dreizehnten Jahrhundert. Der Ausgang des Unternehmens, 
an deſſen Spitze ſich der Koͤnig von Polen und Ungarn 
geſtellt hatte, war ganz der Vorausſicht des Aeneas Syl— 
vius entſprechend. Es kam zur Schlacht bei Varna. In 
dieſer wurden zwar gleich Anfangs die beiden tuͤrkiſchen 
Fluͤgel geſchlagen und verfolgt; ſobald aber die beiden 
Mittelpunkte aneinander gerathen waren, entſchied die Zus 
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pferkeit der Janitſcharen fo ſehr zum Vortheil der Türken, 
daß, nachdem Ladislaus, getroffen, wie man behauptet 
hat, von dem Wurfſpieß des tuͤrkiſchen Sultans, geblieben 
war, die Niederlage bald ſo allgemein wurde, daß der von 
der Verfolgung zuruͤckkehrende Hunyades die größte Mühe 
hatte, ſich durch die Flucht zu retten. 

Die Schlacht bei Varna wurde den 20. Nov. 1444 
geliefert. Eugenius der Vierte überlebte dieſelbe mehr als 
zwei Jahre, ohne einen zweiten Verein wider die Tuͤrken 
zu Stande bringen zu koͤnnen. Sein naͤchſter Nachfolger, 
Nikolaus der Fuͤnfte, hielt es nicht einmal der Muͤhe 
werth, einen Verſuch dieſer Art zu machen. Amurath der 
Zweite, welcher Moͤnch aus Liebhaberei und Feldherr aus 
Pflicht war, legte die Regierung zum zweiten Male nieder, 
mußte ſie aber wieder annehmen, als die Janitſcharen 
einen Tumult erregten, um Zulage zu ihrer Koſt zu erhal— 
ten. Hauptbeſchaͤftigung des Sultans bis zu ſeinem Tode 
blieb der Krieg mit den Ungarn; denn Hunyades leiſtete 
tapferen Widerſtand, und nachdem er das ihm anvertraute 
Reich mehrere Jahre mit Erfolg vertheidigt hatte, ging er 
ſogar zum Angriff uͤber. Der Oktober des Jahres 1448 
vernichtete indeß noch einmal alle die Vortheile, die er 
nach und nach errungen hatte; auf dem Amſelfelde bei 
Kaſſowa geſchlagen, entkam er mit genauer Noth, und von 
dieſem Augenblick an wollte er lieber in Frieden leben, als 
neue Kaͤmpfe beſtehen. 

So war denn Konſtantinopel ſeinem Schickſale uͤber— 
laſſen. Hier ſtarb Johann Palaͤologus etwa einen Monat 
nach der Schlacht bei Kaſſowa. Das kaiſerliche Haus bes 
ſchraͤnkte ſich um dieſe Zeit auf drei Prinzen: Konſtantin, 
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Demetrius und Thomas. Alle waren Söhne des Impe— 
rators Manuel. Der erſte und der dritte hielten ſich bei 
Johann's Tode in Morea auf; Demetrius hingegen, der 
das Domaͤn von Selybria erhalten hatte, war ganz in der 
Naͤhe und an der Spitze der Partheien. Seine Zuſam— 
menverſchwoͤrung mit den Tuͤrken und den Schismatikern 
hatte ſchon einmal den Frieden des Vaterlands geſtoͤrt; 
und auch jetzt trieb ſein unverſtaͤndiger Ehrgeiz ihn zu einer 
gewaltſamen Unterbrechung der Erbfolge. Mit verdaͤchtiger 
Eile wurde von ihm die Beſtattung des verſtorbenen Im— 
perators betrieben, und ſein Anſpruch auf den Thron durch 
den Vorwand gerechtfertigt, daß er im Purpur geboren 
und der aͤlteſte Sohn der Regierung ſeines Vaters ſei. 
Doch die Kaiſerin Mutter, der Senat, die Miliz, die 
Geiſtlichkeit und das Volk, waren fuͤr den rechtmaͤßigen 
Thronfolger, und auch der Despot Thomas, der zufällig 
nach der Hauptſtadt gekommen war, vertheidigte das Recht 
ſeines abweſenden Bruders mit Wärme und Nachdruck.“ 
Demetrius mußte alſo abſtehen. Zu Sparta wurde die 
kaiſerliche Krone von zwei Abgeordneten auf Konſtantins 
Haupt geſetzt, der im naͤchſten Frühling von Morea nach 
Konſtantinopel ging, wo er mit lautem Jubel empfaugen 
wurde, und den feierlichen Antritt ſeiner Regierung mit 
dem ſchwachen Ueberreſt des öffentlichen Schatzes beſtritt. 
Seinen beiden Bruͤdern uͤberließ er Morea. Es wurde 
demnaͤchſt auf eine Vermaͤhlung gedacht; und wer es wohl 
mit dem Vaterlande meinte, brachte eine Tochter des Doge 
von Venedig in Vorſchlag. Doch der Stolz des byzanti— 
niſchen Adels verwarf eine nuͤtzliche Verbindung wegen der 
angeblichen Ungleichheit zwiſchen einem erblichen Monarchen 
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und einem waͤhlbaren Oberhaupte, und ließ dem Impera— 
tor nur die Wahl zwiſchen einer Tochter der koͤniglichen 
Haͤuſer von Trapezunt und Georgien. Der ausgeſendete 
Freiwerber entſchied fuͤr die Tochter des Herrſchers von 
Georgien; und der Imperator war damit zufrieden. Doch 
ehe dieſe Heirath vollzogen werden konnte, trat ein Schick— 
ſal ein, das nicht bloß uͤber die Hauptſtadt, ſondern auch 
über den ganzen Ueberreſt des oſtroͤmiſchen Reichs entſchied, 
und dadurch allen Anſpruͤchen der Palaͤologen, fo wie jener 
Aufgedunſenheit, die auf einem bloßen Titel beruht, in der 
unſchuldigen Perſon Konſtantins des Zehnten ein Ende 
machte. 

Amurath der Zweite ſtarb naͤmlich, nach einer Re— 
gierung von 30 Jahren und 6 Monaten, in einem Alter 
von 49 Jahren, den 9. Febr. 1451. Sein Nachfolger, 
Mahomed der Zweite, den man auch den Großen nennt, 
war bei ſeiner Thronbeſteigung erſt 22 Jahr alt. Kriege— 
riſch aus Neigung, despotiſch im Gefuͤhl ſeines Vorrechts, 
wirthſchaftlich, um zur Befriedigung feiner Herrſchſucht deſto 
mehr Mittel zu vereinigen, heuchelte er noch Religioſitaͤt, 
um das Vertrauen des großen Haufens zu gewinnen. Was 
von ſeiner Beleſenheit und von ſeiner Sprachkenntniß ge— 
ruͤhmt wird, mag hier unerwaͤhnt bleiben, weil es von 
Schmeichlern herruͤhrt, welche nie Bedenken tragen, aus 
angeborner Achtung fuͤr die Gewalt Kleinigkeiten bis zur 
Ungebuͤhr zu vergroͤßern. Mahomed der Zweite war ein 
Barbar von ſtarkem Willen und verwegenem Geiſte, dabei 
ſchlau, raſtlos thaͤtig, und eigenſinnig genug, um ſich 
nicht durch Schwierigkeiten abſchrecken zu laſſen, die er 
für uͤberwindlich hielt; und da der perfünliche Werth eines 
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Monarchen zuletzt nur darauf beruht, daß er zu dem 
Volke paßt, an deſſen Spitze er ſteht, fo iſt nichts uͤber⸗ 
flüͤſſiger, als ein ſittliches Ideal geltend zu machen, ſo oft 
es darauf ankommt, Mahomeds Charakter zu zeichnen. Wir 
duͤrfen alſo unumwunden eingeſtehen, daß Menſchlichkeit 
und Guͤte Mahomeds des Zweiten Herzen eben ſo fremd 
waren, als Wiſſenſchaft und Einſicht feinem Kopfe. Une 
ſtreitig war er tapfer, und wenn die Eroberung Konſtan— 
tinopels entſcheiden darf, ſogar ein Feldherr; doch wenn 
von Mitteln, Hinderniſſen und vollbrachten Thaten die 
Rede iſt, ſo ſteht Mahomed der Zweite weit hinter einem 


Timur zuruͤck. Denn, obgleich ſeine Heere immer zahlrei— 


cher waren, als die ſeiner Gegner, ſo drangen ſie doch im 
Oſten nicht uͤber den Euphrat, im Weſten nicht uͤber das 
adriatiſche Meer vor, und ſelbſt ein Hunyades und ein 
Skanderbeg vermochten ihm Widerſtand zu leiſten. 

Nach ſeiner Vermaͤhlung mit der Tochter eines tuͤrki— 
ſchen Emirs, hatte ſich Mahomed nach Magneſia begeben, 
als er durch eine Botſchaft ſeines Divans zuruͤckberufen wurde 
die ihm das Ableben Amuraths und die Empoͤrungsſucht 
der Janitſcharen meldete. Er eilte nun ſogleich an der 
Spitze einer auserleſenen Leibwache über den Hellespont 
zuruͤck, und in geringer Entfernung von Adrianopel, dem 
bisherigen Hauptſitze der tuͤrkiſchen Regierung auf dem 
europaͤiſchen Feſtlande, fielen Vezire und Emirn, Imans 
und Cadis, Soldaten und Volk vor dem neuen Sultan 
zur Erde, um, wie es in den morgenlaͤndiſchen Despotien 
hergebracht iſt, uͤber den Tod des verſtorbenen Sultans zu 
weinen, und uͤber das Leben ſeines Nachfolgers zu jubeln. 
Unter dieſen Auftritten beſtieg Mahomed der Zweite den, 
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Thron; und ſeine erſte Handlung war — ſeine juͤngeren 
Bruͤder erwuͤrgen zu laſſen, damit es möglichen Empoͤrun⸗ 
gen an Haltung fehlen moͤchte. Bald erſchienen aus Aſien 
und aus Europa gluͤckwuͤnſchende Geſandten, welche um 
Freundſchaft buhlten, und Mahomed redete zu ihnen die 
Sprache der Maͤßigung und des Friedens. Durch feierliche 
Schwuͤre und ſchoͤne Verheißungen wurde das Vertrauen 
des oſtroͤmiſchen Imperators belebt; ja, um dies Ver— 
trauen noch zu verſtaͤrken, raͤumte der junge Sultan an 
den Ufern des Strymon ein reiches Domaͤn zur Bezahlung 
von 300,000 Aspern ein, welche das Jahrgehalt eines am 
byzantiniſchen Hofe lebenden osmaniſchen Prinzen ausmach⸗ 
ten. Minder Gluͤck weiſſagend war die von Mahomed in 
ſeinem Hofſtaate zu Stande gebrachte Reform, als er 
7000 Falkoniere entließ und dieſe meiſtens unter ſeine 
Truppen. aufnahm. Noch denfelben Sommer fette der 
Sultan mit einem ſtarken Heere nach Aſien über, um den 
Stolz des Fuͤrſten von Karamanien zu demuͤthigen; und 
dies gelang ihm ſo gut, daß er dieſem Fuͤrſten eine Stel— 
lung aufdrang, worin er ihn an der Ausfuͤhrung ſeines 
großen Entwurfes nicht laͤnger verhindern konnte. 
Mahomeds des Zweiten Entwurf bezog ſich auf die 
Eroberung Konſtantinopels. Was dabei gegebenen Ver— 
heißungen entgegen war, wurde durch den Grundſatz ent— 
kraͤftet, daß ein, dem Vortheil und der Pflicht des Glau— 
bens zuwiderlaufendes Verſprechen keine Verbindlichkeit mit 
ſich fuͤhre: ein Grundſatz, worin chriſtliche und muhame— 
daniſche Kaſuiſten immer einverſtanden geweſen ſind, viel— 
leicht ohne zu ahnen, daß eine Religion, die ſich mit 
einem ſolchen Ausſpruch vertraͤgt, nichts weiter iſt, als 
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der Deckmantel der allereigennuͤtzigſten Politik. Indem ſich 
aber der Sultan auf dieſe Weiſe bei ſich ſelbſt rechtfertigte, 
war ihm alles guͤnſtig. Der deutſche Kaiſer erlag der 
Verachtung, worin er bei den Reichsfuͤrſten ſtand. Ungarn 
war feit dem Tode des Königs Ladislaus wieder von Po- 
len getrennt worden, und Hunyades ſah ſich in ander: 
weitige Haͤndel verflochten, die ihren letzten Grund in Georg 
Podiebrad, Koͤnig von Boͤhmen, und in dem Stande 
kirchlicher Partheiung hatten. In Italien lebte man nur 
im Gefuͤhl der Unmoͤglichkeit eines ecfolgreichen Angriffs, 
und Nikolaus der Fuͤnfte ſah ſich von der Rolle eines 
europaͤiſchen Hegemonen bis zu der eines Propheten herab⸗ 
gedruͤckt, der lieber kuͤnftige Begebenheiten vorherſagen, als 
ſolche abwenden will. Zu Konſtantinopel galt Niemand 
weniger, als der Imperator. Er ſelbſt beklagte ſich dark: 
ber in einer Unterredung, die auf die Nachwelt gekommen 
iſt. „Ich bin — ſagte Konſtantin der Zehnte zu ſeinem 
Vertrauten — von Männern umgeben, die ich weder lie— 
ben, noch achten kann. Du kennſt den Groß-Admiral No: 
taras. Hartnaͤckig ſeiner einmal gefaßten Meinung erge— 
ben, erklaͤrt er, wie im Geheim ſo auch oͤffentlich, daß 
ſeine Entſcheidung der unbedingte Maßſtab fuͤr meine Ge— 
danken und Handlungen ſei. Der Ueberreſt der Hofleute 
wird von perſoͤnlichen oder von Faktions-Anſichten gelei— 
tet; und wie koͤnnte ich Prieſter und Moͤnche zu meinen 
Nathgebern in Dingen der Politik erheben!“ 
Dies Geſtaͤndniß war die Wirkung einer hoffnungslo— 
ſen Lage, worin der Einſichvollſte und Verſtaͤndigſte im— 
mer zuerſt verzweifelt. Herabgeſunken auf eine Bevoͤlkerung 
von 150,000 Seelen, enthielt Konſtantinopel nicht 5000 
Buͤr⸗ 


45 

Buͤrger, welche faͤhig waren die Waffen zu fuͤhren. Dabei 
war es einer zahlreichen Prieſterſchaft gelungen, die letzten 
Keime der Vaterlandsliebe und jeder öffentlichen Tugend zu 
erſticken. Als die Abgeordneten der griechiſchen Kirche von 
Florenz zuruͤckgekommen waren, geſtanden ſie ihren Lands— 
leuten unter Seufzern und Thraͤnen: „ſie haͤtten einen 
neuen Glauben gemacht, die Froͤmmigkeit gegen die Gott— 
loſigkeit vertauſcht, und das unbefleckte Opfer verrathen; 
kurz, ſie waͤren Azymiten (Ungeſaͤuerte) geworden.“ In 
dieſem Bekenntniß, wodurch ſie ſich gewiſſermaßen auf 
Gnade und Ungnade ergaben, lag ihr Begriff von Tugend 
ausgeſprochen; einen hoͤheren hatte, den Imperator etwa 
ausgenommen, ſchwerlich irgend ein Bewohner der Haupt— 
ſtadt. Der Staat war fo arm, daß, zur Vertheidigung 
deſſelben, die Kirchenſchaͤtze angegriffen werden mußten; 
dabei aber fehlte es nicht an Perſonen, welche große 
Reichthuͤmer beſaßen. Dieſe nun fanden ihre ganze Tu— 
Kr gend darin wieder, daß fie an die reine Lehre von der 
Ausgehung des heiligen Geiſtes und vom geſaͤuerten Brote 
beim Abendmale glaubten; und uͤberzeugt, daß die Got— 
tesmutter ein ſo großes Verdienſt nicht unbelohnt laſſen 
werde, vertrauten ſie mit kindiſcher Leichtglaͤubigkeit ihrem 
Beiſtande, die geſammelten Schaͤtze nur um fo forgfältiger 
bewahrend. Es zeigte ſich alſo auch bei dieſer Gelegen— 
heit, daß nichts verderblicher iſt, als eine Prieſterherrſchaft, 
auf Entmannung des Geiſtes gegruͤndet, und durch mecha 
niſche Wiederholung fuͤr heilig geachteten Unſinns befeſtigt. 

Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Aſien hatte Mahomed 
der Zweite auf gewiſſe Beſchwerden der byzantiniſchen Re, 
gierung geantwortet: „er werde denſelben abhelfen, ſobald 
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er nach Adrianopel zurückgekehrt ſeyn werde.“ Voll nun 
von ſeinem Vorhaben, war er kaum in Europa angelangt, 
als er den Befehl zur Errichtung einer Feſtung gab, welche 
der, von einem ſeiner Vorfahren jenſeits des Bosphorus 
errichteten gerade gegenüber liegen ſollte. Die Kriegser— 
klaͤrung, welche hierin enthalten war, bekam Nachdruck 
von den 2000 Maurern, die ſich im naͤchſten Fruͤhlinge 
auf einem Fleck verſammeln mußten, der, eine gute deut— 
ſche Meile von der Hauptſtadt gelegen, von den Griechen 
Aſomaton genannt wurde. Was Mahomed der Zweite 
beabſichtigte, konnte der byzantiniſchen Regierung nicht zwei— 
felhaft ſeyn; mit vorempfundenem Schrecken ſah ſie ſich 
bereits von jeder Zufuhr abgeſchnitten, ſo wie von jeder 
Unterſtuͤtzung. In dieſem Sinne ſprachen denn auch die 
Geſandten Konſtantins, nicht ohne geltend zu machen, daß 
der Vorfahr des Sultans von dem Imperator Manuel 
die Erlaubniß erbeten habe, auf eigenem Grund und Bo— 
den eine Feſtung anlegen zu dürfen. Mahomeds Antwort 
war: „er beabſichtige nichts wider die Stadt; da aber 
ihr Gebiet durch ihre Mauern begraͤnzt werde, ſo wolle er 
thun, was die Sicherheit feines Reichs erfordere, um nicht 
in dieſelbe Verlegenheit zu gerathen, worin ſein Vorfahr 
ſich 1444 befunden, als man ihn genoͤthigt habe, den 
Uebergang uͤber den Bosphorus zu erzwingen.“ Er fuͤgte 
hinzu: „Habt ihr das Recht, habt ihr die Macht, meine 
Handlungen auf meinem eigenen Grund und Boden zu be— 
ſchraͤnken? Denn dieſer Grund und Boden iſt mein Eigen— 
thum: bis an die Geſtade des Bosphorus wird Aſien von 
den Tuͤrken bewohnt, und Europa iſt von den Roͤmern 
verlaſſen. Geht und ſagt eurem Herrn: daß der gegen— 
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waͤrtige Sultan ſich weſentlich von feinen Vorgängern uns 
terſcheidet; daß feine Beſchluͤſſe ihre Wuͤnſche übertreffen, 
und daß er mehr vollendet, als ſie beſchließen konnten.“ 
So entlaſſen bewaͤhrten Konſtantins Geſandten die 
alte Erfahrung, daß der Schwache vergeblich Gegenvor— 
ſtellungen macht, und daß nichts uͤberfluͤſſiger iſt, als Bir 
ten, da, wo die Dinge eine ſolche Staͤrke gewonnen ha— 
ben, daß dieſe ſich Bahn bricht. Von dem Eigenſinn des 
Sultans unterrichtet, wollte Konſtantin zwar das Schwert 
ziehen; allein ihn entwaffneten die Rathgeber durch die 
Vorſtellung, wie ſehr er ſich ſelbſt ſchaden wuͤrde, wenn er 
die Schuld des erſten Angriffs auf ſich naͤhme. Der Fe— 
ſtungsbau ging alſo von Statten; und waͤhrend deſſelben 
fehlte es nicht an Gewaltthaten, die an den Bewohnern 
Konſtantinopels veruͤbt wurden. Allmaͤhlig erhob ſich ein 
Bau in der Geſtalt eines Dreiecks, deſſen Winkel durch 
ſtarke Thuͤrme geſchuͤtzt waren. Sobald er nun ganz vol— 
lendet war, ſtellte Mahomed einen Aga und vierhundert 
Janitſcharen an, welche von den Schiffen aller Voͤlker, die 
in den Bereich ihres Geſchuͤtzes kommen wuͤrden, einen 
Tribut erheben ſollten. Ein venetianiſches Schiff, welches 
den neuen Gebietern den Gehorſam verſagte, wurde durch 
eine einzige Kugel verſenkt; und als die Mannſchaft hier— 
uͤber mit ihrem Hauptmann in die Gewalt der Tuͤrken 
gerieth, wurde dieſer geſpießt, jene enthauptet. Dies war 
der erſte Anfang jener Unterbrechung, welche der weſteuro— 
paͤiſche Handel bis auf unſere Zeiten im Oſten erlitten: 
eine Unterbrechung, welche keinen anderen Zweck hatte, als 
Weſteuropa von der tuͤrkiſchen Willkuͤr abhaͤngig zu wa— 
chen, und welche, vermoͤge der großen Verlegenheit, die 
B 2 
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fie herbeiführt, gegen das Ende des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts bewirkte, daß Amerika entdeckt und der Weg nach 
Oſtindien um die Suͤdſpitze Afrikas aufgefunden wurde ... 

Konſtantinopels Eroberung verſchob Mahomed der 
Zweite bis zum Fruͤhling des Jahres 1453. Den Erfolg 
ſicherte er ſich dadurch, daß er einen Theil ſeines Heeres 
in Morea beſchaͤftigte, um den Bruͤdern Konſtantins die 
Luſt zum Beiſtande des oſtroͤmiſchen Imperators zu nehmen. 

Indeß ſtellte ſich ihm einer von den Ueberlaͤufern 
dar, welche der Hunger uͤber alle Betrachtungen erhebt, 
die ſich auf Vaterland, Geſetz und Sitte beziehen. Sein 
Name war Urban, und daͤniſcher oder ungariſcher Abkunft, 
ruͤhmte er ſich der Kunſt, die ſtaͤrkſte Feſtung zur Ergebung 
zu bringen. „Ich kenne — ſagte er — die Mauern von 
Konſtantinopel ihrer Staͤrke nach; waͤren ſie aber auch 
feſter, als die von Babylon, ſo wuͤrde ich ſie niederſchmet— 
tern durch die Gewalt einer Maſchine von unwiderſtehlicher 
Kraft.“ 

Urban war nichts mehr und nichts weniger, als ein 
Kanonengießer des funfzehnten Jahrhunderts, wo man die 
Wirkung des groben Geſchuͤtzes noch nicht von der Raſch⸗ 
heit des Feuers abhaͤngig zu machen verſtand. Auf den 
Glauben, den er bei dem Sultan fand, wurde zu Adria: 
nopel eine Gießerei errichtet; und aus dieſer ging ein Feld— 
ſtuͤck von beinahe unglaublicher Groͤße hervor. Nach der 
Beſchreibung, welche griechiſche Schriftſteller davon zuruͤck— 
gelaſſen haben, betrug die Muͤndung dieſes Feuerſchlundes 
nicht weniger als zwoͤlf Handbreiten, und die ſteinerne 
Kugel, welche daraus geſchoſſen wurde, wog volle ſechs— 
hundert Pfund. Ein leerer Platz vor dem Palaſte des 
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Sultans wurde zum erſten Verſuche mit diefem Werkzeuge 
der Zerſtoͤrung beſtimmt; und um den ſchlimmen Wirkun— 
gen des Erſtaunens und der Furcht zuvorzukommen, zeigte 
eine Bekanntmachung an, daß die große Kanone am fol— 
genden Tage werde geloͤſet werden. Als dies wirklich ge— 
ſchah, vernahm man die Exploſion in weiter Entfernung, 
und die vom Pulver getriebene Kugel flog eine Viertel— 
meile weit und begrub ſich klaftertief in den Boden. Zur 
Fortſchaffung dieſes ungethuͤmen Feldſtuͤcks wurde ein Un— 
tergeſtell von ſechzig Ochſen gezogen; und waͤhrend 250 
Mann voraufgingen, die Wege zu ebnen und die Bruͤcken 
zu befeſtigen, bewegten ſich 200 andere zu beiden Seiten, 
das rollende Gewicht zu ſtuͤtzen. Um 25 kleine Meilen 
mit dieſer Maſchine zuruͤckzulegen, waren faſt zwei Monate 
erforderlich... 

Mit dem Eintritt des Fruͤhlings uͤberſchwemmte der 
Vortrab des tuͤrkiſchen Heeres die Städte und Dörfer bis 
vor den Thoren von Konſtantinopel; was ſich unterwarf, 
wurde, den Vorſchriften des Korans gemäß, verſchont und 
beſchuͤtzt, und was Widerſtand leiſtete, mit Feuer und 
Schwert vertilgt. Meſembria, Acheloum und Bizon — 
griechiſche Plaͤtze am ſchwarzen Meere — ergaben ſich auf 
die erſte Aufforderung. Nur Selybria ließ ſich belagern, 
ergab ſich aber, gleich den übrigen Städten, ſobald Ma— 
homed ſelbſt angelangt war, um einen Sturm anzuordnen. 
Eine Meile von Konftantinopel machte der Sultan Halt, 


ruͤckte ſodann in Schlachtordnung vor, pflanzte ſeine Fahne 


auf dem St. Romanus-Thore auf und begann mit dem 
6. April 1453 die Belagerung Konſtantinopels. 
Zur Rechten und zur Linken dehnten ſich Aſiens und 
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Europas Truppen von der Propontis an bis an den Ha 
fen: die Janitſcharen beſchuͤtzten das Zelt des Sultans, 
die otomaniſche Linie wurde durch einen Vorwall gedeckt, 
und ein untergeordnetes Heer ſchloß die Vorſtadt Galata 
ein. Nicht unwahrſcheinlich iſt die ganze Heeresmaſſe Ma— 
homeds des Zweiten auf 250,000 Mann angegeben wor— 
den. Mit ihr in Verbindung ſtand eine Flotte, welche 
minder furchtbar war. Zwar wurde die Propontis mit 
nicht weniger als 300 Segeln bedeckt; allein von dieſen 
konnten nur achtzehn fuͤr Kriegsgaleeren gelten, und der 
bei weitem groͤßte Theil beſtand aus bloßen Transport: 
ſchiffen, welche das tuͤrkiſche Lager mit Kriegs- und Mund⸗ 
vorrath verſahen. Nur die Art des Angriffs konnte Ent: 
ſcheidung bringen. ! 

Pon dem Dreieck, das Konſtantinopel bildet, waren 
die beiden Seiten laͤngs dem Meere dem Feinde unzu— 
gaͤnglich gemacht: die Propontis von Natur, der Hafen 
durch Kunſt. Zwiſchen den beiden Gewaͤſſern wurde die 
Baſis des Dreiecks, die Landſeite, durch einen Wall und 
einen tiefen Graben gedeckt. Gegen dieſe Befeſtigungslinie, 
welcher Phranza, ein Augenzeuge, die Ausdehnung von 
mehr als einer deutſchen Meile giebt, oe Mahomed 
ſeinen Hauptangriff. 

Vergeblich hatte der Imperator Konſtantin den We 
ſten um Beiſtand angefleht; niemand wagte es, ſich ſeiner 
anzunehmen, ſo groß war die Summe der Antipathien, 
die, wie in Deutſchland, ſo im ganzen weſtlichen Europa 
vorherrſchten. Nur ein edler Genueſer Namens Juſtiniani, 
fuͤhrte eine Huͤlfe von 2000 Mann gegen das Verſprechen 
herbei, daß, nach der Beendigung des Kampfes, die Inſel 
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Lemnos ſeine Belohnung werden ſollte. Der Papſt be— 
gnuͤgte ſich, einen Legaten zu ſenden, welcher den Auftrag 
hatte, das oͤffentliche Elend zur Verſchmelzung beider Kir— 
chen zu benutzen; und waͤhrend Deutfchland und Frank: 
reich ruhig den Ausgang erwarteten, unterhielt Hunyades 
in dem Lager des Sultans einen Botſchafter, der ihn mit 
Rathſchlaͤgen zur Hand gehen ſollte. Die Erſcheinung des 
paͤpſtlichen Legaten in den Ringmauern Konſtantinopels 
regte den Unwillen der Griechen gegen die Lateiner von 
neuem an; anſtatt in den Genueſen Freunde und Retter 
zu ſehen, ſahen die Byzantiner in ihnen nur Schismatiker, 
und die Eiferſucht des Megadux Notaras gegen Juſtiniani 
war ſo ſtark, daß er, ganz im Sinne des Poͤbels, erklaͤrte: 
„er wolle in Konſtantinopel lieber den Turban Maho— 
meds, als die Tiara des Papſtes, oder den Hut eines 
Kardinals ſehen.“ Der Patriarch Gennadius, ein hoͤchſt be— 
ſchraͤnkter Moͤnch, aber deßwegen nicht weniger das Ora— 
kel aller Fantaſten, wagte es zwar nicht, ſich unumwun— 
den auszuſprechen; allein er warnte vor Abfall, und indem 
er ſich ſelbſt fuͤr unſchuldig an dem großen Verbrechen, 
wodurch die griechiſche Kirche der lateiniſchen gleich geſetzt 
werden ſollte, erklaͤrte, machte er darauf aufmerkſam, daß 
man dem Glauben der Vaͤter nicht entſagen koͤnne, ohne 
ſich zur Knechtſchaft zu verurtheilen. Unter ſo widerwaͤr— 
tigen Einfluͤſſen wollte der Imperator Konſtantin die Stadt, 
den Thron und feine kaiſerliche Würde vertheidigen. 
Unterſtuͤtzt von Freiwilligen, uͤbernahm er die Verthei— 
digung des vorderſten Walles; und durch unablaͤſſige An— 
ſtrengungen gelang es ihm, die Tuͤrken waͤhrend des erſten 
Monats der Belagerung in Zaum zu halten. Alle Arten 
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von Waffen mußten dazu mitwirken: Bogen und Flinten, 
griechiſches Feuer und Kanonen. Bald ward dies muͤhſe— 
lige Leben zur Gewohnheit; und ſobald man angefangen 
hatte, die Gefahr zu verachten, wirkte nur noch die Be— 
ſorgniß, daß es an Lebensmitteln und Schießbedarf fehlen 
koͤnnte. Mahomeds große Kanone erſchreckte zwar durch 
ihren furchtbaren Knall, und nicht zu verachten waren ihre 
Wirkungen, da ſie von dreizehn Batterien unterſtuͤtzt wurde; 
doch die Kunſt zu ſchießen, war im funfzehnten Jahrhun— 
dert nur wenig entwickelt, und je mehr die Wirkungen 
von dem bloßen Zufall abhingen, deſto ſicherer fuͤhlte man 
ſich. Eine Begebenheit, welche zu den außerordentlichſten 
gehoͤrt, deren die Geſchichte gedenkt, trug nicht wenig dazu 
bei, den Muth der Griechen aufrecht zu erhalten. 

5 Fuͤnf große Schiffe, beladen mit allem, was die Ver; 
theidigung Konſtantinopels erforderte, wuͤrden ſeit dem April 
aus dem Hafen von Chios ausgelaufen ſeyn, haͤtte ein 
ſtarker Nordwind ſie nicht zuruͤckgehalten. Nur eins von 
dieſen Schiffen fuͤhrte kaiſerliche Flagge; die uͤbrigen ge— 
hoͤrten den ſchiffahrtskundigen Genueſen. Nach langem 
Harren ſetzte ſich endlich der Wind nach Suͤden um; und 
nun ſollte kein Augenblick verloren gehen. Die Fahrt durch 
den Hellespont war nicht mit Hinderniſſen verbunden; als 
man aber in dem Bosphorus anlangte, ſtieß man auf die 
tuͤrkiſche Flotte, welche in der Geſtalt eines halben Mon— 
des von dem einen Ufer zum andern ausgebreitet war, die 
kuͤhnen Helfer entweder aufzufangen oder zuruͤckzutreiben. 
Nicht abgeſchreckt durch dieſen Anblick, ſetzten die fuͤnf 
chriſtlichen Schiffe ihre Fahrt mit vollen Segeln fort. Auf 
den Mauern von Konſtantinopel, im Lager der Tuͤrken und 
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auf den Küften Aſtens und Europas verſank plößlich alles 
in Starrheit, um den Ausgang eines ſo ungleichen Kam— 
pfes zu beobachten, wie der war, den fuͤnf Fahrzeuge ge— 
gen dreihundert beſtehen wollten. Auf den erſten Anblick 
konnte dieſer Ausgang nicht zweifelhaft ſeyn; und hätte 
Meeresſtille Statt gefunden, ſo wuͤrden die Tuͤrken unfehl— 
bar den Sieg davon getragen haben. Doch ihre Seemacht 
war nur aus dem Willen des Sultans, nicht aus dem 
Genius des Volks hervorgegangen; und dazu kam noch, 
daß mit Ausnahme von 18 Galeeren, ihre Flotte aus of— 
fenen Booten beſtand, welche eben ſo plump gebaut wa— 
ren, als ſie ungeſchickt gefuͤhrt wurden; auch fehlte es den 
Booten an Kanonen, während fie mit Mannſchaften uͤber— 
laden waren, die auf einem bewegten Elemente leicht alle 
Faſſung verloren. Das kleine chriſtliche Geſchwader hinge— 
gen, von geſchickten Piloten gefuͤhrt, war mit den See— 
Veteranen Italiens und Griechenlands bemannt, welche 
den oft beſtandenen Gefahren des Meeres die Huͤlfsmittel 
der Kunſt mit Geiſtesgegenwart entgegenſetzten. Indem 
man ſich nun auf dieſe Weiſe naͤherte, druͤckten die chriſt— 


lichen Schiffe die erſten Hinderniſſe zurück, die ihre Fahrt 


hemmen wollten, und gleich darauf verbreitete ihr Geſchuͤtz 
einen nicht geringen Schrecken. Wo die Tuͤrken entern 
wollten, goß man fluͤſſiges Feuer auf ſie herab. Nichts 
deſto weniger wuͤrde das kaiſerliche Fahrzeug uͤberwaͤltigt 
worden ſeyn, waͤren die genueſiſchen Schiffe ihm nicht zu 
Huͤlfe gekommen. Mahomed der Zweite, welcher am Ufer 
zu Pferde hielt, feuerte ſeine Tuͤrken durch Verheißungen 
und Drohungen zur Tapferkeit an; und ſeine lauten Vor— 
wuͤrfe, ſo wie das Geſchrei, das ſich im Lager erhob, 
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trieb die Osmanen zu einem dritten Angriff. Doch dieſer 
war noch blutiger und verderblicher, als die fruͤheren; und 
wenn der Augenzeuge Phranza Glauben verdient, ſo buͤßten 
nicht weniger als 10,009 Mann in dem ungleichen Kampfe 
dieſes Tages ihr Leben ein. Zerſtreut entflohen ſie zuletzt 
nach den Geſtaden Europas und Aſiens, waͤhrend das 
chriſtliche Geſchwader den Bosphorus entlang fuhr, und 
innerhalb der Hafenkette vor Anker ging. 

So endigte dieſer Auftritt. Der Kapudan-Paſcha, 
ein Renegat, der ſich durch ſeinen Geiz verhaßt gemacht 
hatte, wollte das Ungluͤck des Tages durch eine, uͤber dem 
Auge erhaltene Wunde entſchuldigen; doch Mahomed der 
Zweite, ohne darauf einzugehen, ließ ſeinem Admiral von 
vier Sklaven hundert Streiche verſetzen, und verbannte ihn 
hierauf mit Einziehung ſeines Vermoͤgens. Die erhaltene 
Zufuhr belebte indeß den Muth der Griechen, wenn gleich 
nur auf kurze Zeit. Sie bewies, was in dieſer Hinſicht 
möglich) war, wie leicht alſo die Rettung einer chriſtlichen 
Feſtung in dem Herzen des osmaniſchen Reichs geweſen 
ſeyn wuͤrde, wenn von jenem Geiſte, der die Kreuzfahrer des 
zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts beſeelt hatte, noch 
ein Schimmer uͤbrig geblieben waͤre. Millionen hatten ſich 
damals in den Wuͤſten Anatoliens und unter den Felſen 
Palaͤſtinas dem Tode geweihet; jetzt, wo die Gefahr fuͤr 
Europas Geſetze und Sitten bei weitem drohender war, 
zuckte keine Fiber, ſchlug kein Puls fuͤr die Sache des 
Chriſteuthums; fo tief geſunken war das Anſehn der Paͤpſte 
ſchon im funfzehnten Jahrhundert. 

Mahomed der Zweite war einige Tage ungewiß, ob 
er die Belagerung fortſetzen ſollte, oder nicht: ſein Vezier 
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Cabil Paſcha rieth zur Aufhebung derſelben, und am Tage 
lag, daß die Art des Angriffs veraͤndert werden mußte, 
weil die ſtarke Hafenkette von mehr als acht großen 
Schiffen vertheidigt wurde. Es wurden Unterhandlungen 
gepflogen, in welchen der Sultan den Griechen die Wahl 
ließ, ob ſie den Pelopones fuͤr Konſtantinopel nehmen, 
und mit ihrer fahrenden Habe abziehn, oder als ſeine Un— 
terthanen in der Stadt zuruͤckbleiben und ſeinem Schutze 
vertrauen wollten. Da die Griechen beides mit gleicher 
Entſchloſſenheit verwarfen; ſo traf Mahomed ſeine Anſtal— 
ten dahin, daß er ſiebzig kleine Fahrzeuge mit ihrem Tau— 
und Segelwerk aus dem Bosphorus, beinahe zwei Meilen 
weit, um Pera und Galata herum, in den obern Theil 
des Hafens auf Walzen rollen ließ, wo die tiefer gehenden 
Schiffe der Chriſten ihnen nicht beikommen konnten. So— 
bald er nun den oberen Hafen mit ſeiner Flotte und mit 
ſeinem Heere beſetzt hatte, ließ er einen grundfeſten Damm 
ſchuͤtten und mit Balken und Brettern belegen. Auf dieſen 
Damm ſtellte er eine von ſeinen groͤßten Kanonen, waͤh— 
rend ſeine Schiffe ſich dem zugaͤnglichen Theile der Stadt 
— jenem, der im Jahre 1204 von den abendlaͤndiſchen 
Eroberern unter Dandolo's Leitung war erſtuͤrmt worden — 
mit Sturmleitern und Mannſchaft naͤherten. Den Griechen 
iſt zwar zum Vorwurf gemacht worden, daß ſie dieſe 
Werke, als ſie noch nicht vollendet waren, nicht zerſtoͤrt 
haben; allein ihr Feuer wurde durch das tuͤrkiſche zum 
Schweigen gebracht, und ein naͤchtlicher Verſuch, die Schiffe 
ſowohl als die Bruͤcke des Sultans zu zerſtoͤren, mißlang 
durch die Wachſamkeit der Tuͤrken, welche die vorderſten 
Schiffe der Griechen nahmen oder verſenkten, und vierzig 
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Männer, die tapferſten Italiens und Griechenlands, uners 
bittlich niederhieben. Nach einem Widerſtande von vierzig 
Tagen konnte das Schickſal Konſtantinopels nicht laͤnger 
abgewendet werden: die Beſatzung war vermindert und er— 
ſchoͤpft durch den doppelten Angriff; die Feſtungswerke 
truͤmmerten taͤglich mehr zuſammen unter dem anhalten: 
den Feuer des osmaniſchen Geſchuͤtzes, und dicht am Thore 
des heil. Romanus waren vier Thuͤrme dem Boden gleich 
gemacht. Dazu kam die innerliche Zwietracht der Belager— 
ten; die Unmoͤglichkeit, eine Beſoldung, die vom Kirchen⸗ 
ſchatze genommen werden mußte, noch laͤnger fortzuſetzen; 
endlich die Muthloſigkeit, ſowohl der erſten Anfuͤhrer, als 
der Soldaten, eine Folge ihrer ſich ſtuͤndlich verſchlimmern— 
den Lage. Die Bewohner Konſtantinopels, ihrer kirchlichen 
Anſicht mehr als jemals getreu, ſahen in dem, was mit 
ihnen vorging, nur eine Strafe fuͤr ihre Suͤnden. Laut 
beweinten ſie dieſe; und damit ſie nichts Schlimmeres 
thun moͤchten, wurde das himmliſche Bild der Gottesmut— 
ter in feierlicher Prozeſſion ausgeſtellt. Dies wirkte, ſo 
lange es konnte. Als die goͤttliche Beſchuͤtzerin taub blieb 
fuͤr die an ſie gerichteten Gebete; als von keiner Seite 
Huͤlfe und Beiſtand erfolgte: da klagte man die Hartnäf- 
kigkeit des Imperators an; da ſeufzete man nach der Ruhe 


und Sicherheit tuͤrkiſcher Knechtſchaft. Der entſcheidende 


Augenblick war jetzt gekommen. 

Der Imperator Konſtantin berief die Vornehmſten un— 
ter den Griechen und die Tapferſten unter den Verbündeten 
in ſeinen Palaſt, um ſie vorzubereiten auf die Pflichten 
und die Gefahren eines allgemeinen Sturms. Seine Rede 
war eine Leichenrede auf das oſtroͤmiſche Reich. Man 
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weinte, man umarmte ſich. Ein Jeder begab ſich auf ſei⸗ 
nen Poſten; der Imperator ſelbſt, begleitet von einigen 
treuen Gefaͤhrten, trat in den Dom der St. Sophienkirche, 
wo er unter Thraͤnen und Gebet das Sakrament des heil. 
Abendmals empfing. Von hier kehrte er in ſeinen Palaſt 
zurück, wo er einige Stunden ausruhte. Als einer, der 
ſich dem Tode geweiht hat, bat er alle, die von ihm be— 
leidigt ſeyn konnten, um Verzeihung, und ſtieg alsdann zu 
Pferde die Wachen zu beſuchen und die Bewegungen des 
Feindes zu erſpaͤhen. 

Den Erfolg zu ſichern, hatte Mahomed der Zweite ſei— 
nen Truppen eine Raſt von mehreren Tagen vergoͤnnt. 
Am Abend des 27. Mai verſammelte er ſeine Generale, 
kuͤndigte ihnen ſeine Abſicht an, und entließ ſie darauf mit 
einem Gemiſch von Empfindungen, das ſeine Verheißungen 
und Drohungen hervorgebracht hatten. Herolde durchliefen 
inzwiſchen das Lager, um die Beweggruͤnde zu dem gefaͤhr— 
lichen Unternehmen bekannt zu machen: jeder Moslem 
wurde ermahnt, ſeine Seele durch Gebete, ſeinen Koͤrper 
durch ſieben Abwaſchungen zu reinigen, und ſich bis zum 
Schluſſe des folgenden Tages aller Nahrung zu enthalten. 
Derwiſche ruͤhmten zwiſchenher die Früchte des Märtyrer: 
thums: jenen Aufenthalt in den Gaͤrten des Paradieſes und 
jene Jugendkraft in den Umarmungen ſchwarzaͤugiger Jung— 
frauen. Am meiſten vertraute Mahomed der Wirkſamkeit 
zeitlicher Belohnungen. So verſprach er denn den ſiegrei— 
chen Truppen eine doppelte Loͤhnung, dem, der die Mauer 
zuerſt erſteigen wuͤrde, die eintraͤglichſte Statthalterſchaft. 
„Die Stadt und ihre Gebäude — ſagte er — gehoͤ— 
ren mir; aber eurer Tapferkeit uͤberlaſſe ich die Schaͤtze 
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von Gold und Schönheiten. Werdet reich und ‚glück 
lich! “T... 

Nicht in der Nacht vom 28. auf den 29. Mai, wie 
Konſtantin erwartet hatte, ſondern mit Anbruch des letzte⸗ 
ren Tages, erfolgte der allgemeine und entſcheidende An— 
griff der Tuͤrken. Alles war am Abend vorher in Bereit— 
ſchaft geſetzt: Faſchinen und Sturmleitern, Truppen und 
Schiffe. Zwar hatte ein beſonderer Befehl das tiefſte 
Schweigen geboten; doch die Geſetze der Bewegung und 
des Schalls ordnen ſich nicht den Befehlen eines Despo— 
ten unter, und wo viele Tauſende antreten, da fehlt es 
ſelten an Unordnung, die verbeſſert werden muß. Die 
Vorderſten beſtanden aus dem Abſchaum, der ſich dem 
Heere angeſchloſſen hatte; gegen die Mauer gedraͤngt, diente 
er zur Ausfuͤllung des Grabens, oder zur Erſchoͤpfung des 
ſchwachen Ueberreſtes von Pulver und Blei, woruͤber die 
Griechen gebieten konnten. Hierauf wurden die Truppen 
von Anatolien und Romanien zum Angriffe gefuͤhrt. Ihre 
Fortſchritte waren verſchieden, doch nicht ſo entſcheidend, 
daß die Griechen ſich nicht noch gehalten haͤtten. Noch 
vernahm man die Stimme Konſtantins, welcher die Sol— 
daten ermunterte, die Befreiung des Vaterlandes durch eine 
letzte Anſtrengung zu vollenden. Doch nun traten die Ja— 
nitſcharen auf, friſch und kraͤftig und unuͤberwindlich. Der 
Sultan ſelbſt, umgeben von 10,000 Mann Haustruppen, 
die er fuͤr entſcheidende Faͤlle aufzuſparen pflegte, war 
Zeuge ihrer Tapferkeit, und ſeine Stimme lenkte die Woge 
der Schlacht. Es war dafür 1525 daß Niemand zu— 
ruͤckbleiben konnte, waͤhrend eine kriegeriſche Muſik die Le— 
bensgeiſter in raſchen Umſchwung brachte, und jene Be— 
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taͤubung verurſachte, die das Gefchrei der Furcht und des 
Schmerzes erſtickt. Von allen Seiten donnerte das osma— 
niſche Geſchuͤtz, und bald waren Griechen und Tuͤrken, 
Stadt und Lager, ſo in Dampf gehuͤllt, daß nichts mehr 
zu unterſcheiden war. Der Sturm bewegte ſich jetzt nach 
ſeinen eigenen Geſetzen, durch welche alles zu einem bloßen 
Zufall wurde. Johann Juſtiniani, leicht an der Hand 


verwundet, zog ſich zuerſt zuruͤck. Seinem Beiſpiele folg— 
ten die meiſten Abendlaͤnder in eben dem Augenblick, wo 


die Kraft des Angriffs wuchs. Die Zahl der Tuͤrken war 
funfzig, vielleicht hundert Mal ſtaͤrker, als die der Chri— 
ſten; die doppelte Mauer bildete nur noch Truͤmmer, und 
wenn die Tuͤrken in einem Bogen von mehr als einer 
halben Meile durchbrachen, ſo war die ganze Stadt un— 
ausbleiblich verloren. 

Der Janitſchar Haſſan, von rieſenmaͤßiger Groͤße und 
Staͤrke, war der Erſte, der die Belohnung des Sultans 
verdiente. Den Saͤbel in der Rechten, den Schild in der 
Linken, erſtieg er die aͤußerſte Mauer; von 30 Janitſcha— 
ren, welche ihm folgten, kamen achtzehn bei dem gefaͤhrli— 
chen Unternehmen um, und auch Haſſan wurde von der 
Hoͤhe in die Tiefe geſtuͤrzt, und ein Hagel von Pfeilen und 
Steinen erdruͤckte ihn. Indeß hatte der Erfolg gezeigt, 
was möglich war. Mauern und Thuͤrme wurden in einem 
Augenblick von den Tuͤrken beſetzt; und von dem Wahl— 
platze verdraͤngt, ſahen die Griechen ſich von der wachſen— 
den Menge uͤberwaͤltigt. Schon war alles verloren. „Giebt 
es denn — hoͤrte man den Imperator rufen — keinen 
Chriſten, der mir den Kopf abſchlagen kann?“ Seine 
größte Furcht war, lebendig in die Haͤnde der Tuͤrken zu 
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fallen. Ein ſolches Schickſal von ſich abzuwenden, warf 
er den Purpur ab, ſtuͤrzte ſich in das Getuͤmmel, und fand 
ſeinen Tod von einer unbekannten Hand. Von jetzt an 
hoͤrte aller Widerſtand, alle Ordnung auf. Viele von den 
Griechen, welche nach der Stadt zuruͤckgingen, wurden am 
St. Romanus Thore erdruͤckt. Die fiegenden Türken dran: 
gen durch die Breſchen der innern Mauer, und beim Vor— 
ruͤcken in den Straßen ſtießen ſie auf ihre Bruͤder, welche 
das Phenar⸗Thor auf der Seite des Hafens geſprengt 
hatten. In der erſten Hitze der Verfolgung wurden uͤber 
2000 Chriſten niedergemacht. Nach und nach ſiegte der 
Geiz uͤber die Grauſamkeit, und die Sieger ſelbſt geſtan— 
den, daß ſie fruͤher Schonung bewieſen haben wuͤrden, 
wenn die Tapferkeit des Imperators und ſeiner Auser⸗ 
waͤhlten ſie nicht verfuͤhrt haͤtte, uͤberall denſelben Wider— 
ſtand vorauszuſetzen. Drei und funfzig Tage hatte die Be— 
lagerung gedauert, als Konſtantinopel in die Hände der 
Tuͤrken gerieth, die es bis auf dieſen Tag 367 Jahre be— 

ſeſſen haben. 0 
Einer, ſeit vielen Jahren in Konſtantinopel umlau— 
fenden Sage zufolge, ſollte, in dem entſcheidenden Augen— 
blick des Eindringens der Tuͤrken in die Hauptſtadt, ein 
Engel vom Himmel kommen, und einem am Fuße der 
Saͤule Konſtantins auf dem freien Platze vor der Sankt 
Sophien⸗Kirche ſitzenden Manne das flammende Schwert 
mit den Worten uͤbergeben: „Nimm dies Schwert und 
raͤche das Volk des Herrn!“ — Dieſer Sage gemäß hat: 
ten ſich die aberglaͤubiſchen Griechen in die ſo eben ge— 
nannte Kirche gedraͤngt, die Ankunft des Engels zu er— 
warten. Als ſie nun hier in großer Menge verſammelt 
wa⸗ 
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waren, wurden die Thuͤren der Kirche von den Janitſcha— 


ren eingeſchlagen, und die ganze Verſammlung fiel in die 


Haͤnde eines Feindes, der ſich der Muͤhe erſparte, die 
Staͤnde zu unterſcheiden. In dem kurzen Zeitraum einer 
Stunde waren alle Maͤnner mit Stricken, alle Weiber mit 
ihren Schleiern und Guͤrteln gebunden. Die gemeinſchaft— 
liche Gefangenſchaft vernichtete jeden Unterſchied; und wäh: 
rend der Senator mit einem Sklaven, der Praͤlat mit 
einem Kirchenknecht zuſammengekoppelt war, blieb der un— 
erbittliche Soldat taub gegen das Aechzen des Vaters, die 
Thraͤnen der Mutter und das Angſtgeſchrei der Kinder. 
Derſelbe Auftritt wiederholte ſich in allen Kirchen und 
Kloͤſtern, in allen Palaͤſten und Wohnungen der Haupt: 
ſtadt. Ueber 60,000 Menſchen wurden aus der Stadt in 
das Lager und auf die Flotte verſetzt, wo ſie, je nach der 
Willkuͤhr ihrer Gebieter, verkauft oder vertauſcht wurden, 
und zum Theil die Beſtimmung erhielten, in den entfernte— 
ſten Theilen des tuͤrkiſchen Reichs Sklavendienſte zu ver— 
richten. Mitten unter dieſem Wirrwarr gelang es dem 
paͤpſtlichen Legaten, von Galata aus in der Verkleidung 
eines Bettlers zu entkommen. Die Kauffartheiſchiffe des 
Abendlandes benutzten die Abweſenheit der tuͤrkiſchen See— 
leute, um in ihre Heimath zuruͤckzukehren. Dringend wa— 
ren die Bitten der am Ufer Zerſtreuten um Mitnahme; doch 
die große Menge geſtattete hoͤchſtens eine Auswahl. Ga— 
lata, von den Genueſern bewohnt, wurde jetzt gaͤnzlich ver— 
laſſen. Nach beendigter Pluͤnderung der Hauptſtadt wurde 
der geſammte Raub auf vier Millionen Dukaten abgeſchaͤtzt. 
Die Beraubung der Kirchen und Kloͤſter — unſtreitig am 
ergiebigſten fuͤr die Habſucht der Tuͤrken — brachte laute 
N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 18 Hft. C 
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Klagen in Gang; allein was in dieſer Beraubung gottlos 
war, kam nicht auf die Rechnung des Islam, weil die 
Chriſten des dreizehnten Jahrhunderts es nicht beſſer ge— 
macht hatten. Begleitet von ſeinen Vezieren und Paſcha'n 
zog Mahomed in Konſtantinopel ein, und begab ſich ſo— 
gleich in die St. Sophien-Kirche, die er in eine Moſchee 
verwandelte. Mit den Worten eines perſiſchen Dichters, 
der die Vergaͤnglichkeit menſchlicher Dinge treffend darge 
ſtellt hatte, nahm er Beſitz von dem Palaſt der griechiſchen 
Imperatoren. Erkannt an den mit goldenen Adlern vers 
zierten Schuhen, wurde die Leiche des Imperators Kon— 
ſtantin aus einem Haufen Erſchlagener hervorgezogen; und 
nachdem zwei griechiſche Zeugen beſtaͤtigt hatten, daß dies 
die ſterbliche Huͤlle ihres Beherrſchers ſei, gewaͤhrte Ma— 
homeds Großmuth eine anſtaͤndige Beſtattung. Unter den 
Gefangenen war Lucas Notaras, der Magadux, die Haupt 
perſon. Als er vor dem Sultan erſchien, bot er ſeine 
Schaͤtze dar. „Aber warum — ſo fragte Mahomed — 
verwendeteſt Du dieſe Schaͤtze nicht zur Vertheidigung Dei— 
nes Fuͤrſten und Deines Vaterlandes?“ — „Sie gehörten 
Dir“ — war die Antwort des Servilen; — „Gott hatte fie 
für Dich aufgeſpart.“ — „War dies der Fall — fragte 
der Sultan — wozu der unnuͤtze Widerſtand?“ — Der 
Magadux entſchuldigte ſich mit der Hartnaͤckigkeit der Frem— 
den, und fand Begnadigung. 

So verhielt es ſich mit der Eroberung Konſtantino— 
pels, der groͤßten Begebenheit des funfzehnten Jahrhun- 
derts. Wie nun haͤtte ſie im Weſten Europas bekannt 
werden koͤnnen, ohne eine große Beſtuͤrzung zu verurſa— 
chen? Von Friedrich dem Dritten, Deutſchlands ohnmaͤch— 
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tigem Kaiſer, iſt bekannt, daß er in Thraͤnen ausbrach, 
als er zuerſt erfuhr, daß die alte Kaiſerſtadt gefallen ſei. 
Was man haͤtte hintertreiben koͤnnen, wenn man zeitig 
genug Hand ans Werk gelegt hätte, das wollte man uns 
geſchehen machen, als es vollendet war. Es wurden alſo 
Plaͤne uͤber Plaͤne entworfen, zu deren Ausfuͤhrung ganz 
Europa mitwirken ſollte. Am geſchaͤftigſten in dieſer großen 
Angelegenheit bewies ſich Aeneas Sylvius, der noch im— 
mer als erſter Rathgeber in den Dienſten Friedrichs des 
Dritten ſtand. Unſtreitig verfolgte dieſer eben ſo ſchlaue 
als ſchoͤngeiſteriſche Italiaͤner dabei einen eigennuͤtzigen Zweck, 
naͤmlich den Kardinalshut, wenn nicht die Tiara ſelbſt. 
Wie es ſich aber auch damit verhalten mochte: immer muß 
er als der wahre Urheber der vielen Reichstage betrach— 
tet werden, welche vom Jahre 1454 an in Deutſchland 
zehn Jahre hindurch zu Stande kamen: Verſammlungen, 
in welchen er nichts Anderes bezweckte, als ein Reichsheer 
auf die Beine zu bringen, das der Markgraf Albrecht Achil— 
les gegen die Tuͤrken ins Feld fuͤhren ſollte, um Konſtan— 
tinopel zurück zu erobern. Daher die hohe Bedeutung, in 
welche dieſer Markgraf, der um dieſe Zeit ein Alter von 
40 Jahren zurückgelegt hatte, bei feinen Zeitgenoſſen ges 
bracht wurde. 

Ungluͤcklicher Weiſe waren alle Bemuͤhungen des kai— 
ſerlichen Miniſters vergeblich. Der Reichstag zu Regens 
burg, auf welchem der Herzog Philipp von Burgund er— 
ſchien, um ſeinen Beiſtand anzubieten, wurde vereitelt durch 
das Ausbleiben des Kaiſers, der ſich dieſer Verſammlung 
unter nichtigen Vorwaͤnden entzog. Eine zweite Zuſam⸗ 
menkunft der deutſchen Fuͤrſten zu Frankfurt nahm eine 
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unerwartete Wendung durch die Klagen des deutſchen Or— 
dens, der ſich den Angriffen der Polen nicht laͤnger ge— 
wachſen fuͤhlte. Ein neuer Reichstag, welchem der Kaiſer 
mit vielen ungariſchen Magnaten zu Neuſtadt beiwohnte, 
verſprach einen gluͤcklichen Ausgang fuͤr die Zwecke des 
Aeneas Sylvius, als plotzlich die Nachricht von dem Tode 
Nikolaus des Fuͤnften (geſtorben den 24. Maͤrz 1455) 
und von der Erhebung Calixtus des Dritten auf den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl anlangte, und die Frage in Gang brachte, 
ob man den neuerwaͤhlten Papſt anerkennen duͤrfe, oder 
nicht. Ueber die Trennung, welche dieſe Frage veranlaßte, 
ging auch dieſer Reichstag unverrichteter Sache auseinan— 
der. Inzwiſchen waͤlzte ſich die Gefahr immer naͤher, in— 
dem Mahomed der Zweite, nicht zufrieden mit der Erobe— 
rung Konſtantinopels, ſeine Waffen nach Weſten trug, und 
den Despoten Serviens, der ſeinen Unwillen erregt hatte, 
zu verjagen trachtete. Ein neuer Reichstag, in Nuͤrnberg 
gehalten, ſchien nur zum Vortheil der guten Sache aus— 
ſchlagen zu koͤnnen. Schon handelte es ſich um die zu 
ſtellenden Kontingente, als eine paͤpſtliche Bulle, welche 
Indulgenzen fuͤr alle diejenigen verſprach, welche die Waf⸗ 
fen gegen die Tuͤrken ergreifen wuͤrden, die Zwietracht zu— 
rückführte durch die Bemerkung, „daß der roͤmiſche Hof, 
ſeine, in dem Konkordat von 1448 gegebenen Verheißun— 
gen nicht erfüllt habe.!“ Gluͤcklicher Weiſe rettete Hunyades 
noch einmal Belgrad und das ganze Fuͤrſtenthum Servien 
durch eine Niederlage, die er dem Sultan beibrachte, wenn 
gleich nur auf kurze Zeit; denn Mahomed kehrte nach we— 
nigen Jahren zuruͤck und eroberte das Fuͤrſtenthum Ser— 
vien bis auf Belgrad und Sabacz. Der Beſitz der Moldau 
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und Wallachei blieb noch unficher, und Bosnien mußte 
fuͤr den Augenblick an den Koͤnig von Ungarn abgetreten 
werden. Dagegen vergrößerte ſich Mahomed in Griechen« 
land und Aſten. Er gehoͤrte zu den Fuͤrſten, fuͤr welche 
es keine Ruhe giebt, theils weil man ihnen von allen 
Seiten her mißtraut, theils weil ſie von dem Erfolge ihrer 
Unternehmungen fortgeriſſen werden. So waren denn ſeine 
Erfolge, wenigſtens zum Theil, das Werk des Unverſtandes, 
womit man ihn reizte. Die Venetianer verloren an ihn 
Negroponte, die Genueſer Kaffa, Skanderbeg Albanien, 
Perſien einen bedeutenden Theil von Karamanien. Nirgend 
fand ſich ein Retter, weil Deutſchland denjenigen ver 
ſchmaͤhete, den Aeneas Sylvius erkoren hatte. 

Neue Ausſichten auf einen erweiterten Wirkungskreis 
eröffneten ſich für den Markgrafen Albrecht Achilles, als 
Aeneas Sylvius, den Nikolaus der Fuͤnfte zum Biſchof 
von Trient und zum Kardinal erhoben hatte, den 27. Aug. 
1458 unter der Benennung Pius des Zweiten den heiligen 
Stuhl beſtieg. Wirklich ließ dieſer talentvolle Mann ſich 
angelegen ſeyn, die chriſtliche Welt mit ſich ſelbſt zu ver— 
ſoͤhnen, weil dies einem Kreuzzuge wider die Tuͤrken noth— 
wendig vorangehen mußte. Doch der Erfolg entſprach 
ſeinen Erwartungen nicht. Indem er ſich der Nachkom— 
men Ferdinands des Gerechten, als rechtmaͤßiger Erben des 
neapolitaniſchen Throns, annahm, verdarb er es mit Frank— 
reich, das die Anſpruͤche des Herzogs von Anjou auf die— 
ſen Thron vertheidigte. Vergeblich ſandte er den Kardinal 
Baſſarion nach Deutſchland, um Reichsfuͤrſten zu verſoͤh— 
nen, welche Feinde waren in Kraft einer Verfaſſung, die 
jede Einheit ausſchloß. Auf den deutſchen Kaiſer zuͤrnte 
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der König von Ungarn, weil Friedrich der Dritte fich ge: 
weigert hatte, die von der Mutter Ladislaus des Fuͤnften 
zu Wien niedergelegte Krone zuruͤckzuſtellen; und mit den 
öfterreichifchen Herzogen Albrecht dem Vierten und Sigis— 
mund dem Erſten, ſo wie mit den Herzogen von Baiern, 
dem Kurfuͤrſten von Mainz und dem Pfalzgrafen am Rhein, 
war Georg Podiebrad, als Koͤnig von Boͤhmen, in einer 
Verſchwoͤrung begriffen, welche nichts Geringeres bezweckte, 
als die Abſetzung des Kaiſers, der in ſeinem eigenen Lande 
von rebelliſchen Vaſallen geaͤngſtigt wurde. 

Solchen Hinderniſſen gegenuͤber verzweifelte Pius der 
Zweite daran, einen Kreuzzug gegen die Tuͤrken zu Stande 
zu bringen. Weit leichter ſchien es ihm, Mahomed den 
Zweiten in das politiſche Syſtem Europa's zum Vortheil 
des Papſtthums zu verflechten. Er ſchrieb alſo an ihn 
jenen beruͤhmten Brief, worin er ihm alle Herrlichkeiten 
der Welt verſprach, wenn er ſich taufen laſſen wollte *). 


*) Dieſer Brief findet ſich in den Werken des Aeneas Syl— 
vius, und folgender Auszug aus demſelben dient zur Charakteriſtik 
des funfzehnten Jahrhunderts. Der Papſt ſagt: 

„Si vis inter Christianos imperium tuum propagare et no- 
men tuum quam gloriosum efficere, non auro, nos armis, non 
exercitibus, non classibus opus est. Parva res omnium, qui ho- 
die vivunt, maximum et potentissimum et clarıssimum te reddere 
potest. Quaeris, quid sit? Non est inventu difficilis, nee procul 
quaerenda. Ubique gentium reperitur, id est, aquae panxillum, quo 
baptizeris et ad Christianorum sacra te conferas, et eredas Evan- 
gelio. Haec si feceris non erit in orbe princeps, qui te gloria su- 
peret aut aequare potentia valeat. Nos te Graecorum et Orientis 
Imperatorem appellabimus, et quod mode vi occupas et injuria 
tenes, jure possidebis Christiani te omnes venerabuntur et suarum 


litium judicem facient. Oppressi undique ad te, velut ad com- 
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Nichts war fchlechter berechnet, als die Wirkung die— 
ſes Briefes; denn, wie haͤtte Mahomed, nach der Erobe— 
rung Konſtantinopels, ſich verhindern laſſen koͤnnen, ſeiner 
neuen Hauptſtadt durch Gebietserweiterungen in Europa 
und Aſien Sicherheit zu geben? Genoͤthigt nun, als allge— 
meiner Chriſtvater zu der Idee eines Kreuzzuges zuruͤckzu— 
kehren, veranſtaltete Pius der Zweite jenen Kongreß in 
Mantua, auf welchem die Frage von der Sicherſtellung 
Europas von neuem eroͤrtert werden ſollte. Dieſe Ver— 
ſammlung war zahlreich; und obgleich die meiſten euro— 
paͤiſchen Fuͤrſten nur in den Perſonen ihrer Geſandten er— 
ſchienen, ſo fehlte doch weder der deutſche Kaiſer, noch 
Albrecht Achilles. Sobald nun die Rangſtreitigkeiten beſei— 
tigt waren, trat der ſchoͤngeiſteriſche Papſt als Redner auf. 
Der Eindruck, den er machte, war ſo ſtark, daß die 
Deutſchen ſich auf der Stelle verbindlich machten, das 
Kreuz zu nehmen. Friedrich der Dritte, zum Generaliſſi— 
mus ernannt, erhielt von dem Papſte einen geweiheten Hut 
und Degen. Was dabei im Hintergrunde lag, ließ ſich 
nicht verkennen: Pius des Zweiten Liebe für den Mark 


mune patrocinium confugient: toto fere orbe ad te provocabitur, 
multi sponte sua sese tibi subjicient, tribunalia tua sequentur et 
tributa praestabunt. Licebit tibi surgentes exstinguere tyranni- 
des, juvare bonos, oppugnare malos, nec Romana ecclesia te 
arguet recta via vadentem. Eadem erit erga te caritas primae 
sedis, quae in caeteros Reges, et tanto major, quanto eris su- 
blimior. Facile hoc pacto sine sanguine, sine armis poteris 
nancisci regna et cet. 

Wer ſieht nicht, daß Pius der Zweite, indem er Mahomed für 
ſich zu gewinnen ſuchte, dieſelben Argumente gebrauchte, welche der 
Verſucher im Evangelio anwendet! 
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grafen Albrecht war allzu bekannt, und fein Uebergewicht 
uͤber Friedrich den Dritten allzu entſchieden, als daß die 
Reichs-Feldherrnwuͤrde irgend einem andern zu Theil wer— 
den konnte, als dieſem Markgrafen. 

Endlich alſo ſchien ſich alles einem gluͤcklichen Aus— 
gange zu naͤhern; und doch blieb alles in dem gewohnten 
Geleiſe. Der Markgraf hatte ſich anheiſchig gemacht, die 
Reichs⸗Feldherrnſtelle zu übernehmen, wenn das Reich 
30,000 Mann zu Fuß, und 10,000 Mann zu Roß — 
damals ein großes Heer — aufbringen wollte. Hieruͤber 
aber konnte nur ein neuer Reichstag entſcheiden. Dieſer 
wurde zu Nuͤrnberg gehalten. Schon hatten ſich die Fuͤr— 
ſten verſammelt; ſchon ſollte der Feldzug gegen die Tuͤrken 
zur Sprache gebracht werden: als Herzog Ludwig von 
Baiern-Landshut die kaiſerliche Vollmacht zu ſehen ver— 
langte, vermoͤge welcher dem Markgrafen Albrecht die Aus— 
uͤbung der Jurisdiktion in Franken übertragen war. Da 
der Markgraf kein Bedenken trug, ſie vorzuzeigen: ſo ward 
die Kuͤhnheit womit der Herzog ſie vor den Augen der 
ganzen Verſammlung zerriß, das Signal zu einem Reichs— 
krieg. Der Kaiſer erklaͤrte den verwegenen Herzog in die 
Reichsacht, und der Markgraf Albrecht erhielt den Auf— 
trag, dieſe Acht zu vollziehen. Vergeblich warf ſich der 
Papſt ins Mittel. Im Bunde mit dem Pfalzgrafen Frie— 
drich dem Erſten, und ſtolz auf den Beiſtand des Koͤnigs 
von Boͤhmen, fiel Herzog Ludwig in Franken ein; unter— 
ſtuͤtzt von dem Kurfuͤrſten von Mainz, von dem Pfalzgra— 
fen Ludwig von Waldenz, und von dem Grafen Ludwig 
von Wuͤrtemberg, verheerte der Markgraf die Laͤnder ſeines 
Gegners. Und dieſer Krieg dauerte unter gegenſeitiger 
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Erbitterung, bis nach anderthalb Jahren durch die Bemuͤ— 
hungen des Kardinal⸗Erzbiſchofs von Augsburg und des 
Herzogs Wilhelm von Sachſen ein ertraͤglicher Friede zu 
Stande gebracht wurde. 

Kaum aber war dieſer wieder hergeſtellt, als der vom 
Papſte uͤber den Kurfuͤrſten Friedrich ausgeſprochene Bann 
einen neuen Krieg herbeifuͤhrte, und zugleich die Meinung 
verbreitete: „der roͤmiſche Stuhl predige den Kreuzzug nur, 
um Deutſchland unter einem ſchicklichen Vorwande feiner 
Schaͤtze zu berauben.“ Zwar trat Pius der Zweite dieſer 
Meinung durch die Erklaͤrung entgegen, daß er, um den 
chriſtlichen Fuͤrſten das Beiſpiel großmuͤthiger Aufopferung 
zu geben, entſchloſſen ſei, ſich ſelbſt wider die Tuͤrken ein— 
zuſchiffen; doch, indem der Papſt durch ſeine Kraͤnklichkeit 
an der Ausfuͤhrung dieſes heroiſchen Vorſatzes verhindert 
wurde, verlor ſich der Gedanke einer ernſtlichen Unterneh— 
mung gegen die Tuͤrken je mehr und mehr in die Vorſtel— 
lung von der Unmoͤglichkeit, ſo viel Kraͤfte zu vereinigen, 
daß die Türken nach Aſien zuruͤckgetrieben werden koͤnnten. 

Erſchoͤpft von Lebensgenuß, beſchwerlichen Reiſen und 
anſtrengenden Geiſtesarbeiten, ſtarb Pius der Zweite den 
14. Aug. 1464 in einem Alter von 59 Jahren. An ihm 
verlor der Markgraf Albrecht die ſtaͤrkſte Stuͤtze ſeines po— 
litiſchen Wirkens. Zwar blieb ihm das Vertrauen des 
Kaiſers; da aber Friedrich der Dritte in ſich ſelbſt viel zu 
ſchwach war, um noch mehr, als die Autoritaͤt eines 
bloßen Titels gewaͤhren zu koͤnnen: ſo hielt der Markgraf 
es nicht laͤnger der Muͤhe werth, dem Schattenbilde eines 
Ruhmes nachzulaufen, das in dem entſcheidenden Augen— 
blicke immer fuͤr ihn verſchwand. Funfzig Jahre alt beim 
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Ableben Pius des Zweiten, faßte er, den ſeine ritterlichen 
Thaten über die Graͤnzen Deutſchlands hinaus berühmt 
gemacht hatten, und von dem die Meinung vorherrſchte, 
„daß er aller deutſchen Fuͤrſten Kraft und Witz in ſich 
vereinige,“ den Vorſatz, ſich auf die Regierung ſeiner fraͤn— 
kiſchen Staaten zu beſchraͤnken. Die Richtungen, welche 
ſein Geiſt bis zu dieſem Alter genommen hatte, erlaubten 


ihm jedoch nicht, dieſen Vorſatz mit irgend einer Strenge 


durchzufuͤhren. Durch ſeine Verbindungen mit dem Kaiſer— 
hof auf der einen, und mit dem roͤmiſchen Stuhl auf der 
andern Seite, war die Welt allzu anziehend fuͤr ihn ge⸗ 
worden, als daß er ſeine Theilnahme an den Schickſalen 
Europas und Deutſchlands haͤtte maͤßigen koͤnnen. Die 
Reichstage wenigſtens mußte er beſuchen, um ſich ſelbſt 
genug zu thun. 

So kam der Zeitpunkt, wo er ſich genoͤthigt ſah, an 
Friedrichs des Zweiten Stelle die Regierung der Kurmark 
zu uͤbernehmen. Nichts war ſeinen Neigungen mehr ent— 
gegen, als dieſe Erweiterung ſeines Wirkungskreiſes, 
welche nichts fo ſicher mit ſich brachte, als häufige Ent: 
fernungen aus dem Mittelpunkte Deutſchlands. Dennoch 
fand er ſich leicht in fein Schickſal. Die von feinem auß; 
geſchiedenen Bruder unbeendigt gelaſſene Fehde mit den 
Herzogen von Pommern ihrem Ziele näher zu führen, bes 
nutzte er ſeinen Einfluß auf den Kaiſer. Was haͤtte Frie— 
drich der Dritte dem Markgrafen Albrecht Achilles verſa— 
gen moͤgen! Er belehnte ihn, da die pommerſchen Her— 
zoge Bedenken trugen vor dem kaiſerlichen Richterſtuhl zu 
erſcheinen, mit dem eventuellen Recht auf ſaͤmmtliche pom— 
merſche Fuͤrſtenthuͤmer: ein Urtheil, das auf dem Reichstage 
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zu Regensburg beftätige wurde. Hierdurch war freilich 
nicht alles abgethan. Da die pommerſchen Fuͤrſten ſich 
widerſetzten, ſo mußte Gewalt gebraucht werden; und die, 
welche Albrecht Achilles, als brandenburgiſcher Kurfuͤrſt, an— 
wendete, fuͤhrte im Jahre 1472 zu dem Frieden von 
Prenzlau, worin Pommerns Herzoge die Lehnsherrſchaft 
der Kurfuͤrſten anerkannten, und dem Vertheidiger derſelben 
alles ließen, was ſein Bruder bereits erobert hatte. In 
den naͤchſten Jahren litt dieſer Friede freilich noch zwei 
Unterbrechungen; doch 1479 wurde er definitiv geſchloſſen, 
und ſeitdem nicht wieder gebrochen. 

Schon ſeit dem Jahre 1476 übertrug Albrecht die 
Regierung der Marken ſeinem aͤlteſten Sohn Johann, doch 
ſo, daß dieſer nur Statthalter war. Ein Krieg, worein 
dieſer Prinz, bald nach dem Antritt ſeiner Statthalterſchaft, 
mit dem Herzog Johann von Sagan verwickelt wurde, 
hatte folgende Veranlaſſung. Albrecht Achilles hatte ſeine 
Lieblingstochter Barbara mit dem ſchleſiſchen Herzog Hein: 
rich vermaͤhlt, und in dem Ehevertrage war feſtgeſetzt wor— 
den, daß, wenn der Herzog, ohne Kinder zu hinterlaſſen, 
ſtuͤrbe, das Kurhaus Brandenburg jährlich 50,000 Duka⸗ 
ten aus dem Fuͤrſtenthume Kroſſen erhalten ſollte. Der— 
gleichen Vertraͤge gehoͤrten im funfzehnten Jahrhunderte zu 
den Mitteln, wodurch man ſich vergroͤßerte oder verſtaͤrkte. 
Als nun Herzog Heinrich im Jahre 1476 ohne Erben 
ſtarb, bemaͤchtigte ſich der Herzog von Sagan, mit Ge— 
nehmigung des ungariſchen Koͤnigs Matthias, damaligen 
Oberlehnsherrn von Schleſien, ohne Zeitverluſt der erle⸗ 
digten Regierung, und fand Beiſtand bei dem pommer— 
ſchen Herzog Wratislaw, dem dieſe Gelegenheit, ſeinen 


4 


Anwillen über den Frieden von Prenzlau an den Tag zu 
legen, willkommen war. Der ganze Handel war ſonach 
nicht wenig ſchwierig. Doch Albrecht Achilles wußte ſich 
zu helfen. Er brachte den boͤhmiſchen Koͤnig Wladislaw 
dadurch auf ſeine Seite, daß er ihn mit der verwittweten 
Herzogin vermaͤhlte; und nachdem er hierdurch den, mit 
den Tuͤrken vollauf beſchaͤftigten König von Ungarn gaͤnz⸗ 
lich neutraliſirt hatte, gewann er, unter Vermittelung deſ— 
ſelben, im Jahre 1482, den Frieden von Camenz, durch 
welchen das Fuͤrſtenthum Kroſſen, mit Zuͤllichau, Som: 
merfeld und Bobersberg an Brandenburg kamen, waͤhrend 
das Wiederkaufsrecht fuͤr 50,000 Dukaten dem Herzog von 
Sagan vorbehalten blieb. Die brandenburgiſchen Staaten 
wurden hierdurch um 30 Geviertmeilen vermehrt. 

Eine der ausgezeichnetſten Handlungen Albrechts — 
diejenige ſogar, wodurch er feinem Geſchlecht am nuͤtzlich— 
ſten wurde — war die zu Koͤlln (an der Spree) im Jahre 
1473 geſtiftete Succeſſions-Ordnung, wodurch er 


die zu ſeiner Zeit nur allzu haͤufige Laͤndertheilungen, in 


Beziehung auf ſein Geſchlecht, fuͤr immer zu beſeitigen 
hoffte. Dieſer Succeſſions-Ordnung gemäß ſollten die 
geſammten Marken ungetheilt dem jedesmaligen Kurfuͤrſten 
gehoͤren, in den fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmern aber nie mehr, 
als zwei Regenten (zu Ansbach und zu Culmbach) ſeyn. 
Als Hausgeſetz war dieſe Erbfolge-Ordnung veranlaßt durch 
die beſondere Lage, worin ſich Kurfuͤrſt Albrecht als Fa: 
milien⸗Vater befand. Zweimal vermaͤhlt, hatte er aus 
ſeinen beiden Ehen nicht weniger als 19 Kinder; und ob— 
gleich mehrere derſelben vor dem Eintritt des Hausgeſetzes 
bereits verſtorben waren, ſo war die Zahl der noch uͤbrig 
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gebliebenen doch ſtark genug, um zu beſonderen Anordnun— 
gen zu noͤthigen. So gehoͤrte denn zu dieſen: „daß die 
Ausſteuer einer Prinzeſſin ſich nicht uͤber 10,000 Fl. Rhei— 
niſch erheben ſollte,“ ferner: „wenn einer von den juͤnge— 
ren Bruͤdern nicht zu einem Bisthum gelangen wuͤrde, ſo 
ſollte er jährlich eine Appanage von 6000 Fl. Rheiniſch 
erhalten; endlich: „hinterbliebene Toͤchter eines ohne maͤnn— 
liche Erben verſtorbenen regierenden Herrn ſollten von ſei— 
nem Landesantheil ausgeſtattet werden, und wenn alle 
Lande etwa an Einen fielen, ſo ſollte dieſer die nachgeblie— 
benen Prinzeſſinnen als ſeine leibliche Toͤchter halten und 
ausſtatten.“ Alle Abaͤnderungen, welche dieſes Hausgeſetz 
im Laufe der Jahrhunderte erfahren hat, ſind aus dem 
durchaus veraͤnderten Zuſtande der Geſellſchaft hervorge— 
gangen. 

So viel von dem Kurfuͤrſten Albrecht. Er ſtarb, wie 
er gelebt hatte: wirkend fuͤr das Allgemeine. Auf dem 
Reichs⸗ und Wahltage zu Frankfurt am Main, wo es 
darauf ankam die Kaiſerwuͤrde beim Hauſe Oeſterreich zu 
erhalten, uͤberraſchte ihn der Tod in einem Alter von 73 
Jahren. Sein Eingeweide wurde in dem Predigerkloſter 
beigeſetzt, das er waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Frankfurt 
täglich beſucht hatte; den Leichnahm begleitete der zum roͤ— 
miſchen Koͤnig erwaͤhlte Maximilian mit den ſaͤmmtlichen 
Reichsſtaͤnden nach Heilbronn in das Erbbegraͤbniß des ho— 
henzollerſchen Hauſes. Hier zeigte man lange nach ſeinem 
Tode (vielleicht auch noch jetzt) den Neugierigen ſeinen 
Schaͤdel und ſeine Beinknochen: jenen von ungemein ſchoͤ— 
ner Woͤlbung und ohne ſichtbare Fuge; dieſe um einen 
guten Zoll laͤnger, als die der groͤßten Maͤnner, ſo daß 
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man annehmen muß, er ſei weit über ſechs Schuhe groß 
geweſen. 

Es war in dieſen Zeiten hergebracht, daß jeder Fuͤrſt 
ſeinen Wahlſpruch hatte. Der des Kurfuͤrſten Albrecht war: 
„Gott lehre uns das Beſte.“ 

Der geſellſchaftliche Zuſtand der Marken erfuhr waͤh⸗ 
rend ſeiner achtzehnjaͤhrigen Regierung keine weſentliche 
Veraͤnderung. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


33 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Alle Austauſchungen waren erleichtert von dem Augen— 
blick an, wo es in der Geſellſchaft eine vermittelnde Waare, 
ein Ausgleichungsmittel der Arbeit und ihrer Produktionen, 
gab. Nichts deſto weniger dachten die Menſchen ſchon in 
einer ſehr fruͤhen Periode auf Mittel, die Austauſchungen 
in einem noch weit hoͤheren Grade zu erleichtern, als dies 
durch edle Metalle geſchehen konnte. Alles, was wir ge— 
genwaͤrtig Papiergeld nennen, hat hierin ſeinen Grund; und 
nichts wuͤrde anziehender ſeyn, als eine vollſtaͤndige Dar— 
legung aller der Veraͤnderungen, welche die Kredit-Mittel 
im Verlauf von Jahrtauſenden erfahren haben, ehe ſie die 
Geſtalt gewinnen konnten, worin ſie gegenwaͤrtig in allen 
ziviliſirten Staaten wirkſam ſind. 

Herr von Pauw beweiſet in ſeinen „philoſophiſchen 
Unterſuchungen uͤber die Griechen,“ daß der Wechſelbrief, 
wenn gleich in einer ganz eigenthuͤmlichen Geſtalt, den 
Karthaginenſern durchaus nicht fremd war; und daß die 
alten Griechen, waͤhrend ihrer National-Unabhaͤngigkeit mit 
dieſem Erleichterungsmittel des Handels ſehr wohl umzu— 
gehen wußten, geht aus einer Rede des Iſokrates hervor, 
deren Gegenſtand eine Wechſelklage iſt. Nun iſt zwar nicht 
unmoglich, daß dieſe Erfindung in den Erſchuͤtterungen, 
welche die europaͤiſche Welt erſt durch die Roͤmer und dann 
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durch die Völker Germaniens litt, gänzlich untergegangen 
ſei, und durch die Verfolgungen, welche die Juden waͤh— 
rend des zwoͤlften Jahrhunderts in Frankreich, die Ghibel— 
linen waͤhrend des dreizehnten in Toskana zu erdulden hat— 
ten, eine Art von Wiederauferſtehung erfahren habe; be— 
denkt man jedoch, wie unvermeidlich Schuldverſchreibungen 
ſind, ſo kann man mit großer Sicherheit annehmen, daß der 
Wechſelverkehr nie ganz aufgehoͤrt habe, und erſt durch die 
Erfindung des Papiers (aus Baumwolle oder Linnen), ſo 
wie durch die ſpaͤtere Einfuͤhrung der Poſten zu derjenigen 
Lebhaftigkeit gelangt ſei, die ihn nach und nach, bei zu— 
nehmender Mittheilung unter verſchiedenen Voͤlkern, auf 
dem Weltmarkt zu einem faſt ausſchließenden Zahlungs— 
mittel gemacht hat. 

Die edlen Metalle nicht aus dem Lande gehen zu 
laſſen, war in fruͤheren Jahrhunderten ganz unſtreitig ein 
Hauptgegenſtand der Fuͤrſorge unaufgeklaͤrter Regierungen; 
und wer möchte laͤugnen, daß ihre Verbote, verbunden 
mit den poſitiven Hinderniſſen, die ſie dem freien Verkehr 
entgegen ſtellten, den Wechſelbriefen groͤßere Kraft ertheilt 
haben? Bei dem Allen lag die ſtaͤrkſte Aufforderung zu 
einer umfaſſenderen Benutzung dieſes Erleichterungsmittels 
in den edlen Metallen ſelbſt, deren Verſendung nicht nur 
koſtſpielig, ſondern auch gefährlich war, während Wechſel— 
briefe ein leichtes und ſicheres Mittel zur Kompenſirung 
von Schuldforderungen an die Hand gaben. 

Am einfachſten erklart man ſich die ganze Erſcheinung 
auf folgende Weiſe. 

Sobald edle Metalle vermittelnde Waare oder Aus— 
gleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Pro— 

duktionen 
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duktionen geworden find, leiſten fie unter andern auch den 
großen Dienſt, daß man Produkte verſenden kann, ohne 
dieſe von dem Orte zu entfernen, wo ſie entſtanden ſind. 
Dies klingt ſeltſam, loͤſet ſich aber leicht in nachfolgendem 
Falle auf. Es beſitzt irgend Jemand, den Neigungen oder 
Verrichtungen an Berlin feſſeln, ein Landgut im Herzog⸗ 
thum Poſen. Dies Landgut iſt verpachtet, d. h. dem Eigen⸗ 
thuͤmer gebuͤrt ein fo oder fo großer Theil von den Pro— 
dukten, die durch den Ackerbau auf dieſem Landgute ger 
wonnen werden. Die Ueberſendung dieſes Pachtquantums 
würde, wenn es in natura entrichtet werden müßte, mit 
großen Koſten und Beſchwerden verbunden ſeyn. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe giebt es eine vermittelnde Waare, Geld genannt. 
Was geſchieht? Der Pachter verkauft den Antheil des 
Eigenthuͤmers in der naͤchſten Stadt, und uͤberſendet dem— 
ſelben den Erloͤs in Geld. In dieſem Gelde hat der Eigen— 
thuͤmer ſeine Ernte. Allein, wiewohl der Transport des 
Geldes minder koſtbar iſt, als der des laͤndlichen Produkts, 
ſo hoͤrt er doch nicht auf, koſtſpielig zu ſeyn, und außer— 
dem kann ſich daran Verluſt knuͤpfen. Um nun dem 
Eigenthuͤmer Koſten und Gefahren zugleich zu erſparen, 
fertigt der Erwerber ſeines Antheils an der Ernte in vor— 
geſchriebener Form eine Schrift aus, wodurch er einen 
Berliner beauftragt, an dem und dem Tage, ſei es dem 
Eigenthuͤmer des Landguts, oder Demjenigen, den dieſer 
ernennen wird, die Summe zu entrichten, welche er ſchul— 
dig iſt. Dieſer Wechſelbrief, welcher faſt ohne alle Koſten 
in die Haͤnde des Eigenthuͤmers gelangt, transportirt das 
Geld eben ſo, wie dieſes Produkte der Betriebſamkeit trans— 
portirt. Und hieraus geht hervor, wie ſelbſt dann, wenn 
N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 1s Hft. D 
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die Gefahren des auswärtigen Handels dem Wechſelbrieſe | 


feine erfte Entſtehung gegeben haben follten, die Aufforde— 
rung zu dieſer Erfindung nicht geringer war in allen den 
Staaten größeren Umfanges, wo edle Metalle das Aug: 
gleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Pro— 
duktionen geworden waren. 

Fuͤr die Wirkſamkeit dieſer Erfindung kam von je her 
alles auf den Ziviliſations-Grad an, der in einer gegebe— 
nen Periode vorherrſchte. 

Daß Wechſel zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
noch wenig angewendet wurden, laͤßt ſich ohne Muͤhe aus 
den politiſchen Erſcheinungen dieſer Periode abnehmen. Je— 
ner Streit, der ſich zwiſchen Philipp dem Schoͤnen, Koͤnig 
von Frankreich, und dem Papſte Bonifazius dem Achten 
erhob, und mit der Verlegung des heil. Stuhls von Rom 
nach Avignon endigte, wuͤrde ganz unmoͤglich geweſen ſeyn, 
wenn die Geldausfuhr (welche die ſtaͤrkſte Veranlaſſung zu 
dieſem Hader war) in der erſten Haͤlfte des vierzehnten 
Jahrhunderts durch Wechſelbriefe geſchehen waͤre; denn in 
dieſer Vorausſetzung haͤtte es Philipp dem Schoͤnen an 
Urſache zur Beſchwerde gefehlt. Erwaͤgt man nun, was 
aus der Verſetzung des heil. Stuhls nach Avignon hervor— 
ging: ſo begreift man ohne Muͤhe, weßhalb die Erſchei— 
nungen des funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, als 
gegruͤndet in dem unverhaͤltnißmaͤßigen Werth, den man 
waͤhrend dieſes Zeitraums auf die edlen Metalle legte, nicht 
wiederkehren koͤnnen, wofern man nicht annehmen will, daß 
es Wirkungen geben koͤnne, die keine Urſache haben. Dies 
noch weiter zu verfolgen, iſt hier nicht der Ort. 


* * 
* 


- 
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Bis zu welchem Grade das, dem baaren Geld fubfti: 


tuirte Papier die Betriebſamkeitskoſten erſpart und den Um⸗ 
lauf befluͤgelt, laͤßt ſich nur dadurch zur Anſchauung brin⸗ 


gen, daß man ſich die große, faſt unermeßliche Zahl der 


Ankaͤufe vergegenwaͤrtigt, welche die Verſendungen gepraͤgter 
Metallſtuͤcke nothwendig machen wuͤrden. N 

Die Gewißheit, daß ein Wechſelbrief zu der und der 
Zeit honorirt, d. h. bezahlt werden wird, giebt ihm einen 
Werth, welcher dem Werthe des Baaren ſehr nahe kommt. 
Man kann demnach das Papier, das man für feine Ver— 
kaͤufe empfangen hat, fuͤr ſeine Ankaͤufe in Zahlung geben. 
Dieſe Papiere aber laufen nicht bloß in den Staͤdten des 
Landes um, in welchem ſie ausgefertigt ſind; ſie dienen 
auch dem Verkehr ganz verſchiedener Voͤlker; und iſt alles 
dazu vorbereitet, ſo gehen ſie von einer Halbkugel zur an— 
dern uͤber. Man muß demnach geſtehen, daß ſie ein ſinn— 
reiches Mittel zur Erleichterung der Austauſchungen, und 
folglich auch zur Vervielfaͤltigung derſelben ſind. 

Die Anwendung der Wechſelbriefe giebt Veranlaſſung 
zu fo viel Handels: Operationen, daß fie eine beſondere 
Art von Betriebſamkeit ins Leben gerufen hat, welche von 
den Bankiers ausgeuͤbt wird. Bankiers ſind Kaufleute, 
deren Waare aus Geld und aus Papieren beſteht. Bedarf 
man des Geldes, worauf der Wechſelbrief eine bloße An⸗ 
weiſung iſt, ſo wendet man ſich an einen Bankier, der 
ihn eskomptirt, d. h. ihn mit Abſchlag, oder gegen eine 
gewiſſe Remuneration fuͤr ſeine Gefaͤlligkeit, bezahlt. Auf 
gleiche Weiſe verſchaft man ſich durch Kaufleute dieſer 
Klaſſe Wechſelbriefe auf Handelsplaͤtze, wo man Schulden 
zu bezahlen hat. Das Papier gilt natuͤrlich immer ein 
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Geringes weniger, als geprägte Metallſtuͤcke, weil man die 
Zahlung deſſelben abwarten muß. Nichts deſto weniger 
geht es mit dieſer Waare, wie mit jeder andern. Haben 
die Kaufleute einer gegebenen Stadt viel zu empfangen 
und wenig zu zahlen, ſo ſind die Wechſel auf dieſe Stadt 
ſelten; und die Konkurrenz der Nachfrager bringt in dieſem 
Falle mit ſich, daß fuͤr einen Wechſel mehr gegeben wird, 
als die Summe, die er repraͤſentirt. Fuͤr dieſe Stadt iſt 
der Kours hoch. Waͤre ſie mehr ſchuldig, als man ihr 
ſchuldig iſt, fo würde der Kours niedrig ſeyn. Das Pari 
kommt dadurch zum Vorſchein, daß die Schulden ſich das 
Gleichgewicht halten. Der Wechſel-Kours iſt demnach Ver— 
aͤnderungen unterworfen. 

Nicht ſelten find die Zahlungs-Operationen verwickel— 
ter Art. Wenn z. B. der Londoner Handelsſtand dem 
Pariſer Handelsſtande mehr ſchuldig iſt, als der letztere 
dem erſtern, die franzoͤſiſchen Kaufleute aber die Schuldner 

der Amfterdammer find: fo kann, vorausgeſetzt, daß die 
Engländer in Beziehung auf Amſterdam Gläubiger ſind, 
London mit hollaͤndiſchem Papier bezahlen, wodurch die 
Rechnungen der Franzoſen in Amſterdam ſaldirt werden. 


* * 


Die Banken haben die erſte Idee des Papiergeldes 
herbeigefuͤhrt; die Erfindung der Banken ſelbſt aber iſt 
die Frucht ſehr allmaͤhliger Beobachtungen und Kombina— 
tionen. 

„Man wird — ſagt Herr Simonde de Sismondi in 
ſeinen Neuen Prinzipien der Staatswirtſchaft — 
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jene Vernunftſchluͤſſe und Taͤuſchungen, welche fo viele 
Voͤlker unſerer Zeit beſtimmt haben, das Zahlmittel durch 
Papier zu erſetzen, richtiger auffaſſen, wenn man ſeine Auf— 
merkſamkeit auf die Art und Weiſe richtet, wie eine von 
den älteften Handelsſtaͤdten Frankreichs mit einer geringen 
Anzahl Thalern die Verrichtung eines bedeutenden Geld— 
vorraths beſtritt. Unter dem Handelsſtande zu Lyon war 
es hergebracht, daß ſaͤmmtliche Zahlungen nur in vier Epo⸗ 
chen geſchahen welche, von einem Vierteljahr zum andern, 
auf die fruͤher ſo beruͤhmten Maͤrkte eintraten. In drei 
Tagen, ſo lange dauerte die Zahlung, wurden die Ge— 
ſchaͤfte der Stadt gleichmaͤßig ſaldirt. Jeder hatte um dieſe 
Zeit viel einzunehmen und zu bezahlen. An den Tagen, 
welche der Zahlung unmittelbar vorangingen, verſammelten 
ſich die Kaufleute auf der Boͤrſe, um das, was ſie Um— 
ſchlag nannten, zu Stande zu bringen. Dies hieß nichts 
weiter, als daß ſie ſich gegenſeitig die Summe anwieſen, 
wodurch ihre Rechnungen ſaldirt werden konnten. A ſchul— 
dete B, dieſer C, der Dritte D, der Vierte E und dieſer 
Fuͤnfte A. Vermoͤge dieſer Umſchlaͤge waren alle Rechnun— 
gen ſaldirt, ohne daß irgend eine Zahlung erfolgt war. 
Wenn jedoch E nicht an A zu zahlen ſchuldig war, ſo 
noͤthigte man A, durch eine Reihe von theilweiſen Um— 
ſchlaͤgen E zu bezahlen; und dieſe einzige Zahlung tilgte 
die vier Rechnungen. Da alle Kaufleute nur kaufen, um 
zu verkaufen, ſo empfangen ſie auch nur, um zu bezahlen; 
und wollte man die Umſchlaͤge, welche Statt finden koͤn— 
nen, ſo weit treiben, wie es moͤglich iſt, ſo wuͤrde man 
mit Erſtaunen bemerken, wie wenig Gold und Silber erfordert 
wird, um die unermeßlichſten Geſchaͤfte zu beſtreiten.“ 
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„Allein — fo fährt Herr Simonde de Sismondi 
fort — nicht alle gegenſeitige Schulden ſind ſich gleich, 
und die Summen, die das Saldo einer Rechnung aus: 
machen, verurſachen Schwierigkeiten und bisweilen Irrthuͤ— 
mer in den Umſchlaͤgen. Die Erfindung der Zahlungs— 
Banken hat hierbei nachgeholfen. Einige derſelben haben 
ſich, auf eine durchaus unabhaͤngige Weiſe, fuͤr den Dienſt 
der Kaufleute gebildet, die ſich ihnen anvertrauen wollten. 
Der Bankier war in dieſem Falle, nichts mehr und nichts 
weniger, als der Kaſſirer der Kaufleute: er empfing und 
bezahlte fuͤr ſie, und wenn er dieſen Dienſt fuͤr eine große 
Zahl von Kaufleuten verrichtete, geſchah es nicht ſelten, 
daß er ſich ſelbſt bezahlte. Er brauchte alsdann in ſeiner 
Kaſſe nicht ſaͤmmtliche Kapitalien, die ſie enthielt, todt 
liegen zu haben. Wenn auf jedes Hundert von 1000 
Franken-Geſchaͤften, welche er machte, regelmaͤßig 50,000 
kamen, welche er mit ſich ſelbſt machte, und deren Zah— 
lung dadurch bewirkt wurde, daß auf den Kredit von B 
die Summe uͤberging, welche fruͤher auf dem Kredit von 
A ſtand, ſo konnte er dieſe 50,000 ihm fuͤr ſeine Zahlun— 
gen unnuͤtzen Franken auf eine vortheilhafte Weiſe anlegen. 
Er beſtritt den Umlauf der Kaufleute, die ſeine Landsmaͤn— 
ner waren, mit der Haͤlfte des Baaren, und legte die 
andere Haͤlfte auf Zinſen an. Indem er ſich ſo einrich— 
tete, daß die ausgethanen Summen prompt und leicht auf 
ihn zuruͤckfloſſen, hatte er die Gewißheit, er werde jede an 
ihn geſtellte Forderung befriedigen koͤnnen, ſelbſt wenn, 
was nur in ſeltenen Faͤllen vorkommen konnte, alle ſeine 
Zahlungen, eine Zeit lang, an Andere als an ihn ſelbſt 
haͤtten erfolgen muͤſſen. Thornton berichtet, daß die Zahl 


55 


der Londoner Bankiers ſich auf 70 beläuft, und daß fie 
täglich Zahlungen von 4 bis 5 Millionen Pf. Sterl. be; 
ſtreiten. Dies bvuͤrde, das Jahr hindurch, wenigſtens 
1500 Millionen ausmachen, und doch wird dieſe unge⸗ 
heure Zirkulation durch 12 bis 13 Millionen Di Sterl. 
Münze oder Bankpapier beſtritten.“ 

Dieſe Erklaͤrung des Urſprungs der Banken it u un⸗ 
ſtreitig ſehr ſcharfſinnig; und wer möchte laͤugnen wollen, 
daß dieſer Urſprung auf gewiſſen Punkten wirklich Statt 
gefunden habe? Gleichwohl laͤßt ſich nicht annehmen, 
daß dies der erſte Urſprung der Banken und des Bankier— 
geſchaͤfts geweſen ſei. Dieſer war, ganz unſtreitig, viel ein— 
facher. Er ging vom Wucher aus: eine Geſtalt, die ſich 
nicht in einem ſo hohen Grade verloren hat, daß ſie ſich 
nicht noch gegenwaͤrtig auffinden ließe. Alle geſellſchaft— 
liche Verrichtungen verwandeln ſich in der Zeit nach Maß— 
gabe der Beduͤrfniſſe; und ſo nur hat es geſchehen koͤnnen, 
daß aus dem Geldhandel das geworden iſt, was wir ge— 
genwaͤrtig an ihm haben: naͤmlich allgemeiner Erleichte: 
rungsmittel aller geſellſchaftlichen Unternehmungen, dieſe 
moͤgen Namen haben, wie ſie wollen. Hauptbedingung 
dabei war die Erfindung des Wechſelbriefes, vorausgeſetzt, 
daß die einfache und natuͤrliche Entſtehung derſelben ſich 
mit der Benennung einer „Erfindung“ vertraͤgt. 


* * 


Banken, im neueren Sinne des Worts, ſind Anſtal— 
len, die, von Kapitaliſten gebildet, eine Art von Papier 
muͤnze in Umlauf ſetzen, welche, fuͤr ſehr viele Abkomm— 
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niſſe (Transaktionen), an die Stelle des baaren Geldes 
treten. Dieſe Anſtalten muͤſſen hinreichende Summen, ſo— 
wohl in edlen Metallen, als in Wechſelbriefen beſitzen, 
um fuͤr ihr Papier Gewaͤhr zu leiſten; da es jedoch faſt 
unmoͤglich iſt, daß die Zuruͤckbezahlung ihrer Zettel in einem 
und demſelben Augenblick verlangt werde, ſo geben ſie fuͤr 
einen weit größeren Werth aus, als der iſt, der ſich in 
ihren Kaſſen befindet, und verſchaffen ſich auf dieſe Weiſe 
betraͤchtlichen Gewinn. ö 
Damit jedoch Bankzettel Vertrauen gewinnen, muͤſſen 
zwei Bedingungen auf eine unwiderſprechliche Weiſe erfuͤllt 
werden: erſtlich muß Jedem frei ſtehen, ſie anzunehmen 
oder zuruͤckzuweiſen; zweitens, muß der, welcher fie an: 
nimmt, die Gewißheit haben, daß er ſie, nach Belieben 
und ohne Koſten, gegen baares Geld umſetzen kann. 
Auf dieſe Weiſe bieten die Banken der Betriebſamkeit 
große Vortheile dar: ſie erleichtern die Austauſchungen; ſie 
eskomptiren die Handelspapiere; ſie machen dem Handels⸗ 
ſtande Vorſchuͤſſe. Adam Smith bemerkt, daß, ſeit der 
Einfuͤhrung der Banken zu Glasgow und Edimburg, der 
Handel Schottlands ſich betraͤchtlich vermehrt habe. Mit 
dieſer Thatſache kann es feine Richtigkeit haben; doch 
wuͤrde man die Erſcheinung ſehr mangelhaft anſchauen, 
wenn man ſie ausſchließend auf die Banken beziehen wollte. 
Fuͤr den hoͤheren Aufflug der ſchottiſchen Induſtrie mußte 
alles vorbereitet ſeyn, als die Banken geſchaffen wurden; 
denn Anſtalten dieſer Art koͤnnen zwar nachhelfen, aber 
nicht einen neuen Antrieb geben. Drei Jahrhunderte fruͤ— 
her, d. h. zu einer Zeit, wo Aeneas Sylvius bemerkte, 
daß ein Kaufherr von Augsburg oder Nuͤrnberg mehr 
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Lebensgenuß vereinige, als ein König von Schottland, 
wuͤrden auch die lieberalſten Banken dieſem Lande eben ſo 
wenig gefruchtet haben, als fr in unſeren Zeiten den Kaf⸗ 
fern, den Irokeſen und den Suͤdinſulanern zu Statten kom⸗ 
men. Auf der Entwickelungsbahn der Geſellſchaft macht 
immer eins das andere nothwendig; und gerade daraus 
geht ein allgemeines Gedeihen hervor. Mit einer Bevoͤl— 
kerung von etwa 90,000 Einwohnern hatte Berlin noch 
keinen Bankier von Profeſſion, und Friedrich Wilhelm der 
Erſte mußte aus feinem Schatze die erſten Fonds zur Er- 
richtung des Hauſes Schickler und Compagnie hergeben. 
Wie ſehr aber hat ſich ſeit einem Jahrhundert die Zahl 
der Bankier-Haͤuſer in Berlin vermehrt, und wie nothwen— 
dig find fie dem Lande geworden!. 

Mit den Vortheilen, welche die Banken gewaͤhren, 
vermiſchen ſich Nachtheile aller Art. Durch verungluͤckte 
Spekulationen kann der Fond, welcher den Zetteln zum 
Unterpfande dient, ſtark vermindert werden; eben ſo durch 
erzwungene oder durch unvorſichtige Darlehne. So kann 


zes auch geſchehen, daß man die zettel übermäßig verviel— 


faltigt, und daß das Baare, als minder nuͤtzlich, ſich ver— 
ſteckt oder ins Ausland geht. Wenn alsdann irgend ein 
Umſtand der Bank eine Maſſe ihrer Zettel zuruͤckfuͤhrt: ſo 
tritt eine Kriſis ein, und dann iſt es ſchwer, ein Rettungs— 
mittel aufzufinden. Die Baarzahlungen einſtellen, waͤre es 
auch nur auf nicht gar lange Zeit, heißt in ſolchem Falle, 
den Betrug durch die Gewalt unterſtuͤtzen. 
Die Zahl der Banken beſchraͤnken, dazu giebt es viel— 
leicht keinen hinreichenden Beweggrund. Hieraus folgt je— 
doch keinesweges, daß man Allen und Jedem die Freiheit, 
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Banken zu errichten, ertheilen dürfe. Ueber dieſen Punkt 
hat kein Staat ſo bittere Erfahrungen gemacht, als Groß— 
britannien, wo die Natur des Geldes noch immer nicht 
hinreichend erkannt iſt. Ein Gewerbe, das ſich mit der 
Fabrikation von Repraͤſentativ-Zeichen der Münze befaßt, 
erfordert, wenn die Betreibung deſſelben ohne Gefahr fuͤr 
die Geſellſchaft bleiben ſoll, Gewaͤhrleiſtungen fuͤr Recht— 
ſchaffenheit und Zahlungsfaͤhigkeit. Wenn im ſechzehnten 
Jahrhundert die Betriebſamkeit Muͤhe hatte, dem vermin— 
derten Geldwerthe gewachſen zu werden, den die Entdeckung 
Amerika's herbeifuͤhrte: wie will die Geſellſchaft unerfchüt- 
tert bleiben, wenn ſchnoͤde Gewinnſucht die Repraͤſenta— 
tiv⸗Zeichen gepraͤgter Metallſtuͤcke ins Unendliche ver: 
mehrt, und es darauf ankommen laͤßt, welchen Werth die 
Arbeit und ihre Produktionen erhalten werden? Dieſe 
Betrachtung iſt von ſo großer Erheblichkeit, daß man be— 
haupten darf, es ſei eine von den Hauptpflichten der Re— 
gierung, dafuͤr zu ſorgen, daß die Fonds unverletzt bleiben, 
und daß die Zettel nicht hinausgehen uͤber eine feſtgeſtellte 
Zahl. Leider ſind die Beziehungen der Regierungen zu den 
Banken ſelbſt nicht ohne Gefahr. Nur ſelten widerſteht 
die Gewalt der Verſuchung, Anleihen zu machen; und nur 
allzu oft iſt die Gefaͤlligkeit einer Bank dadurch belohnt 
worden, daß man ihr geſtattet hat, ihre Baarzahlungen 
einzuſtellen, oder ihren Zetteln einen erzwungenen Umlauf 
zu geben. Solche Gefahren ſind dringend und betaͤubend, 
wenn die Gewalt unumſchraͤnkt iſt; allein ſie verſchwinden 
nicht dadurch, daß ſie beſchraͤnkt wird. Schwerlich wird 
man jemals das anſtoͤßige Beiſpiel vergeſſen, das von dem 
brittiſchen Parliament am Schluſſe des achtzehnten Jahr— 
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hunderts gegeben wurde. Bei dem Allen ſind die Gewaͤhr— 
leiſtungen, welche von der Regierungsform herruͤhren, nicht 
zu verſchmaͤhen. Wenn es, unter einem Parliament, einer 
europaͤiſchen Kriſis bedarf, damit von kreditloſen Bankzet— 
teln ausgeſagt werde, ſie ſtehen mit dem baaren Gelde 
gleich: ſo bedarf es dazu unter der Herrſchaft der Willkuͤhr 
nur eine Einfalls. 


Je groͤßer und ſicherer die Vortheile waren, welche 
Privat-Bankiers von ihrer Verrichtung zogen: deſto ſchnel— 
ler bildeten ſich, unter dem Schutze der Regierungen, oͤf— 
fentliche Anſtalten, welche ſich dieſer Art der Betriebſam— 
keit bemaͤchtigten. Es war nicht ſchwer, die Entdeckung 
zu machen, daß der Bankier ſeine Zahlungen in demſelben 
Maße vermindert, worin er ſeinen Geſchaͤftskreis erweitert. 
Man zog hieraus den Schluß, daß, wenn man eine Na— 
tional⸗-Bank an die Stelle der verſchiedenen Privat-Banken 
braͤchte, daraus eine große Erſparung des Baaren, und 
ein eben ſo großer Vortheil hervorgehen werde. Die aͤlte— 
ſten Banken Europas wurden jedoch nicht ſowohl in der 
Abſicht geſtiftet, einen bedeutenden Umſatz zu machen, als 
vielmehr in der Abſicht, die Depoſiten zu vereinigen, ſie 
beſſer und ſicherer aufzubewahren, als der einzelne Kauf— 
mann es in ſeinem Hauſe konnte, und die Einmiſchung 
auslaͤndiſcher und abgenutzter Muͤnzen zu verhindern, die, 
beſonders in kleinen Staaten, die umlaufende Muͤnze ſtets 
verſchlechtern. Dies war der urſpruͤngliche Charakter der 
Banken zu Genua, zu Venedig, zu Amſterdam, zu Ham— 
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burg. Auf das Feierlichſte übernahm der öffentliche Ban— 
kier die Verbindlichkeit, die Totalitaͤt des Geldes oder der 
Goldſtangen und Silberbarren, welche der Kaufmann bei 
ihm niedergelegt hatte, um Kredit bei der Bank zu erhal— 
ten, in natura aufzubewahren, und ſie, auf die erſte Auf: 
forderung an denjenigen zuruͤckzuſtellen, dem der Kredit be— 
willigt war. Die Bank verſagte ſich alſo den mit dieſem 
Handel verbundenen natuͤrlichen Gewinn, und beſtritt die 
Koſten der Anſtalt durch einen Beitrag, den die Intereſſen— 
ten gewaͤhrten. 


Es ſcheint jedoch, daß man von der Redlichkeit einer 


von der öffentlichen Gewalt abhängigen Koͤrperſchaft allzu 
viel verlangt, wenn man von ihr annimmt, daß fie für 
immer Verzicht leiſten werde auf einen betraͤchtlichen Ge— 
winn, welcher, dem Anſcheine nach, Keinem zum Schaden 
gereicht. Die Amſterdammer Bank, welche im Jahre 1609 
geſtiftet wurde, kam ihrer Verbindlichkeit wenigſtens bis 
zum Jahre 1672 auf eine gewiſſenhafte Weiſe nach, ſo— 
fern ſie das ihr anvertraute betraͤchtliche Depoſitum unver— 
ſehrt in ihren Kaſten behielt; denn in eben genanntem 
Jahre gab ſie, auf die Annaͤherung Ludwigs des Vierzehn— 
ten, ſaͤmmtliche Depoſita an die Eigenthuͤmer zuruͤck, welche 
ſie faſt gleichzeitig forderten. Dies Verfahren befeſtigte 
ihnen Kredit; allein dieſer Erfolg verfuͤhrte ſie, denſelben 
Kredit gegen die Mitte des naͤchſten Jahrhunderts zu miß— 
brauchen. Sie begann naͤmlich, von dieſer Zeit an, das 
in ihren Kaſten todt liegende Kapital der Indiſchen Kom— 
pagnie, den Provinzen Hollands und Weſt-Frieslands und 
der Stadt Amſterdam zu leihen. Ihr Verfahren blieb lange 
ein Geheimniß; doch, als am Schluſſe des Jahres 1794 
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die Franzoſen in Holland eindrangen, konnte es nicht läns 
ger ungewiß bleiben, wie viel die Bank den vier Körper 
ſchaften geliehen hatte. Die ganze Summe belief ſich auf 
10,624,795 Fl. Da nun dieſe Koͤrperſchaften nicht zahlen 
konnten, ſo war die Bank in ihren Bankerot verwickelt. 

Laͤnger blieb die im Jahre 1619 geſtiftete Hamburger 
Bank ihrer Stiftung getreu. Das Depoſitum, das das 
Bankgeld repraͤſentirt, wurde unverſehrt erhalten, bis zum 
Eintritt der Nacht des 4. Nov. 1813, wo es von dem 
Marſchall Davouſt in Beſchlag genommen wurde, um die 
Koſten der Belagerung beſtreiten zu helfen. Es belief ſich 
damals auf 7,489,343 Mark Banko. 

Der Umſturz dieſer beiden ſehr beruͤhmten Depoſito— 
Banken Europas beweiſet, wie theuer man, in neuerer 
Zeit, die Macht des Kredits erkauft hat, auf welche wir 
vielleicht allzu ſtolz ſind, und wie viel Gefahren ſich ſelbſt 
an den gemaͤßigſten Gebrauch derſelben knuͤpfen. 

Die Benutzung dieſes Kredits und die Gefahren deſ— 
ſelben wurden durch eine Erfindung vermehrt, welche ſehr 
frühe auf die der Depofito- und Rechnungs-Banken folgte. 

Eine Bank, wie die von Amſterdam, kommt nur De— 
nen zu Statten, die einen offenen Kredit haben. Viele 
Kaufleute haben bei ihr kein ſogenanntes Folio, und wer 
nicht Kaufmann iſt, hat faſt niemals eins, wiewohl man 
deßhalb nicht weniger berufen iſt, zu zahlen und zu em— 
pfangen. Um nun die mit den Umſchreibungen verknuͤpfte 
Erſparniß auch auf dieſe auszudehnen, hat man in Europa 
die Zettel- oder Zirkulations-Banken erfunden, welche ſeit— 
dem ſo allgemein geworden ſind. Ihre Zettel ſind Anwei— 


ſungen auf die Bank, zahlbar dem, der ſie vorweiſet, bei 
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geöffnetem Buͤreau. Jeder kann dadurch, daß er mehrere 
Zettel kombinirt, feine Saldos ſelbſt machen; er iſt hoͤch— 
ſtens verpflichtet, ſie mit einiger Muͤnze zu ſaldiren. In 
den meiſten Faͤllen iſt es ihm bequemer, ſeine Zettel auf 
Andere zu uͤbertragen, ſo wie er dieſe empfangen hat, d. h. 
ohne Baares angeruͤhrt zu haben; und wiewohl ſich jeder 
nach Belieben auszahlen laſſen darf, ſo kommt doch Nie— 
mand auf den Einfall, dies zu fordern. Gerade weil Je— 
der dies zu jeder Stunde thun kann, fuͤhlt man, daß es 
dazu noch immer Zeit iſt. 

Bis zum Eintritt der Zettelbanken hatten die Banken 
nur die Zahlungen vereinfacht, die unnuͤtzen Verſendungen 
des Baaren erſpart, und die Zirkulation mit einer kleine— 
ren Summe beſtritten Nals noͤthig geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie gefehlt haͤtten. Doch irgend Jemand mußte Vor— 
theil davon ziehen, daß eine geringere Summe unfruchtba⸗ 
ren Geldes fuͤr den Verkehr verwendet wurde. Jener Theil 
des Kapitals, der fruͤher keine Zinſen getragen hatte, konnte 
in ein fruchtbringendes Kapital verwandelt werden, und 
irgend Jemand mußte davon Nutzen ziehen. Bei den Ein— 
richtungen der Stadt Lyon zog Jeder Vortheil von ſeiner 
Theilnahme am Verkehr; Niemand brauchte öfter, als vier 
Mal im Jahre, Geld in Kaſſa zu haben, und zwar nur 
auf drei Tage; er gewann alſo die Zinſen fuͤr den Ueber— 
reſt des Jahres, und indem die Umſchlaͤge alle ſeine Ope— 
rationen vernichteten, that ihm eine geringe Summe die 
Dienſte einer weit groͤßeren. Zu London, wie allenthalben, 
wo Bankiers ſich anſaͤßig machten, um ſchlechtweg die 
Kaſſirer der Handeltreibenden zu ſeyn, benutzten dieſe Ban— 
kiers die daraus hervorgehende Erſparung des Baaren, und 
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gerade dies war der Vortheil ihres Handels. Zu Amſter— 
dam, Hamburg, Rotterdam, Nuͤrnberg und wo ſonſt noch 
Depoſito-Banken angelegt wurden, hatte man auf dieſen 
Vortheil feierlichſt Verzicht geleiſtet, und das Baare, wie— 
wohl es nicht im Umlauf war, mußte unbeweglich im 
Lande bleiben, ohne Zinſen zu tragen. Dieſe Bedingung 
wurde jedoch nicht immer gewiſſenhaft erfullt. Sobald die 
Zirkulations-Banken eingefuͤhrt waren, erklaͤrten ſie unum— 
wunden, daß ſie von dieſen Zinſen Vortheil ziehen wuͤrden, 
und daß dies der Nutzen ſei, auf welchen ſie rechneten. 
Dieſe Banken gaben ihre Zettel in den Handel, als 
waͤren ſie dem baaren Gelde vollkommen gleich. Wirklich 
konnten dieſe Zettel, nach Gutbefinden des Inhabers, von 
einem Augenblick zum andern in baares Geld verwandelt 
werden. Eben deßhalb forderten die Zirkulations-Banken 
fuͤr ihre Zettel einen Zins, und erhielten denſelben ohne 
Muͤhe. Ihre hergebrachte Manier, Zettel in die Zirkula— 
tion zu geben, brachte durch den Eskompto Handelswir— 
kungen auf laͤngere Zeit hervor. Als Inhaber eines Wech— 
ſels auf drei Monate, erhielt der Kaufmann die Valuta 
deſſelben in Bankzetteln, mit Abzug des Zinſes fuͤr dieſe 
drei Monate. Er vertauſchte auf dieſe Weiſe Papier gegen 
Papier; allein das Papier, das er erhielt, war zahlbar 
auf Sicht, wenn es auch in vielen Faͤllen nicht ſo ſchnell 
bezahlt wurde, als der Wechſel, gegen welchen man es 
eingetauſcht hatte. Das Geld, das dadurch repraͤſentirt 
wurde, gehoͤrte, von nun an, wirklich demjenigen, der ſei— 
nen Wechſelbrief abgetreten hatte; jedoch der Bankier, be— 
denkend, daß es nicht unmittelbar zuruͤckgefordert wurde, 
that es unterdeß an Andere aus, und gerade hierin be— 
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ftand fein Nutzen, oder der Dienft, den er der Geſell⸗ 
ſchaft leiſtete. u 

Die Banken bezogen alſo Zinfen, nicht von dem 
Gelde, das ſie wirklich zahlten, wohl aber von dem Gelde, 
über das jeder Inhaber von Bankkzetteln ſich berechtigt 
hielt in jedem Augenblick zu verfuͤgen, obgleich es nicht in 
ſeiner Kaſſe war. Das Talent des Bankiers beſtand darin, 
daß er die laufenden Beduͤrfniſſe des Markts gehoͤrig zu 
wuͤrdigen verſtand, um immer ſo viel vorraͤthig zu haben, 
als die taͤgliche Nachfrage forderte; die Klugheit aber for— 
derte von ihm, neben dieſer Summe, noch einen fuͤr alle 
außerordentlichen Geldforderungen hinreichenden Vorrath zu 
haben, wie auch regelmaͤßige, ſchnelle und ſichere Einkuͤnfte 
fuͤr einen zufaͤlligen Miskredit, welcher die Inhaber der 
Bankzettel beſtimmen kann, die Bezahlung derſelben zu 
verlangen. 

Man wundert ſich nicht ſelten daruͤber, daß die Ge— 
luͤſte und Leidenſchaften der Menſchen einer Berechnung 
koͤnnen unterworfen werden; nichts deſto weniger aber laͤßt 
ſich, ſobald das Publikum nur zahlreich genug dazu iſt, 
mit großer Sicherheit die mittlere Proportionale unter jenen 
finden. Nichts ſcheint, auf den erſten Anblick, mehr der 
Willkuͤhr unterworfen, als der Entſchluß, den ein Unbe— 
kannter, in deſſen Haͤnde morgen ein Bankzettel von 500 
Thalern uͤbergeht, faſſen wird, ihn gegen Baares auszu— 
tauſchen, oder nicht. Gleichwohl kann dieſer Entſchluß vor— 
hergeſehen werden, und ſo kann denn auch die, fuͤr den 
Bankdienſt nothwendige Quantitaͤt gemuͤnzten Goldes und 
Silbers einer ziemlich zuverlaͤſſigen Berechnung unterwor— 
fen werden. Naͤmlich auf folgende Weiſe. 

Eine 
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Eine Maſſe baaren Geldes durchlaͤuft zu gleicher Zeit 


mehrere Zirkulations⸗Kanaͤle; doch von dieſen find nicht 
alle gleich faͤhig, Bankzettel in ſich aufzunehmen. Die 


letzteren ſind ausſchließend beſtimmt, die Muͤhe und die 


Gefahren zu vermeiden, welche mit der Durchſicht und der 
Verſendung großer Geldſummen verbunden ind; denn dies 
iſt der groͤßte Dienſt, den ſie dem Handeltreibenden leiſten. 
Dieſer macht ſeine Zahlungen viel ſicherer und beſſer mit 
Zetteln von 500 und 1000 Thalern; er verſchickt fie mit 
wenigern Koſten, und hat ſie weit ſchneller durchgeſehen. 
Sobald er jedoch genoͤthigt iſt, ſeine Zahlungen in kleineren 
Zetteln gelten zu laſſen, iſt der damit verbundene Zeitver— 
luſt beinahe demjenigen gleich, der mit der Anerkennung 
von Muͤnzen verbunden iſt; die Gefahr der Verfaͤlſchung 
waͤchſt mit der Vervielfaͤltigung der Stempel; die Gefahr, 
dieſe Zettel zu verlieren oder zu zerreißen, iſt noch groͤßer; 
eine gewiſſe Unruhe uͤber den Werth eines Zeichens, das 


kein Unterpfand iſt, druͤckt immer auf dieſelben, und es 


giebt vielleicht Keinen, der nicht einen doppelten Friedrichs⸗ 
dor derſelben Summe in einzelnen Zetteln zu einem Thaler 
vorziehen ſollte. So lange daher die Bank offene Kaffe 
haͤlt, werden wenig kleine Zettel in Umlauf bleiben, wie 
groß oder gering auch die Summe ſeyn moͤge, worin ſie 
ausgegeben ſind. 

Bei weitem nicht alle geſellſchaftlichen Verrichtungen 
vertragen ſich mit einer Belebung, welche von Bankzetteln 
herruͤhrt. 

In dem allgemeinen Gange der Austauſchungen be— 
ginnt der Reichthum durch den Unternehmer, ſowohl laͤnd— 
licher als ſtaͤdtiſcher Arbeiten, der ſeinen Leuten ihren Ar— 
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beitslohn zahlt. Dieſer Unternehmer, er fei Pachter oder 
Fabrikant, kann ſein Kapital in Bankzetteln empfangen 
haben; allein in dieſer Form kann er es nicht gebrauchen, 
um ſeine Arbeiter zu bezahlen. Er wird es alſo der Bank 
zuruͤckgeben, um Baares dafuͤr einzutauſchen. Was aber 
folgt daraus? Dies, daß man es nicht darauf anlegen 
darf, Bankzettel in dieſen Theil der Zirkulation zu bringen; 
denn ihre ſchnelle Ruͤckkehr wuͤrde nur Verluſt nach ſich zie— 
hen, nicht irgend einen Nutzen gewaͤhren. Der Arbeiter 
ſetzt feinen in Metallgeld empfangenen Lohn Dreier- und 
Groſchenweiſe gegen Subſiſtenz-Mittel um; und daher ruͤhrt 
es, daß kein Bankzettel in dieſen Theil der Zirkulation ein— 
dringen kann. Nun iſt freilich der Arbeitslohn das Ein; 
kommen des Arbeiters; allein der Arbeiter iſt nicht der 
Einzige, deſſen Einkommen in kleinen Theilen wieder aus— 
gegeben wird. Der Reichſte, wie der Aermſte, beſtreitet 
ſeine Subſiſtenz durch eine Reihe von Ankaͤufen, welche 
mit Baarem geſchehen muͤſſen. Erhaͤlt irgend ein großer 
Eigenthuͤmer das Einkommen von ſeinen Landguͤtern oder 
Kapitalien in Bankzetteln: fo kann er zwar die Rechnun⸗ 
gen feiner Hauptlieferanten in Bankzetteln berichtigen, wei— 
ter aber reicht die Zirkulation derſelben nicht; der große 
Eigenthuͤmer oder ſeine Lieferanten bringen ſie zur Bank 
zurück, um Baares dafür zu erhalten. Mit einem Worte: 
Bankzettel duͤrfen nicht in die Zirkulation der Einkuͤnfte 
eindringen. ö f 

Dagegen geht die hervorgebrachte Kaufmannswaare 
nicht unmittelbar in die Haͤnde der Verzehrer uͤber; ſie iſt 
der Gegenſtand von zwei bis drei Austauſchungen unter 
Kaufleuten verſchiedener Laͤnder. Dieſe Austauſchungen ge— 
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ſchehen auf Zeit, und die Kombination ihrer Bezahlungen 
giebt Anlaß zu einem neuen Handel, namentlich zu dem 
der Beſitzer von Wechſelbriefen, die man auch Bankiers 
nennt. Alle Austauſchungen unter dieſen Kaufleuten ge— 
ſchehen in großen Summen; jeder von ihnen empfaͤngt, 
um beinahe in demſelben Werth zu bezahlen; jeder von 
ihnen hat in ſeiner Kaſſe einen Reſerve-Fond oder einen 
Werth, faſt gleich in Bankzetteln und in Metallſtuͤcken, 
um ſeine Saldos zu machen; und haͤtte keiner von ihnen 
die mindeſte Beſorgniß hinſichtlich der Bank, ſo wuͤrde, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, keiner von ihnen ſeine Bank— 
zettel gegen Metallgeld austauſchen. Dies iſt demnach der 
Zirkulations-Kanal, der, ohne Nachtheil und ohne alle 
Beſorgniß, mit Bankzetteln ausgefuͤllt werden kann. Nur 
einige derſelben werden in den Austauſchungen gebraucht 
werden, welche zwiſchen den Kapitaliſten und den Bankiers 
zu Stande kommen, damit jene ihre Kapitalien unterbrin— 
gen, dieſe die Zinſen bezahlen koͤnnen. Fuͤr den ganzen 
Ueberreſt des Verkehrs koͤnnen Banknoten nicht in Umlauf 
bleiben; und die, welche zufaͤlligerweiſe in die Haͤnde an— 
derer Leute gerathen, werden unfehlbar ſogleich zur Bank 
zuruͤckkehren, um gegen Baares ausgetauſcht zu werden. 
Allerdings giebt es, außerhalb des Verkehrs, noch eine 
Zirkulation, welche eine gewiſſe Quantitaͤt Banknoten er— 
fordert; ich meine die, welche ſich an das Einkommen der 
Regierung knuͤpft. Fuͤr dieſe iſt es bequem, daß alles, 
was aus den Provinzen an Einkuͤnfte in den oͤffentlichen 
Schatz fließt, in Banknoten eingehe, und daß alle Zahlun— 
gen des oͤffentlichen Schatzes an Lieferanten und Unterneh— 
mern in derſelben Form geſchehen. Die Regierung braucht, 
E 2 


68 


zur Beſtreitung ihrer Ausgaben, ftärkere Verſendungen von 
Geldſummen, als der ganze Handelsſtand zuſammen; ſie 
entwickelt alſo einen neuen Zweig des Bankverkehrs, und 
kann folglich die Bankzettel mit eben ſo großem Nutzen 
für dieſe Einrichtung gebrauchen, als die Bankiers. Al 
lein, nach dieſer Zirkulation in großen Maſſen, gelangt 
auch das Einkommen der Regierung zum Verzehrer; und 
damit Gehalte gezahlt und Truppen beſoldet werden, muß 
ſich der Bankzettel in Baares verwandeln; denn nur auf 
dieſe Weiſe wird er von allen, die ein Gehalt beziehen, 
als Einkommen verwendet. 

So lange die Banken vorſichtig und zuruͤckhaltend 
ſind, fuͤhrt die Art und Weiſe, womit ſie ihre Zettel in 
Umlauf bringen, dieſe ganz natuͤrlich in die beiden Kanaͤle, 
denen ſie allein zuſagen. Sie eskomptiren Wechſelbriefe; 
allein dieſe ſind gerade das Reſultat des großen Austau⸗ 
ſches, den der Handel zwiſchen den Kaufleuten und den 
Bankiers veranlaßt; und nur nicht in dem Falle, wo die 
Wechſelbriefe falſch ſind, und von Leuten herruͤhren, die 
entweder in ihren Geſchaͤften gedruͤckt ſind, oder mit ihren 
Unternehmungen uͤber ihre Kraͤfte hinausgehen, repraͤſentirt 
die Maſſe der Wechſelbriefe ſehr genau die Summe des 
Baaren, das in großen Summen unter den Verkehrtrei— 
benden umlaufen muß, und durch Banknoten erſetzt wer— 
den kann. 

Wer moͤchte die Nuͤtzlichkeit der Banken unter der an— 
gegebenen Bedingung beſtreiten! 
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Es iſt die Frage aufgeworfen worden: „ob der Kre— 
dit die Reichthuͤmer fchaffer über welche er verfuͤgt?“ 

Bei Beantwortung dieſer Frage kommt, wie wir glau— 
ben, alles auf die Abgraͤnzung (Definition) an, die man 
dem Worte „Kredit“ giebt. 

Bezeichnet dies Wort das Vertrauen, welches die Ne: 
gierten in die Einſichten und wohlwollenden Geſinnungen 
der Regierung ſetzen: ſo liegt nichts mehr am Tage, als 
daß der Kredit Reichthuͤmer ſchafft. Allerdings werden 
dieſe nicht unmittelbar von ihm ausgehen; allein fie wer: 
den das Produkt einer Arbeit ſeyn, deren Erfolge in jeder 


Beziehung geſichert ſind. In dieſem Sinne des Worts iſt 


aller National⸗Wohlſtand nur durch den Kredit vorhan— 
den; und zwar nur ſo lange, als die Regierung durch 
weiſe Geſetze und durch eine gewiſſenhafte Vollziehung der— 
ſelben, die Sicherheit des Eigenthums und die Freiheit 
der Perſonen beſchuͤtzt. Die geſellſchaftlichen Verrichtungen 
gewinnen unter dieſen Umſtaͤnden von einem Tage zum 
andern an Mannichfaltigkeit; und indem die Theilung der 
Arbeit vorſchreitet, vermehrt ſich, auf eine ganz unverkenn— 
bare Weiſe, die Summe der Lebensguͤter, welche wir 
Reichthuͤmer nennen. Alle Fortſchritte, welche die Geſell— 
ſchaft jemals in Vermehrung ihres Wohlſeyns gemacht 
hat, haben nur auf dieſem Wege entſtehen koͤnnen; und 
dies leuchtet auf den erſten Anblick ein, wenn man ſich 
die Frage vorlegt, was eine Regierung, der es eben ſo 
ſehr an Wohlwollen als an Einſicht fehlt, zu leiſten 
vermag. 

Anders ſtellt ſich das Ergebniß, wenn man unter 
Kredit nichts weiter verſteht, als die Faͤhigkeit zu borgen. 
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| In dieſer Begraͤnzung iſt nichts richtiger, als daß der 
Kredit zu dem Kapitale der Geſellſchaft nichts hinzufuͤgt, und 
ſeine ganze Kraft nur darin offenbart, daß er einen Theil 
dieſes Kapitals, der fruͤher nicht fruchtbar war, dazu 
macht. Er bewirkt dies dadurch, daß er den Reichthum 
verſetzt, d. h. das Vermögen des Einen in die Hände des 
Andern bringt, ohne daß jener dadurch reicher, dieſer aͤr— 
mer wird. Man borgt nur, wenn man einen Darleiher 
findet; und man borgt nicht, was noch nicht vorhanden 
iſt. Ein Geſetz, wodurch ein Strich durch alle Schulden 
gemacht wuͤrde, wuͤrde die Geſellſchaft zwar uͤber den Hau— 
fen werfen, aber es wuͤrde ſie nicht zu Grunde richten; 
ſaͤmmtliche Glaͤubiger wuͤrden durch ihre Schuldner ihres 
Eigenthums beraubt werden, ohne daß das National-Ver— 
moͤgen daruͤber im Mindeſten litte. Das Eigenthum aller 
koͤrperlichen Dinge iſt gegenwaͤrtig unter zwei oder mehren 
Perſonen getheilt: die eine beſitzt die Sache, die andere 
das Recht darauf. Allein die Sache iſt in demſelben Maße 
geringeren Werthes, als das Recht daran groͤßeren Wer— 
thes iſt, und ſoll die Sache an Werth zunehmen, ſo kann 
dies nur dadurch geſchehen, daß das Recht daran an Werth 
verliert. Allerdings wuͤrde die Abſchaffung der Schulden, 
indem ſie das Vertrauen zum Eigenthum erſchuͤttert, allen 
Geiſt der Ordnung und Sparſamkeit vernichten, ungefaͤhr 
wie ein allgemeines Raub-Syſtem in einem Lande, deſſen 
Regierung unfaͤhig iſt, Gewaltthaten zu verhindern; allein 
die Nation wuͤrde — zu Grunde gehen durch den ſchlechten 
Gebrauch, den die Raͤuber von ihrem Reichthum machten, 
doch nicht durch den bloßen Uebergang des Eigenthums, 
in dem einen Falle, aus den Haͤnden der Beraubten zu 
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den Raͤubern, in dem zweiten, aus den Haͤnden der Glaͤu— 
biger zu den Schuldnern. 

Man weigert ſich nicht, einzugeſtehen, daß, wenn 
Jemand ein Landgut, das 20,000 Thaler werth iſt, beſitzt, 
und darauf einem Andern 10,000 Thaler ſchuldig iſt, das 
Eigenthum des Glaͤubigers, vereint mit dem des Schuld— 
ners, immer nur 20,000 Thaler ausmacht; allein wenn 
von Bank und oͤffentlichem Kredit die Rede iſt, ſo will 
man eine ſolche Schlußfolge nicht gelten laſſen. 

Gleichwohl iſt die Analogie ſo vollkommen, wie man 
ſie nur wuͤnſchen kann. 

Zwar befindet ſich eine Bank, vermoͤge ihrer Umlaufs— 
zettel, im Beſitz eines neuen Kapitals, woruͤber ſie verfuͤ— 
gen kann; allein dies Kapital gehoͤrt nicht ihr, es gehoͤrt 
denen, die das Recht haben, ihre Thaler aus den Kaſten 
der Bank zuruͤckzunehmen, und die ſie darin nur liegen laſſen, 
weil ſie Vertrauen haben. Um dies Vertrauen zu verdie— 
nen und zu behalten, hat die Bank ihren Darleihern ein 
Unterpfand angeboten. Die engliſche Bank hat den ur— 
ſpruͤnglichen Werth ihrer Aktien, niedergelegt in Baarem, 
zum Unterpfand gegeben. Als dieſe Bank im Jahre 1694 
geſtiftet wurde, belief ſich dieſer Werth auf 1,200,000 Pf. 
Sterling. Da jedoch die Operationen dieſer Bank von 
einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ſie Gold und Sil— 
ber in ihre Kaſten brachten, ohne daß aus dieſen etwas 
genommen zu werden brauchte, ſo wurde der Gewaͤhrlei— 
ſtungs-Fond der Regierung geliehen; und von jetzt an 
waren es nur die Zinſen dieſes Gewaͤhrleiſtungs-Fonds, 
welche den Annehmern von Banknoten fuͤr die Verluſte 
einſtanden, die die Bank machen konnte. Um dieſen Preis 
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hatte fie ein ausſchließendes Privilegium für eine Reihe 
von Jahren erworben; und bei jeder Erneuerung ihres 
Privilegiums vermehrte fie das urfprängliche Depoſitum, 
das im Jahre 1797 ſich auf 14,686,800 Pfund Sterl. 
belief. g 

Was folgt aus dieſem Verfahren? 

Nichts weiter, als daß dies Kapital der engliſchen 
Bank, das ihrem Kredit zum Grunde liegt, die Urſache 
und nicht die Wirkung deſſelben iſt. Es iſt zuſammenge⸗ 
ſetzt aus einem Theile des Vermoͤgens der Aktionaͤre, und 
es darf nicht vermengt werden mit dem Gelde, das in 
der Bank zuruͤckbleibt, auf den Fall, daß die Inhaber der 
Banknoten es zuruͤckfordern, und das die Bank bis dahin, 
vermoͤge ihres Kredits, benutzt hat. Das letztere iſt der 
einzige Theil des Kapitals, den ſie dem Umlaufe wirklich 
hinzufuͤgt: naͤmlich das Geld, das in den Kaſſen großer 
Kaufleute unbenutzt liegen bleiben wuͤrde, und das ſie aus 
denſelben gegen ihre Noten hervorzieht, um es wieder aus— 
zuleihen. Mit der einen Hand borgt ſie, um mit der an— 
dern zu leihen; ſie borgt ohne Zinſen, um gegen Zinſen 
auszuthun. Dieſe Spekulation würde gleichwohl der Schoͤ— 
pfung nener Reichthuͤmer gleich kommen, wenn ſie ohne 
Graͤazen waͤre. Allein ſie iſt, im Gegentheil, gebunden 
an dieſe todten Summen, die ſich entweder in ihren Kaſſen 
befinden, oder en bloc umlaufen: Summen, welche dem 
Handel nothwendig ſind, und doch fuͤr ihn verloren gehen. 
In gewiſſen Staͤdten bringt der Gebrauch es mit ſich, 
Kaſſenbeutel von gewiſſem Betrage (z. B. von 500 Rth.) 
zu geben und zu empfangen: Beutel, welche von dem einen 
Kaufmann zu dem andern übergehen, ohne jemals geöffnet 


752 
* 


zu werden. Eben fo kann eine Vank immer nur das in 
dieſen nie geoͤffneten Beuteln enthaltene Geld, vermoͤge 
des Kredits, in ihre Kaſten aufnehmen, und es wieder 
austhun. 

In der That, die von der Londoner Bank, im Jahre 
1797, auf Veranlaſſung der Suspenſion ihrer Baarzahlun— 
gen, bekannt gemachten Rechnungen, erfuͤllen mit Erſtau⸗ 
nen, indem ſie zeigen, wie unbetraͤchlich fuͤr den Handel 
dieſe ſtets prunkvoll angekuͤndigte Huͤlfsquelle iſt. Die 
groͤßte und reichſte Bank der Welt, die Bank, welche fuͤr 
ganz England und nicht für London allein wirkt, eskomp⸗ 
tirte damals jährlich nur 5,000,000 Pf. Sterl. Handels; 
noten. Freilich war dieſe Bank mehr befliſſen der Regie— 
rung zu dienen, als dem Publikum; gleichwohl erhob ſich 
ihr Total-Umlauf in den fünf letzten Jahren, die der 
Suspenſion ihrer Baarzahlungen vorangingen, niemals uͤber 
11,497,045 Pf. Sterl., und zu gleicher Zeit hatte fie in 
ihren Kaſten, theils in Muͤnze, theils in Barren, 6,272,000 
Pf. Sterl. Das ganze Kapital, das ſie durch ihren Kre— 
dit der Zirkulation des Landes hinzuzufuͤgen im Stande 
war, belief ſich alſo nur auf 5,225,095 Pf. Dabei waren 
die der Regierung gemachten Vorſchuͤſſe viel bedeutender, 
als das, was der Umlauf des oͤffentlichen Einkommens 
von Banknoten gebrauchen konnte; dergeſtalt, daß die von 
ihr ausgegebenen Noten unablaͤſſig zur Auswechſelung zu 
ihr zuruͤckkamen, und daß ſie, als ihr Kaſſenbeſtand ab— 
nahm, ihre Baarzahlungen einzuſtellen genoͤthigt war. 

Eine ſo entſcheidende Erfahrung, wie dieſe, reicht hin, 
um uͤber den Wirkungskreis der Banken aufzuklaͤren, und 
von dem Wahn zuruͤckzubringen, daß ſie jede Art von 
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Betriebſamkeit aufmuntern und beleben koͤnnen. Die Wirk 
ſamkeit des Kaſſenbeutels, der nie geoͤffnet wird, iſt unge— 
mein beſchraͤnkt; oͤffnen ſie denſelben aber, ſo bringen ſie 
ſich nur allzu ſchnell in Gefahr, ihre Zahlungen nicht fort- 
ſetzen zu koͤnnen. 

Wollte alſo eine Bank auf die Manufaktur-Betrieb— 
ſamkeit ſpekuliren: ſo wuͤrde ſie mit ihren Mitteln bald 
zu Rande kommen, und ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt aufhe— 
ben. Ein Fabrikant, dem man 10,000 Rthlr. anvertraut, 
wird dieſe nicht auf einmal, oder in zehn, oder in zwan— 
zig Zahlungen ausgeben koͤnnen, ſondern, von Stund an, 
das Beduͤrfniß fühlen, feine Banknoten gegen Münze uns 
zuſetzen, um feine Arbeitsleute zu bezahlen; er würde fich 
dazu ſelbſt dann genoͤthigt ſehen, wenn die Bank ihn mit 
Dreithaler-Noten verſehen haͤtte. Dieſe Noten wuͤrden 
alfo zur Bank zuruͤckkehren, ehe fie in die Manufaktur 
Zirkulation eingetreten waͤren; und dadurch wuͤrde jedes 
Verhaͤltniß zwiſchen der Bank und dem Fabrikanten aufge— 
hoben ſeyn, es ſei denn, daß die Noten der erſteren ſo 
kleine Summen in ſich ſchloͤſſen, daß ſie ſtatt der Muͤnze 
zum haͤuslichen Gebrauch verwendet werden koͤnnten, was 
tauſend Unannehmlichkeiten in ſich ſchließen wuͤrde. 

Einen aͤhnlichen Widerſpruch tragen die ſogenannten 
Territorial-Banken in ſich. Die großen Gutsbeſitzer, denen 
ſie leihen wollen, borgen, entweder um urbar zu machen, 
oder um anderweitige Schulden zu bezahlen; ſie wollen 
alfo immer ein umlaufendes Kapital in ein ſtehendes ver; 
wandeln. Dadurch aber befinden ſie ſich, in Beziehung 
auf die Bank, in einer noch unvortheilhafteren Lage, als 
der Fabrikant. 
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Das Geld iſt für fie nicht in Umlauf; ein einziges 
Mal geht es durch ihre Haͤnde, um nicht dahin zuruͤckzu— 
kehren. Der Fabrikant, der dies Jahr 30,000 Thl. baar 
eingenommen, wird dieſelbe Summe auch das naͤchſte Jahr, 
ſo wie alle darauf folgende Jahre, einnehmen. Allein der 
geordnetſte und wirthſchaftlichſte Grundbeſitzer, welcher 30,000 
Thaler auf laͤndliche Arbeiten (Gebaͤude, Kanaͤle, Viehſtand 
u. ſ. w.) verwendet hat, wird ein ſehr gutes Geſchaͤft ge— 
macht haben, wenn er ſein Geld zu 10 Prozent angelegt, 
und ſeine jaͤhrliche Einnahme um 3000 Thaler vermehrt 
hat. Hat demnach die Bank dieſem Gutsbeſitzer 30,000 
Thaler in Hundert-Thaler-Noten gegeben, To wird er, 
vom Tage des Empfanges an, ſeine Noten in baares 
Geld verwandeln oder verwandeln laſſen, um ſeine Arbeiter 
zu bezahlen; und ſollte er demnaͤchſt ein ganzes Jahrhun— 
dert lang der Schuldner der Bank bleiben, ſo wird doch 
nie eine Banknote in die Zirkulation zwiſchen ihm, ſeinen 
Arbeitern und dem Markt, auf welchem er ſeine Erzeug— 
niſſe verkauft, zuruͤcktreten. Mit Gutsbeſitzern kann alſo 
die Bank keine Geſchaͤfte machen; und ſoll dieſer Klaſſe 
geholfen werden, ſo muß dies durch ſolche Einrichtungen 
geſchehen, die ihr keine andere Verbindlichkeiten auflegen, 
als die Zinſen der ihr dargeliehenen Kapitale regelmaͤßig 
zu bezahlen, wie dies in den Pfandbriefs-Anſtalten der 
Fall iſt. 

Man iſt alſo nicht berechtigt, ſich uͤbertriebene Vor— 
ſtellungen von der Wirkſamkeit der Banken zu machen; 
denn dieſe Wirkſamkeit beſchraͤnkt ſich, wenn Mißgriffe ver— 
mieden werden, auf einen einzigen Zweig der Betriebſam— 
keit, naͤmlich auf den Großhandel. Will man die Banken 
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noch zu anderweitigen Zwecken benutzen: fo lauft man die 
groͤßte Gefahr, der vermittelnden Waare, dem allgemeinen 
Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer 
Produktionen, ſeine Beſtimmungen zu rauben. Es kann 
alsdann naͤmlich nicht ausbleiben, daß man den Kredit, 
oder die Faͤhigkeit zu borgen, dazu benutzt, daß man an 
die Stelle der edlen Metalle Zeichen bringt, die, weil ſie 
nicht die Sache ſelbſt find, das Vermittelungs- oder Aus⸗ 
gleichungsgeſchaͤft nur unter ſehr truͤglichen Bedingungen 
verrichten. 
Dies fuͤhrt zu Betrachtungen uͤber das Papiergeld. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Bemerfungen 


zu einer 
literariſchen Anfündigung, 
die Reviſion der Geſetzgebung betreffend. 


Die Allgemeine Preußiſche Staats-Zeitung kuͤndigt, 
in ihrer 355. Nummer, für das naͤchſte Jahr die Erfcheis 
nung einer neuen Zeitſchrift an, welche den Titel: 
„Beitraͤge zur Reviſion der Geſetzgebung“ fuͤhren, und 
jährlich in ſechs Abtheilungen geliefert werden wird, welche 
zuſammen einen Band ausmachen werden. Als Herausge— 
ber dieſer neuen Zeitſchrift wird der Königliche Profeſſor, 
Herr Dr. jur. Gans genannt; und was zunaͤchſt folgt, 
enthält die Gründe, wodurch Herr ꝛc. Gang fein Unterneh— 
men rechtfertigt. 

Er ſagt: 

„Seit der erſten Erſcheinung des Allgemeinen Land— 
rechts fuͤr die Preußiſchen Staaten, ſind in einigen Jahr— 
zehnten mehrere Jahrhunderte verſtrichen. Der ungeheuere 
Reichthum der aufeinander folgenden Thatſachen, hat auch 
die Geſetzgebung angeſchwellt; denn dieſe iſt nichts als das 
Sachregiſter der Geſchichte. Man hat das Landrecht fuͤr 
dieſe Anhaͤufung verantwortlich machen wollen, als wenn 
in ſeinen Maͤngeln die Fuͤlle der folgenden Zeit gelegen 
haͤtte, oder als ob in vielfachen Novellen nicht vielmehr 
ein Lob als ein Tadel begruͤndet waͤre, vorausgeſetzt, daß 
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fie den Fortſchritten des (geſellſchaftlichen) Lebens ihre 
Entſtehung zu verdanken haben. Eine reiche Zeit ſpricht 
ſich in vielen Geſetzen aus, waͤhrend eine duͤrftige an den 
uͤberkommenen genug hat.“ 

„Die geſetzgeberiſche Thaͤtigkeit hat ſich dabei weder 
von den Theorien einſchuͤchtern laſſen, die ihre Kompetenz 
gelaͤugnet, noch da zu borgen ſich bequemt, wo eigenes 
Leben auch eine eigene Hervorbringung erlaubte. Wie ein 
Volk ſeine Sprache ſpricht, wenn dieſe auch weniger wohl— 
klingend als eine andere waͤre: ſo iſt es der Stolz ei— 
nes Volks, ſeine Geſetze zu haben und nach ihnen zu 
leben.“ 

„Wir ſtehen nun am Vorabend einer neuen Umar— 
beitung oder Umſchmelzung unſerer Geſetzgebung; Maͤnner, 
die mit praktiſcher Einſicht, Gelehrſamkeit und redlichen 
Willen verbinden, ſind durch das Vertrauen des Koͤnigs 
zu dieſem Werke berufen worden. Was von der großen 
Arbeit ſtehen bleiben wird, welche die Vaͤter vollendeten, 
wie das Neue dem Alten ſich einfuͤgen und einordnen kann, 
ob zur groͤßeren Fuͤlle des Inhalts auch die ſtrengere 
Schärfe der Form ſich mag geſellen laſſen, ob die Lücken 
und Ueberfluͤſſigkeiten, welche die Erfahrung angegeben, ihre 
Ausfuͤllung und Beſeitigung finden, ob endlich die vielfa— 
chen Bereicherungen, die uns die Geſchichte auch anderer 
Voͤlkern zufuͤhrt, eine Beruͤckſichtigung zu erwarten haben: 
dieſe Fragen ſind es, welche das Vaterland, und, vor allen, 
ſeine Juriſten beſchaͤftigen.“ 5 

„Bei der Wichtigkeit dieſer Gegenſtaͤnde kann es da— 
her nicht fuͤr unbeſcheiden gehalten werden, wenn auch die 
Theorie ſich derſelben bemaͤchtigt: ſie macht weder Anſpruch 
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auf unmittelbaren Erfolg, noch daß fie mit ihren Vor 
fchlägen und Arbeiten gehört werde; fie beſcheidet ſich bloß, 
fuͤr ſich zu ſeyn, und wenn ſie es uͤbernimmt, die großen 
Fragen, welche die Zeit erfuͤllen, auch vor das Forum der 
Wiſſenſchaft zu bringen, ſo geſchieht es, weil dieſe weſent— 
lich allgemein iſt, ihre Allgemeinheit aber einbuͤßen wuͤrde, 
wenn ſie keinen lebendigen Antheil an demjenigen naͤhme, 
was als das naͤchſte Intereſſe betrachtet wird.“ 

„Aus dem angegebenen Geſichtspunkte hat ſich der 
Unterzeichnete zur Herausgabe einer fortlaufenden nnd in 
Abtheilungen auszugebenden Schrift entſchloſſen, welche die 
Kritik und Reviſion der verſchiedenen Seiten der preußi— 
ſchen Geſetzgebung zum Gegenſtande haben ſoll. Ein Freund 
ſeiner Zeit und der Gegenwart uͤberhaupt, hat der Unter— 
zeichnete niemals begreifen koͤnnen, warum die Rechtswiſ— 
ſenſchaft ſich bisher ſo fern von derſelben gehalten und es 
vorgezogen hat, dem Geweſenen alle ihre Kraͤfte zuzuwen— 
den. Unſere Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe duͤrfen wenigſtens 
eben ſo ſehr darauf Anſpruch machen, wiſſenſchaftlich be— 
trachtet zu werden, als das, was die entferntere Vergan— 
genheit darbietet.“ | 

„Die angekündigte Schrift wird ſich über das Zivil— 
Recht, wie uͤber den Prozeß, uͤber das Kriminal-Recht 
und Staats⸗Recht verbreiten; ſie unterſcheidet ſich von den 
ehrenwerthen Arbeiten, die bereits uͤber das Preußiſche Recht 
erſcheinen, vornehmlich durch ihre beſtaͤndige Hinſicht auf 
Geſetzgebung; es ſollen nicht ſowohl hiſtoriſche Abhandlun— 
gen, die das beſtehende Recht aus ſich erlaͤutern, aufge— 
nommen werden, als Urtheile uͤber die Brauchbarkeit oder 
Unbrauchbarkeit der heutigen Geſetzgebung. Das hiſtoriſche 
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den Mittel herabgeſetzt.“ 

V Trotz dem ſoll weder der Form, noch dem Inhalte 
eine Feſſel angelegt werden. Ob man in groͤßeren Abhand— 
lungen oder in kleinen mehr aphoriſtiſchen Bemerkungen 
ſich ausſprechen wolle, ob man die verſchiedenen Anſichten 
philoſophiſch oder hiſtoriſch zu begruͤnden geneigt ſei, wird 
bei der Aufnahme gleich geachtet werden. Es iſt die Mans 
nichfaltigkeit und der friſche Wechſel gerade das Wuͤn— 
ſchenswerthe. Weitlaͤufigere Auseinanderſetzungen ſollen durch 
Kritiken uͤber das Geleiſtete abgeloͤſet, und dieſe wieder 
durch Vorſchlaͤge, die mehr die ſtyliſtiſche Faſſung zum 
Gegenſtande haben, unterbrochen werden.“ 

„Dem Herausgeber haben viele angeſehene Praktiker 
und Theoretiker ihren Beiſtand zugeſagt. Ohne die Hoff— 
nung auf dieſen waͤre das Unternehmen ein unmoͤgliches. 
Die Wiſſenſchaft der Geſetzgebung iſt noch von heute; ſie 
bedarf mehrſeitiger Anregung, des Kampfes der Meinungen 
und einer entſchiedenen Oeffentlichkeit.“ 

„Indem ſomit der Unterzeichnete allen Freunden der 
Wiſſenſchaft und des Fortſchritts der Geſetzgebung eine Tri— 
buͤne eroͤffnet, auf der ſie ihre Stimme hoͤren laſſen koͤn— 
nen, muß ſchließlich hinzugefuͤgt werden, daß, neben ſtren— 
ger Wahrheitsliebe, Beſcheidenheit in Form und Abfaſſung 
das erſte Geſetz der Unternehmung iſt. Die Wiſſenſchaft 
bedarf jener Petulanz nicht, an der ſo oft die unmittelbare 
Abſicht des Einwirkens leidet.“ 

So weit Heer ꝛc. Gans zur Rechtfertigung ſeines li— 


teraͤriſchen Unternehmens. 
Es 
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Es ſei uns erlaubt, dieſen Text durch einige Bemer— 
kungen zu erlaͤutern, welche keine andere Beſtimmung ha— 
ben, als den Gegenſtand, um welchen es ſich handelt, noch 
mehr ins Licht zu ziehen. f 

Unſere erſte Bemerkung geht, wie billig, dem weſent— 
lichen Zweck des Unternehmens an. 

Wir muͤßten uns ſehr irren, oder dieſer iſt kein an— 
derer, als den auch Franz Bacon von Verulam (o zavv) 
verfolgte, als er ſeine Aphorismen de certitudine legum 
niederſchrieb; naͤmlich auszumitteln und ins Licht zu ſtel— 
len, was aller Geſetzgebung zum Grunde liegt, worin folg— 
lich alle einzelnen Geſetze ihre Bedeutung und ihren Werth 
haben; mit einem Worte: die lex legum, ex qua in- 
formatio peti possit, quid in singulis legibus bene 
aut perperam positum aut constitutum sit. 

Bacon von Verulam hat, wenn ſeine Aphorismen 
daruͤber entſcheiden duͤrfen, dies Geſetz nur geahnet, nicht 
ausgemittelt und mit Beſtimmtheit angegeben. Der An— 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts, wo dieſer große Den— 
ker lebte und wirkte, war einem ſolchen Unternehmen nicht 
guͤnſtig genug; denn viel zu tief ſteckte der menſchliche 
Geiſt in dieſer Periode noch im theologiſchen und metaphy— 
ſiſchen Aberglauben, als daß er durch anhaltende Beobach— 
tung ſich haͤtte zu der Anſchauung erheben koͤnnen: „es 
gebe ein natuͤrliches und ſtaͤtiges Geſetz, welchem der Zivi— 
liſations-Gang mit allen Erſcheinungen, die ſich an den— 
ſelben knuͤpfen, folglich auch der Zuſtand der geſellſchaftli— 
chen Organiſation, unterworfen ſei.“ 

Nur die Beobachtung und Vergleichung ganz verſchie— 
dener Geſellſchaftszuſtaͤnde hat im Laufe der beiden letzten 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 18 Hft. F 
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Jahrhunderte zu dieſer Anſchauung verhelfen konnen. Mit 
ihr aber hat der Glaube an die unbedingte Macht des 
Geſetzgebers eben ſo ſehr uͤber den Haufen fallen muͤſſen, 
wie der Wahn, daß es abſolut beſte Formen gebe, die 
dem menſchlichen Geſchlecht in allen ſeinen Abtheilungen 
aufgedrungen zu werden verdienen. Der Beruf zur Geſetz— 


gebung, auf welcher Stufe der Ziviliſation ſich eine gege- 


bene Geſellſchaft auch befinden möge, läßt ſich dabei eben fo 
wenig ſtreitig machen, als die Faͤhigkeit zu dieſem wichti⸗ 
gen Geſchaͤfte: jener nicht, weil er in den Aufforderungen 
enthalten iſt, welche die Bewahrung der geſellſchaftlichen 
Ordnung in ſich ſchließt; dieſe nicht, weil ihr Gegenſatz 
(die Unfaͤhigkeit) auf einer vollendeten Unbekanntſchaft mit 
den Mitteln beruhen wuͤrde, welche jede Geſellſchaft zu 
ihrer Erhaltung in ſich traͤgt: eine Unbekanntſchaft, die 
ſich nicht vorausſetzen laͤßt. Mit der hoͤchſten Sicherheit 
kann man alſo auch annehmen, daß jede Geſellſchaft, zum 
Wenigſten im Großen genommen, diejenigen Geſetze und 
Inſtitutionen habe, die ihrem Ziviliſations-Grade entſpre— 
chen; denn wollte man das Gegentheil vorausſetzen, ſo 
wuͤrde daraus folgen, daß, da alle Geſetze ohne Ausnahme 
nichts weiter find, als Ordnungsmittel, die Geſellſchaft 
aber nur durch die Ordnung fortdauern kann, eine Ord— 
nung moͤglich ſei, die nicht auf Mitteln beruhe. Alles, 
was man in dieſer Beziehung zugeben kann, iſt, daß die 
Geſetzgebung dem Ziviliſations-Grade nicht ganz entfpreche, 
Iſt dies nun wirklich der Fall, ſo wird der geſellſchaftliche 
Koͤrper eine Unruhe empfinden, welche nicht eher aufhoͤren 
kann, als bis ſein Beduͤrfniß nach Einheit und Harmonie 
mit ſich ſelbſt befriedigt iſt. Lange kann dieſer Zuſtand 
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niemals dauern; und da die Ziviliſations-Faͤhigkeit, als 
etwas, das mit dem inſtinktartigen Streben des menſchli— 
chen Geſchlechts nach Vervollkommnung eins und daſſelbe 
iſt, nicht zum Stillſtand gebracht werden kann: ſo laͤßt 
ſich annehmen, daß auch die Geſetzgebung nicht ſtille ſtehen 
werde. Wer, der die Geſchichte eines Volks (gleichviel, 
welches) mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken geleſen hat, 
kann ſich gegen die Veraͤnderungen verblenden, welche, nach 
und nach, in der geſellſchaftlichen Organiſation deſſelben 
vorgegangen ſind? Worin aber hatten dieſe Veraͤnderungen 
zu allen Zeiten ihren Grund? Worin anders, als in der 
fortſchreitenden Ziviliſation? Und was waren ſie in ſich 
ſelbſt? Veraͤnderte Geſetzgebung! 

Herr ꝛc. Gans nennt die Geſetzgebung eine Wiſſen— 
ſchaft von heute. Dieſer Ausdruck kann nicht anders 
als auffallen. Dennoch duͤrfte er der einzige richtige und 
angemeſſene ſeyn. Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß 
die Geſetzgebung, als Wiſſenſchaft genommen, noch ſo roh, 
ſo unausgebildet ſei, daß es ihr gaͤnzlich an haltbaren 
Prinzipien fehle; denn in dieſer Geſtalt wuͤrde von ihr, 
als von einer Wiſſenſchaft, gar nicht die Rede ſeyn koͤnnen. 
Es ſoll vielmehr damit geſagt werden, daß ihre Prinzipe 
ſo allgemeiner Beſchaffenheit ſind, daß deren Anwendung 
ſich mit einer großen Mannichfaltigkeit von Zuſtaͤnden, und 
mit einer Entwickelung ins Unendliche vertraͤgt. Was be— 
ſchraͤnkte Theoretiker auch dagegen einwenden moͤgen: als 
Wiſſenſchaft wird die Geſetzgebung nach Jahrtauſenden von 
heute ſeyn; denn beabſichtigt man in ihr nichts weiter, 
als ein Schnuͤrleib fuͤr die geſellſchaftliche Organiſation, ſo 
wird die Geſellſchaft, vermoͤge einer angebornen Kraft, 
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anhaltend aller Verſuche ſpotten, welche gemacht werden 
koͤnnen, ihr nur die eine oder die andere Bewegung zu 
geſtatten. Woraus gehen alle Veraͤnderungen in den ge— 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen hervor? Aus den neuen Ent— 
deckungen und Erfindungen, welche gemacht werden. So 
lange alſo der menſchliche Geiſt thaͤtig iſt — ſo lange es in 
der Geſellſchaft Individuen giebt, welche den Beruf fuͤh— 
len, die Summe der geſellſchaftlichen Vortheile zu vermeh— 
ren: eben ſo lange werden auch neue Verhaͤltniſſe entſte— 
hen, welche den Geſetzgeber noͤthigen, die oͤffentliche Ord— 
nung durch hinzugefuͤgte Regeln zu ſichern. Die Geſetzge— 
bung iſt demnach eine Wiſſenſchaft, die ins Unendliche 
reicht, und ihre Vollendung nur in dem Augenblick erhal— 
ten kann, wo das menſchliche Geſchlecht verſchwindet. Dies 
iſt auch darin erwieſen, daß es zu allen Zeiten unmoͤglich 
geweſen iſt, eine, für einen gegebenen Ziviliſations-Zuſtand 
vorhandene Geſetzgebung ſo zu gebrauchen, daß ſie ange— 
wendet werden konnte auf einen anderen Zuſtand, der eine 
niedrigere oder hoͤhere Ziviliſation in ſich ſchließt. Weiß 
man nun, durch welche Uebergaͤnge das menſchliche Ge— 
ſchlecht in Europa zu demjenigen Ziviliſations-Grade ger 
langt iſt, auf welchem es ſich gegenwaͤrtig befindet: ſo 
urtheilt man ohne Muͤhe, daß jede fruͤhere Geſetzgebung, 
welchem Volke ſie auch angehoͤren mag, nur einen hiſtori⸗ 
ſchen Werth hat, nach welchem ſich zwar der Scharfſinn 
in Auslegungen an ihr uͤben kann, doch nur ſo, daß man 
dabei auf jede praktiſche Anwendung Verzicht leiſtet, und 
ſich vor allen Dingen in Acht nimmt, ihre Satzungen zur 
Grundlage von Richterſpruͤchen zu machen. Da, wo man 
hiervon das Gegentheil gethan hat, iſt dieſer Mißgriff 
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immer aus dem Wahne entſprungen, daß eine frühere Pe— 
riode einen hoͤheren Ziviliſations-Grad in ſich geſchloſſen 
habe, als der vorhandene iſt: ein Wahn, der ſeinen Grund 
nur in einer mangelhaften Auffaſſung der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen jener Periode haben konnte. 

„Allein — ſo wird man fragen — wo bleibt, wenn 
dies als wahr angenommen werden muß, die unbedingte 
Achtung vor den Geſetzen? wo ihre Heiligkeit?“ Dieſe 
Frage wird, glauben wir, am beſten auf folgende Weiſe 
beantwortet. Geſetze ſind oͤffentliche Willen, welche die be— 
ſonderen Willen beherrſchen ſollen, damit es eine geſell— 
ſchaftliche Ordnung gebe; mit einem Worte: Geſetze ſind 
die Regeln menſchlicher Handlungen. Gaͤbe es nun fuͤr 
die verſchiedenen Anſpruͤche der Menſchen keine andre Schran— 
ken, als allgemeine oder oͤffentliche Willen: ſo wuͤrden ſie 
immerdar der Verſuchung bloßgeſtellt ſeyn, ſich denſelben 
zu entziehen, ohne daß ſie daran koͤnnten verhindert werden. 
Es bedarf demnach eines Mittels, die Menſchen zur Un— 
terwerfung unter die Geſetze zu zwingen. Dies Mittel nun 
iſt die oͤffentliche Gewalt. Sie iſt der Geſellſchaft eben ſo 
nothwendig, als die allgemeinen Willen; und ſie iſt es 
gerade dadurch, daß ſie dieſem allgemeinen Willen Achtung 
und Unterwerfung verſchafft. In fruͤheren Zeiten, wo ſie 
noch weit entfernt war, das zu ſeyn, was ſie gegenwaͤrtig 
iſt — in jenen Zeiten, wo ſelbſt der Urſprung des Geſetzes 
verſchleiert werden mußte, damit ihm nicht die noͤthige 
Autoritaͤt fehlen moͤchte — blieb nichts Anderes uͤbrig, als 
auch der öffentlichen Gewalt den Charakter des Ueberna— 
tuͤrlichen zu geben; und wie erdichtet dieſer Charakter auch 
immer ſeyn mochte, ſo knuͤpfte ſich daran doch nothwendig 
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der Begriff des Heiligen. Hieraus folgt, daß dieſer Be— 
griff ſich aus den fruͤheren Prieſterſtaaten herſchreibt. Ob— 
wohl nun die Geſetze unter allen Umſtaͤnden Achtung und 
Unterwerfung finden muͤſſen: ſo folgt daraus doch nichts 
fuͤr ihre Heiligkeit, in dem hergebrachten Sinne des Worts. 
Dieſer Begriff iſt fuͤr Denjenigen, der ihn durchdringt, bei 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Kultur und Aufklaͤrung, 
nicht bloß fehlerhaft, ſondern ſogar gefährlich. Ein Volk, 
das ſich jeder Veraͤnderung in ſeiner Geſetzgebung unter 
dem Vorwande entziehen wollte, daß dieſelbe untadelig und 
heilig ſei, wuͤrde ſich zu einem unnatuͤrlichen Stillſtande 
verdammen, und uͤber kurz oder lang das Opfer ſeines 
Wahnes werden. Mehr als ein Volk des Alterthums hat 
ſeinen Untergang in dieſem Wahne gefunden; und wenn 
wir dieſelbe Erſcheinung in neuerer Zeit nicht wiederholt 
ſehen, ſo kann der letzte Grund davon kein anderer ſeyn, 
als daß aller Geheimnißkram von dem Geſetzgebungsge— 
ſchaͤft gewichen iſt, ſeitdem man eingeſehen hat, daß, und 
warum, die gefellfchaftliche Organiſation nicht für alle Zei— 
ten dieſelbe bleiben kann, daß folglich die Geſetzgebung — 
ſie, welche keine andere Beſtimmung hat, als Fortſchritte, 
die der Geſellſchaft fuͤr ihre Fortdauer nuͤtzlich oder noth— 
wendig find, zu legaliſiren — nicht ſtille ſtehen duͤrfe ... 

Wenn Herr ꝛc. Gans in ſeiner Ankuͤndigung ſagt: 
„als Freund ſeiner Zeit und der Gegenwart uͤberhaupt, habe 
er niemals begreifen koͤnnen, warum die Rechtswiſſenſchaft 
ſich bisher von derſelben entfernt gehalten, und es vorge— 
zogen habe, dem Geweſenen alle ihre Kräfte zuzuwenden“ 
und wenn er unmittelbar darauf behauptet, „daß Umſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe, wie die gegenwaͤrtigen, auf eine wiſſen— 
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ſchaftliche Betrachtung und Behandlung eben fo gerechte 
Anſpruͤche haben, als alles, was die entferntere Vergan— 
genheit darbietet:“ fo ſtimmen wir ihm in der letzten Be: 
hauptung bei, und erklaͤren uns das ihm unbegreifliche 
Phänomen aus dem Zuftande der metaphyſiſchen Philoſo— 
phie, die, indem ſie auch die Rechtswiſſenſchaft beherrſchte, 
vermoͤge ihrer ſchlechten Methode es bequemer fand, ihren 
willkuͤhrlichen Definitionen zu vertrauen, als ſich durch eine 
muͤhſame Zuſammenſtellunng unverwerflicher Thatſachen zur 
Entdeckung der Geſetze der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
zu erheben. Ueber dieſen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand wer— 
den wir uns in einem der naͤchſten Hefte dieſer Zeitſchrift 
vollſtaͤndiger erklaͤren, waͤre es auch nur, um zu zeigen, 
wie wenig dabei herauskommen kann, daß die Metaphyſik 
gegen die Metaphyſik zu Felde zieht, d. h. daß eine ſchlechte 
Methode die andere bekaͤmpft, nicht um wiſſenſchaftliche 
Reſultate zu gewinnen, ſondern — um von ſich reden 
zu machen. 

Minder einverſtanden ſind wir mit dem Herausgeber 
der Beitraͤge zur Reviſion der Geſetzgebung, wenn er ſagt: 
„ſeit der Entſtehung des Landrechts find in einigen Jahr— 
zehnten mehrere Jahrhunderte verſtrichen; der ungeheure 
Reichthum der aufeinander folgenden Thatſachen hat auch 
die Geſetzgebung angeſchwellt; denn dieſe iſt nichts, als 
das Sachregiſter der Geſchichte. Man hat das Landrecht 
fuͤr dieſe Anhaͤufung verantwortlich machen wollen, als ob 
in ſeinen Maͤngeln die Fuͤlle der folgenden Zeit gelegen 
haͤtte, oder als ob in vielfachen Novellen nicht viel mehr 
ein Lob, als ein Tadel begruͤndet waͤre, vorausgeſetzt, daß 
ſie den Fortſchritten des (geſellſchaftlichen) Lebens ihre 
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Entſtehung zu verdanken haben. Eine reiche Zeit ſpricht 
ſich in vielen Geſetzen aus, waͤhrend eine duͤrftige an den 
uͤberkommenen genug hat.“ 

Der hyperboliſche Ausdruck von Jahrhunderten, die 
ſich in einigen Jahrzehnten vollendet haben ſollen, iſt uns 
keinesweges neu; allein der Aberglaube, der ſich daran 
knuͤpft, muß Jeden, welcher dieſem vorgeſpiegelten Phaͤno⸗ 
men tiefer nachdenkt, anwidern. Was iſt Zeit? Wie 
man ſich dieſen Begriff auch aufloͤſen moͤge: immer gelangt 
man zu dem Reſultat, daß die nothwendige Succeſſion 
von Sekunden, Minuten, Stunden, Tagen, Wochen, Mo— 
naten, Jahren, Jahrhunderten u. f. w. alle Sprünge aus⸗ 
ſchließt, ſo daß nichts unmoͤglicher iſt, als daß Jahrhun— 
derte ſich in Jahrzehnten zuruͤcklegen laſſen. Iſt die Rede 
von der geſellſchaftlichen Entwickelung, die ſich in der Zeit 
vollzieht: fo dürfte es damit dieſelbe Bewandniß haben. 
Denn wodurch waͤre man wohl berechtigt, anzunehmen, daß 
der hoͤhere Grad nicht durch den niedrigen vorbereitet ſei? 
Entſagt man alſo der Gedunſenheit des Ausdrucks, ſo 
bleibt als wirkliche Thatſache ſchwerlich noch etwas weiter 
uͤbrig, als daß, waͤhrend der vier letzten Jahrzehnte, die 
Geſellſchaft, wie auf anderen Punkten der europaͤiſchen 
Welt, ſo auch im Koͤnigreich Preußen, in ſtarke Verlegen— 
heit geſetzt worden iſt, die ihr keine andere Wahl gelaſſen 
haben, als auf ſich ſelbſt zuruͤckzugehen, um in ſich neue 
Erhaltungs- und Entwickelungsmittel zu finden. Daß dies 
nicht geſchehen konnte, ohne ſtarke Veraͤnderungen in der 
Geſetzgebung zu bewirken, ſpringt in die Augen. Daraus 
folgt jedoch keinesweges eine reiche Zeit, die ſich ausge— 
ſprochen habe in vielen Geſetzen. Eine ſolche Zeit iſt 
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nur ergiebig an Novellen, dies Wort im juridifchen Sinne 
genommen, wo es nichts weiter bezeichnet, als Verſuche, 
die geſellſchaftliche Ordnung unter heftigen Stuͤrmen zu 
erhalten. Solche Verſuche, heutigen Tages Verordnungen, 
Kabinetsbefehle u. ſ. w. genannt, und ganz gewiß ſehr 
nothwendig fuͤr den Zweck, um deſſentwillen ſie gemacht 
werden, ſind immer nur das Material, worin der eigent— 
liche Geſetzgeber arbeitet. Beibehalten wird er davon, 
was ſich bewaͤhrt hat; fallen laſſen aber wird er alles, 
was bloß dem Augenblicke diente, wo eine Ueberſicht un— 
moͤglich war, weil man noch nicht wiſſen konnte, in wel— 
cher Haupt- Idee die geſellſchaftliche Organiſation ihren 
bleibenden Charakter finden wuͤrde. Novellen ſchließen ſelbſt 
durch die Art und Weiſe, wie ſie zu Stande gebracht wer— 
den, eine Fuͤlle von Widerſpruͤchen und Antonomien in ſich. 
Alle dieſe Widerſpruͤche und Antonomien wollen gehoben 
und ausgeglichen ſeyn, wenn die Geſetzgebung zu irgend 
einer Einheit und Harmonie gelangen ſoll. 

Wir gelangen jetzt zu dem Hauptpunkt, ohne welchen 
„die Beiträge zur Reviſion der Geſetzgebung“ (wie ein geiſt— 
reicher Schritfſteller ſich uͤber literariſche Unternehmungen 
ausgedruͤckt hat) vielleicht immer im Dintenfaß geblieben 
ſeyn wuͤrden, nämlich zu der wirklich veranſtalteten 
Reviſion des Preußiſchen Landrechts, welche Hr. ꝛc. 
Gans durch feine „Beiträge! unterſtuͤtzen zu wollen ſcheint, 
ohne jedoch herauszutreten aus den Schranken einer Theo— 
rie, „die! — fo hat er ſich darüber ausgedrückt — „ſich 
beſcheidet, für ſich ſelbſt zu ſeyn, und ohne allen Anſpruch 
auf unmittelbaren Erfolg, die großen Fragen, welche die 
Zeit erfuͤllen, nur vor das Forum der Wiſſenſchaft bringt, 
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weil diefe ihre Allgemeinheit einbüffen wuͤrde, wenn fie 
keinen Antheil an demjenigen naͤhme, was als das naͤchſte 
Intereſſe betrachtet wird.“ 

Zur Sache! 

In jedem zuſammengeſetzteren Zuſtande der Geſellſchaft 
iſt die Reviſion, d. h. die Umarbeitung oder Umſchmelzung 
der Geſetzgebung ein ſo umfaſſendes und zugleich ein ſo 
muͤhſeliges, alle Kraͤfte des Geiſtes und des Gemuͤths in 
Anſpruch nehmendes Werk, daß nur ein hoͤchſt dringendes 
Beduͤrfniß zur Vollbringung deſſelben bewegen kann. Wel— 
cher Art dies Beduͤrfniß ſei? Es laͤßt ſich daruͤber ins 
Reine kommen, wenngleich nur durch eine Vorausſetzung. 
Dieſe iſt: daß der Ziviliſations-Grad und die von dem— 
ſelben abhaͤngige Organiſation der Geſellſchaft mit der gel— 
tenden, oder vielmehr gelten-ſollenden Geſetzgebung in Har⸗ 
monie ſtehen. Da, in dieſem Falle, nicht an eine Reviſion 
der Geſetzgebung zu denken iſt, weil ſie vollkommen uͤber— 
fluͤſſig ſeyn wuͤrde: ſo iſt klar, daß ihre Nothwendigkeit 
nur in dem entgegengeſetzten Falle eintreten kann. Jede 
Reviſion der Geſetzgebung ſetzt alſo ein malum consortium 
zwiſchen dem herrſchenden Ziviliſations-Grade und der das 
von abhaͤngigen geſellſchaftlichen Organiſation auf der einen, 
und zwiſchen der gelten-ſollenden Geſetzgebung, als der all— 
gemeinen Grundlage fuͤr die Entſcheidungen der Tribunaͤle, 
voraus. Dieſes malum consortium fortzuſchaffen, iſt die 
eigentliche Aufgabe für die Reviſoren; und am Tage liegt, 
daß dieſe ihr Werk auf eine doppelte Weiſe zu Stande 
bringen muͤſſen: einmal naͤmlich durch die Unterdruͤckung 
aller derjenigen Geſetze, welche mit dem Ziviliſations-Grad 
in Widerſpruch ſtehen; zweitens durch die Herbeifuͤhrung 
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ſolcher Geſetze, welche dem muͤhſam errungenen Ziviliſations⸗ 
Grade entſprechen. Ganz unſtreitig erfordert die Vollen— 
dung eines ſolchen Werks nicht bloß eine gruͤndliche Kennt— 
niß der Geſellſchaft in allen ihren Verhaͤltniſſen, ſondern 
auch einen ungemeinen Scharfſinn, verbunden mit Genie 
und Schoͤpfungsvermoͤgen; erleichtert iſt jedoch dieſe Arbeit 
durch alles, was ihr vorangegangen iſt in den einzelnen 
Verordnungen oder Novellen, welche den neuen Geſellſchafts— 
zuſtand eingeleitet, und ſo viel an ihnen war, fixirt haben. 

Soll nun das, von den gegenwaͤrtigen Reviſoren des 
Preußiſchen Landrechts zu loͤſende Problem in dem rechten 
Lichte hervortreten: ſo iſt dazu unumgaͤnglich erforderlich, 
den Begriff der Ziviliſation ein wenig ſchaͤrfer aufzufaſſen, 
als es ſelbſt von Denen zu geſchehen pflegt, welche dies 
Wort unaufhoͤrlich gebrauchen. 

Die Ziviliſation beſteht in der Entwickelung des menſch— 
lichen Geiſtes, und in der Entwickelung der Einwirkung 
des Menſchen auf die Natur, welche eine Folge davon iſt. 
Mit anderen Worten: die Elemente, aus welchen die Idee 
„Ziviliſation“ zuſammengeſetzt iſt, ſind die Wiſſenſchaften, 
die Kuͤnſte und die Betriebſamkeit, das letzte Wort in dem 
ausgedehnteſten Sinne genommen. Betrachtet man nun 
die Ziviliſation aus dieſem beſtimmten und elementariſchen 
Geſichtspunkte, ſo laͤßt ſich leicht wahrnehmen, daß der 
Zuſtand der geſellſchaftlichen Organiſation von dem der Zi— 
viliſation abhaͤngig iſt, und daß er als eine Folge deſſel— 
ben betrachtet werden muß, waͤhrend die aus der Einbil— 
dungskraft herruͤhrende Staatswiſſenſchaft ihn als abgefons 
dert, und ſogar als gaͤnzlich unabhaͤngig von demſelben 
betrachten möchte. Der Zuftand der Zivilifation beſtimmt 
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nothwendig die geſellſchaftliche Organiſation, ſowohl im 
Geiſtlichen, als im Weltlichen, d. h. in den beiden wichtig. 
ſten Beziehungen. Da ſie nun etwas iſt, das nicht als 
vollendet betrachtet werden darf, ſo kann in Beziehung auf 
ſie immer nur von Graden die Rede ſeyn; und eben deß— 
wegen kann auch in Beziehung auf die geſellſchaftliche Or— 
ganiſation immer nur die Rede ſeyn von dem Grade der 
Vollkommenheit, welchen fie in ſich ſchließt. Nichts ente 
ſcheidet dabei noch mehr, als die Summe der Mittel, 
welche das menſchliche Geſchlecht auf verſchiedenen Punkten 
der Erde erworben hat, ſich ein hoͤheres Maß von Lebens— 
genuß zu verſchaffen. Je nachdem die Summe dieſer Mit 
tel kleiner oder groͤßer iſt, ſtuft ſich die geſellſchaftliche Or— 
ganiſation mehr zum Vortheil der Unterdruͤckung oder der 
buͤrgerlichen Freiheit ab. Nur die letztere bildet das Ziel 
aller Betriebſamkeits-Beſtrebungen. Ueberſchaut man nun 
auf einen Blick die ganze Ziviliſations-Bahn, ſo weit ſie 
bisher zuruͤckgelegt worden iſt: ſo macht man ohne große 
Muͤhe die Entdeckung, daß alle geſellſchaftliche Ordnung 
auf der Grundlage der Sklaverei ihren Anfang genommen 
hat, und ſehr allmaͤhlig zu einem Syſtem buͤrgerlicher Frei— 
heit vorgeſchritten iſt. Da es hierbei nicht an Uebergaͤn— 
gen fehlen durfte, ſo ſtellen ſich Leibeigenſchaft und Erb— 
unterthaͤnigkeit als ſolche dar. Der Unterſchied beider iſt in 
fruͤheren Abhandlungen auseinandergeſetzt worden. Genug, daß 
der Grad von buͤrgerlicher Freiheit, der in den ziviliſirteſten 
Staaten Europa's gegenwärtig das Charakteriſtiſche der ges 
ſellſchaftlichen Organiſation ausmacht, nur dadurch erwor— 
ben werden konnte, daß Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤ— 
nigkeit ihm als Zuſtaͤnde vorangingen, in welchen alle die 
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Mittel erworben wurden, deren es bedurfte, um zu einer 
ſolchen Ordnung der Dinge zu gelangen, worin die indi— 
viduelle Kraft in ihrer Abhaͤngigkeit, nicht von der Will— 
kuͤhr des Herrn, ſondern von dem Schutz der Geſetze, freie— 
ren Spielraum erhielt. 

In dieſer einfachen Anſchauung des Entwickelungs⸗ 
ganges der europaͤiſchen Geſellſchaft, ſtellt ſich das, von 
den gegenwaͤrtigen Reviſoren des Preußiſchen Landrechts 
zu loͤſende Problem, wie wir glauben, in ungemeiner Klar— 
heit dar. 

Zwei Umſtaͤnde duͤrfen, unſerer innigſten Ueberzeugung 
nach, nicht aus dem Auge gelaſſen werden, ſobald von 
dem bezuͤglichen Werthe des Preußiſchen Landrechts die 
Rede iſt. 

Der eine dieſer Umſtaͤnde iſt, daß das Landrecht zu 
einer Zeit entſtand, wo fuͤr den Austritt der Geſellſchaft 
aus einem Zuſtande, der ſeinen Grund-Charakter in der 
Erbunterthaͤnigkeit hatte, ſehr viel vorbereitet war, nur daß 
man von dem nothwendig darauf folgenden Zuſtande, wie 
es zu geſchehen pflegt, keine deutliche Vorſtellung hatte. 
Auch die Urheber des Landrechts waren bloße Reviſoren 
der fruͤheren Geſetzgebung, und bezweckten im Grunde nichts 
Anderes, als dieſe zu einer ſolchen Einheit und Harmonie 
zu erheben, wodurch bie richterliche Willkuͤhr moͤglichſt ver— 
mindert, und das Gerechte und Billige in den Ausſpruͤchen 
der Gerichtshöfe geſichert wuͤrde. Die Zwitterhaftigkeit, 
welche man ihrer Schoͤpfung zum Vorwurf gemacht hat, 
war, wenn ſie einmal als Fehler betrachtet werden muß, 
ſogar ein nothwendiger Fehler, weil der Geſetzgeber, wie 
gut er die Zukunft auch ahnen mag, dieſelbe nicht vorweg 


94 


nehmen darf, wenn er nicht eine graͤnzenloſe Verwirrung 
herbeifuͤhren will. 

Der zweite Umſtand iſt, daß das Preußiſche Land» 
recht in demſelben Jahre in Thaͤtigkeit geſetzt wurde, wo 
die franzoͤſiſche Umwaͤlzung zum Ausbruch kam. Hat man 
von dem Zuſammenhange, worin die europaͤiſche Geſell— 
ſchaft mit ſich ſelbſt ſteht, eine nur einigermaßen ange— 
meſſene Vorſtellung: ſo begreift man ohne Muͤhe, wie das, 
was vom Jahre 1789 an in Frankreich dadurch geſchah, 
daß man alle geſellſchaftliche Ideen auf die Kapelle der 
Kritik brachte, und das ganze politiſche Gebaͤude abtrug, 
um es von Grund aus neu aufzufuͤhren, nicht erfolgen 
konnte, ohne den Geſichtskreis der Geſetzgeber aufs We— 
ſentlichſte nicht bloß zu veraͤndern, ſondern auch zu erwei— 
tern. In dieſem großen Ereigniß lag alſo eine ſehr ſtarke 
Aufforderung zur Pruͤfung deſſen, was in dem Landrecht 
bene aut perperam positum aut constitutam erat (um 
den Ausdruck des Kanzlers Bacon beizubehalten). Nichts 
deſto weniger wuͤrde die Autoritaͤt des Landrechts noch 
lange unerſchuͤttert geblieben ſeyn, wenn nicht, vom Jahre 
1806 an, uͤber die preußiſche Monarchie, ganz in Kraft der 
franzoͤſiſchen Umwaͤlzung, ein Schickſal gekommen waͤre, 
das keine andere Wahl ließ, als Geſetze und Inſtitutionen 
von neuem der Kritik zu unterwerfen, um das fortzuſchaf— 
fen, was in denſelben als Urſache der Schwäche und Kraft: 
loſigkeit einleuchtete, und das herbeizuführen, was das Ge— 
gentheil von beiden zu gewaͤhren verſprach. Nur dieſer 
Gedanke darf als die Grundlage aller der Abaͤnderungen 
betrachtet werden, welche unſere geſammte Geſetzgebung ſeit 
dem Jahre 1808 erfahren hat: Abaͤnderungen, welche in 
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den 1220 Nummern unſerer Geſetzſammlungen aufs Voll⸗ 
ſtaͤndigſte ausgeſprochen ſind, und ſaͤmmtlich, was auch 
gegen die Zweckmaͤßigkeit einzelner eingewendet werden moͤge, 
einem und demſelben Ziele zufuͤhren; naͤmlich den Austritt 
aus dem Zuſtande der Erbunterthaͤnigkeit in den der buͤr— 
gerlichen Freiheit zu vollenden, d. h. die Abhaͤngigkeit von 
der perſoͤnlichen Willkuͤhr in eine Abhaͤngigkeit von Geſetzen 
zu verwandeln. Je mehr aber die Zeit vorſchritt, deſto 
-fühlbarer wurde der Widerſpruch zweier Geſetzgebungen, von 
welchen jede einem beſonderen Ziviliſations-Grade ange: 
hoͤrte, waͤhrend dieſer nothwendig ein einiger iſt; und 
dieſen Widerſpruch fortzuſchaffen, und die dringend noth⸗ 
wendig gewordene Harmonie der Geſetzgebung mit ſich ſelbſt 
zuruͤckzufuͤhren, konnte der alleinige Zweck der Niederſetzung 
jener Kommiſſion ſeyn, welche mit einer Reviſion des 
Preußiſchen Landrechts beauftragt wurde. 

Die von den Reviſoren des Landrechts zu loͤſende Auf— 
gabe iſt demnach eine ſehr beſtimmte und poſitive; keinen 
Augenblick koͤnnen ſie ſich daruͤber taͤuſchen, vorausgeſetzt, 
daß ſie eine deutliche Vorſtellung haben, einerſeits von dem, 
was ein gegebener Ziviliſations-Grad hinſichtlich der ge— 
ſellſchaftlichen Organiſation fordert, andererſeits von dem, 
was der gegebenen Geſellſchaft noth thut, fuͤr welche ſie 
arbeiten. Wollten ſie bloße Allgemeinheiten und Abſtrakte, 
wie es wohl hergebracht iſt, zu ihren Fuͤhrern erheben, ſo 
wuͤrden ſie ſich der Gefahr ausſetzen, ihre Beſtimmung 
gaͤnzlich zu verfehlen. Der Stoff, in welchem ſie arbeiten, 
iſt ihnen in den Geſetzſammlungen gegeben; und dieſen 
Stoff ſo auszubilden, daß er die hoͤchſte Uebereinſtimmung 
mit ſich ſelbſt gewinnt: dies und nichts Anders iſt das 
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letzte Ziel ihrer Bemühungen. Unſtreitig nun kann dies 
Ziel nur dadurch erreicht werden, daß die Reviſoren mit 
einer gründlichen Kenntniß voruͤbergegangener Geſellſchafts— 
zuſtaͤnde eine klare Anſchauung der Tendenzen des gegen— 
waͤrtigen vereinigen; allein dies iſt ihre Angelegenheit, 
und nur das Gelingen oder das Mißlingen des von ihnen 
zu beſtreitenden Werks kann daruͤber entſcheiden, ob und 
in wiefern ſie demſelben gewachſen waren. Bis zu dieſem 
entſcheidenden Zeitpunkt iſt jedes (vortheilhafte oder nach— 
theilige) Urtheil uͤber ihre Gelehrſamkeit, ihre praktiſche Ein— 
ſicht und ihrem redlichen Willen, vollkommen uͤberfluͤſſig. 
Die einzige Bemerkung, welche wir uns in dieſer Bezie— 
hung noch erlauben moͤchten, betrifft die Verrichtung des 
Geſetzgebers, als ſolche. Fuͤr ihn iſt die chronologiſche 
Ordnung der Zeitraͤume nicht die philoſophiſche. Anſtatt 
zu ſagen: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zu— 
kunft, ſagt er: „die Vergangenheit, die Zukunft und die 
Gegenwart.“ Denn, erſt wenn man die Zukunft in der 
Vergangenheit richtig angeſchaut hat, kann man auf die 
gegenwaͤrtige Zeit, die immer nur ein Pankt iſt, fo zurück 
kommen, daß man ihren Charakter gehoͤrig auffaßt und ihr 
Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt. 

Es bleibt jetzt nur noch Eine Frage zu beantworten 
uͤbrig; naͤmlich die: 

„Was laͤßt ſich von der Beihuͤlfe einer Theorie erwar— 
ten, welche ſich der Gelehrſamkeit, der praktiſchen Einſicht 
und dem redlichen Willen, wo nicht gegenuͤber, doch zur 
Seite ſtellt?“ 

Wir haben es, von jetzt an, nur mit Hr. ꝛc. Gans, als 
Herausgeber der von ihm angekuͤndigten Zeitſchrift, zu thun. 

Der 
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Der Mißbrauch des Worts „Theorie“ iſt nur allzu 
gewoͤhnlich. Maͤnnern, denen man, außer dem redlichen 
Willen (der ſich gewiſſermaßen ganz von ſelbſt verſteht), 
Gelehrſamkeit und praktiſche Einſicht zuſchreibt, kann Herr 
ꝛc. Gans nicht die Theorie abſprechen wollen; denn, bei 
dem innigen Zuſammenhange, worin Gedanke und That 
mit einander ſtehen, wuͤrde dies nichts weiter heißen, als 
jenen Männern die Fähigkeit abſprechen, welche die Erfül- 
lung ihres Berufs erfordert. Was iſt Gelehrſamkeit in 
Beziehung auf Geſetzgebung? Gruͤndliche Kenntniß frühe: 
rer Geſellſchaftszuſtaͤnde mit allen Erſcheinungen, die ſich 
daran knuͤpfen. Was iſt praktiſche Einſicht? Geuͤbtheit 
in Anwendung einer richtigen Methode auf Faͤlle, welche 
ſo noch nicht da geweſen ſind. Wie nun ließe ſich wohl 
das Eine oder das Andere von der Theorie trennen? In 
der That, man kommt in Verlegenheit, wenn man ſich 
die Frage beantworten muß, was Herr ꝛc. Gans unter 
Theorie in Beziehung auf die Geſetzgebung verſteht. 

Der einzige Aufſchluß, den er ſelbſt daruͤber giebt, 
ſcheint in den Worten enthalten zu ſeyn: „es ſollen nicht 
ſowohl hiſtoriſche Abhandlungen, welche das beſtehende 
Recht erlaͤutern, aufgenommen werden, als vielmehr Ur— 
theile uͤber die Brauchbarkeit und Unbrauchbarkeit der heu— 
tigen Geſetzgebung; das hiſtoriſche Element iſt nicht aus— 
geſchloſſen, aber zum erlaͤuternden Mittel herabgeſetzt.“ 

Dieſer Aufſchluß reicht jedoch nicht aus, um zu einer 
ſicheren Anſchauung deſſen zu gelangen, was Herr sc, Gans 
ſeine Theorie nennt. Es bleibt hierbei nichts weiter uͤbrig, 
als den Erfolg, ſo wie er ſich in der Behandlung der ein— 
zelnen Gegenſtaͤnde offenbaren wird, geduldig abzuwarten. 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 18 Hft. G 
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Unſern Wünfchen nach wird er fo glänzend ausfallen, daß 
alle Welt darin uͤberein kommt, Herr ꝛc. Gans habe eine 
ſichere Methode erfunden, den Geſetzen die hoͤchſte 
Angemeſſenheit zu geben; denn darauf muß ſeine 
Theorie, wenn ſie rechter Art ſeyn ſoll, ausgehen. Die 
volle Wahrheit zu geſtehen, mißfaͤllt uns nur die beabſich— 
tigte Sonderung des Hiſtoriſchen von dem Philoſophi— 
ſchen in der Behandlung der Gegenſtaͤnde. Eine Philoſo— 
phie, der es an den Thatſachen der Geſchichte fehlt, ſcheint 
uns eben ſo ſehr monstrum horrendum ingens, cui 
lumen ademptum, zu ſeyn, als eine Geſchichte, der es an 
Philoſophie fehlt. Für die Geſetzgebung find gut koordi— 
nirte, d. h. nach ihrer Succeſſion aufgeſtellte Thatſachen, 
das Einzige, was aus der Dunkelheit ins Licht führen 
kann; denn in der Geſetzgebung laͤßt ſich nichts vorweg— 
nehmen, und eben ſo wenig etwas ruͤckgaͤngig machen. 
Doch — wir wollen uns durch dieſe Bemerkungen nicht 
zum Kritiker uͤber Arbeiten aufwerfen, welche noch nicht 
erſchienen ſind. Es kann ja ſogar der Fall ſeyn, daß dieſe 
Arbeiten unendlich brauchbarer find, als die angeluͤndigte 
Methode erwarten laͤßt. 

Sollte Herr ꝛc. Gans in ſeinen „Beitraͤgen zur Re— 
viſion der Geſetzgebung / die Theorie auf das beſchraͤnken, 
wodurch dieſe allein nuͤtzlich gemacht werden kann: ſo 
wuͤrde er ſich ein großes, ja, ein unſterbliches Verdienſt 
— nicht bloß um die Geſellſchaft, der er als Rechtsleh— 
rer angehoͤrt, ſondern, bei dem gegenwaͤrtigen Zuſammen— 
hang der Dinge, ſelbſt um die europaͤiſche Welt, erwer— 
ben. Er wuͤrde dadurch naͤmlich zunaͤchſt auf die Verdraͤn— 
gung jener metaphyſiſchen Rechtsanſicht hinwirken, welche 
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gegenwaͤrtig noch ſo allgemein vorwaltet und ſo bedeutende 
Verwirrungen anrichtet. Es wuͤrde ſonach endlich einmal 
klar werden, daß die Graͤnzen aller Geſetzgebung in dem 
Ziviliſations-Grade abgeſchloſſen ſind, den eine gegebene 
Geſellſchaft errungen hat, und daß, daruͤber hinaus oder 
dahinter zuruͤck, ſich nichts weiter antreffen laͤßt, als — 
geſellſchaftliches Elend und Mißvergnuͤgen. Man wuͤrde 
alſo in größerer Allgemeinheit darüber zur Erkenntniß kom— 
men, daß bloße Abſtraktionen, wenn es die Verbeſſerung 
der geſellſchaftlichen Organiſation gilt (auf welche das Ge 
ſetzgebungsgeſchaͤft immerdar bezogen werden muß), entwe— 
der bloß unfruchtbar oder verwirrend ſind, daß ſehr poſi— 
tive Kenntniſſe die Grundlage fuͤr dies Geſchaͤft bilden 
muͤſſen, und daß, wo dieſe fehlen, immer nur etwas Phans 
taſtiſches zum Vorſchein kommen kann, mehr oder weniger 
aͤhnlich den Verfaſſungsentwuͤrfen, welche Jean Jaques 
Rouſſeau fuͤr die Korſen und fuͤr die Polen anfertigte. 
Eine wahrhaft brauchbare Theorie wuͤrde vor allen Dingen 
auf das Staatsrecht zuruͤckwirken; denn ſie wuͤrde nach— 
weiſen, daß, und weßhalb, alles, was der menſchliche 
Verſtand bisher erſonnen hat, um die Guͤte, d. h. die An— 
gemeſſenheit der Geſetze zu ſichern, unwirkſam fuͤr dieſen 
großen Zweck geblieben iſt, daß z. B. die parliamentariſche 
Form und der davon unzertrennliche Partheikampf, anſtatt 
ſchlechte Geſetze abzuwenden, dieſelben herbeifuͤhren, wie dies 
an den Beiſpielen ſichtbar iſt, die England, in den letzten 
Zeiten, in der Reform ſeiner Handels- und ſeiner Krimi— 
nal⸗Geſetzgebung geliefert hat. Wie koͤnnte fie wohl Er? 
fahrungen dieſer Art geltend machen, ohne zugleich die 
Aufmerkſamkeit auf die Nothwendigkeit beſſerer Geſetzge— 
b \ G 2 
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bungsformen hinzuleiten, als die bisherigen geweſen find ? 
Selbſt auf die Erziehung und Bildung der Rechtspfleger 
in ihrer Geſammtheit wuͤrde die geſundere Theorie den un— 
verkennbarſten Einfluß gewinnen. Unſtreitig wird eine Zeit 
kommen, wo, in Folge richtigerer Anſchauungen vom We— 
ſen der Geſellſchaft, durch verbeſſerte Geſetzgebung und 
angemeſſeneres Verfahren der Rechtsſtreit aufhoͤrt, ein 
Lotto beſonderer Art zu ſeyn; und erſt dann wird die Be— 
ſchreibung, welche ein geiſtreicher ſpaniſcher Schriftfteller 
des ſiebzehnten Jahrhunderts von den Richtern und Sach⸗ 
waltern feiner Zeit entwarf, nicht mehr paſſen *). 

Was kann dieſe Zeit allein vorbereiten? Eine verein— 
fachte Theorie! | 

Wir haben uns alfo Glück dazu zu wuͤnſchen, daß 
in dieſer Beziehung Hand ans Werk, gelegt werden ſoll. 
Wie dies Werk auch ausfallen moͤge: der Gedanke, aus 
welchem es hervorgegangen iſt, darf untadelich genannt 
werden. Zu ſeiner Durchfuͤhrung iſt nichts weiter erforder— 
lich, als ein ſtandhaftes Feſthalten derſelben Idee. Da 


*) Saavedra Faxardo in feiner repüblica literaria (dem 
geiſtreichſten Werke, das der Friedens -Kongreß zu Muͤnſter erzeugt 
hat) ſagt von den Juriſten: Siempre viven para otros, ocupados 
en pleytos y cuidados agenos, entregados à una facultad, donde 
la memoria es un elefante que sustenta castillos y aun montes 
de textos y libros: profesion, que como uniculo se hereda de 
padres ä hijos en repertorios, donde se hallan, no se estudian 
las materias, y donde el ingenio, olvidado de su generosa liber- 
tad, obedece ä las palabras y mente de legislador, obligado ä la 
defensa, como si siempre. sus leges estuviesen fundadas en los 
prineipios fixos de la naturaleza. Sin lo que no se, como 
se puede llamar cıencia la jurisprudencia, hija del 


entendimiento humano, ciego y mudable, 
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diefes nun am erfolgreichften erleichtert wird, wenn zu der 
neu errichteten Tribuͤne ſo Wenigen, als es nur moͤglich 
ift, der Zutritt geſtattet wird: fo wuͤnſchen wir, vor allen 
Dingen, daß Herr ꝛc. Gans ſie vorzugsweiſe ausfuͤllen 
möge. Wir verhehlen uns dabei keinesweges, wie viel 
das neue Unternehmen umfaßt; allein in einer Zeitſchrift, 
welche uͤber die wichtigſte Angelegenheit des geſellſchaftli— 
chen Lebens Auskunft zu geben verſpricht, kann es auf 
bloße Unterhaltung der Leſer nicht ankommen, und wo 
dies nicht der Fall iſt, da muß die Mannichfaltigkeit der 
Einheit weichen, da verdrängt das multum die multa mit 
ſolcher Nothwendigkeit, daß die Zuruͤckweiſung der Beihuͤlfe 
in ſich ſelbſt gerechtfertigt iſt. Wir bitten den achtungs— 
werthen Herausgeber der „Beitraͤge zur Reviſion der Ge— 
ſetzgebung“ dieſen unſern Wink (zu welchem uns eine ziem— 
lich lange Erfahrung berechtigt) nicht unbenutzt zu laſſen. 


B. 
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Ausſichten 
auf den 
endlichen Eintritt des Orients in die euro— 
paͤiſche Ziviliſation. 


Schaut man die Freiheit der Gewerbe und des Han— 
dels als das kraͤftigſte Ziviliſations-Mittel der gegenmwär: 
tigen Zeit an: ſo gelangt man ohne große Muͤhe zu der 


Entdeckung, daß durch den Uebergang der Ruſſen uͤber den 


Balkan, und durch den Frieden von Adrianopel fuͤr die 
hoͤhere Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts etwas ge— 
wonnen ſei, das, feinen letzten Wirkungen nach, nicht zu: 
ruͤckſtehen wird hinter dem, was, am Schluſſe des funf: 
zehnten Jahrhunderts, aus der Entdeckung Amerikas und 


aus der Auffindung Oſtindiens durch Umſeglung der Suͤd⸗ 


ſpitze Afrikas hervorging. Freilich iſt alles noch im Wer— 
den; freilich ſind noch manche Vorbedingungen zu erfuͤllen, 
ehe die Reſultate nach ihrem ganzen Umfange eintreten 
koͤnnen: allein die Bahn iſt gebrochen; und wer wuͤßte 
wohl nicht, daß dies fuͤr alles, was geſellſchaftliche Er— 
ſcheinung genannt zu werden verdient, die Hauptſache iſt? 

Angenommen, daß das groͤßte Ereigniß unſerer Zeit 
von den Regierungen gehoͤrig gewuͤrdigt wird; angenom— 
men alſo, daß den natuͤrlichen Wirkungen deſſelben nicht 
Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, die entweder gar 
nicht, oder nur ſehr ſpaͤt uͤberwunden werden koͤnnen, leuch— 
tet die Moͤglichkeit ein, daß die Erzeugniſſe und Schaͤtze 
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des Orients durch Rußland und Polen nach Warſchau, 
und von hier, theils auf der Weichſel nach den Kuͤſten 
der Oſtſee, theils uͤber Poſen nach Schleſien, und auf der 
Wartha nach den Marken und Pommern zum Austauſch 
gegen europaͤiſche Fabrikate werden gebracht werden. Wie 
viel Anderes aber leuchtet zugleich ein! 

| Die wuͤſten ruſſiſchen Steppen und die menſchenleere 
Ukraine werden von dem Durchhandel belebt werden; das 
gewerbloſe Polen wird dadurch in einen Verkehr gebracht 
werden, welcher ſeine jetzt zu ſehr dem Ackerbau gewidme— 
ten Kraͤfte der Betriebſamkeit uͤberhaupt zufuͤhren wird; 
an der Stelle des jetzt den Oſtſee-Haͤfen in angemeſſener 
Ausdehnung fehlenden Getreideabſatzes, wird auf der Oſtſee 
ein Handel mit orientaliſchen Waaren im Austauſche gegen 
die jetzt meiſt nach England gehenden nordiſchen Waaren 
entſtehen; und der ganze Oſtſee-Handel wird, über den 
Zugang orientaliſcher Waaren, eine Ausdehnung und ein 
Leben gewinnen, welches ihm jetzt gar ſehr fehlt, welches 
ſich dann aber um ſo ſicherer einſtellen wird, wenn Ruß 
land die Vortheile ganzer Handels- und Gewerbefreiheit 
erkannt und dieſe an ſich ſelbſt erfahren haben wird; denn 
gewiß wird es dann ſelbige fuͤr immer in Schutz nehmen. 

Auf den vorgegebenen Wegen werden Rußland, Po— 
len und Preußen des ſogenannten levantiſchen Handels gar 
nicht mehr beduͤrfen, ſie werden daruͤber der Gefahr der Anſtek— 
kung von der Peſt entzogen werden und die orientaliſchen 
Waaren viel wohlfeiler erhalten, als ſolches uͤber Aegypten 
und Sirien moͤglich iſt. Es werden naͤmlich durch Ruß— 
lands Einwirkung, Perſien und die Tuͤrkei mit einander in 
Wetteifer treten, wegen der bis Baſſora am perſiſchen 
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Meerbuſen neu zu ſchaffenden, oder wenigſtens bis Bagdad 
ganz bequemen und vollig ſicher zu machenden Handels— 
Landſtraßen, und wegen des Schutzes, der den Seeraͤube— 
reien, die jetzt noch auf dem perſiſchen Meerbuſen geuͤbt 
worden, auf immer ein Ende machen muß. 

Der Tigris und Euphrat, beides Fluͤſſe, die bis tief 
ins Land hinein, z. B. der Tigris bis Bagdad, von groß 
ſen Handelsfahrzeugen beſchifft werden koͤnnen, und die 
Ausdehnung, welche einerſeits Perſien, und andererſeits, 
durch Meſopotamien und Arabien, die Tuͤrkei, bis zum 
perſiſchen Meerbuſen hin haben, machen es gleich moͤglich, 
den Handel nach Indoſtan durch Perſien, wie durch die 
Tuͤrkei zu fuͤhren; und Perſien, welches ſchon laͤngſt ſeine 
nomadiſchen Voͤlker durch Aufnahme ihrer ſtreitbaren Maͤn— 
ner in ſein Militaͤr, von den ſonſtigen Raͤubereien ent— 
woͤhnt hat; Perſien, das in ſeinem jetzigen Schah, wie 
in ſeinem Kronprinzen Abbas Mirza, und in deſſen nun 
ebenfalls mit europaͤiſcher Ziviliſation, Gewerbthaͤtigkeit und 
Wohlhabenheit durch eigenen Anblick bekannt gewordenen 
Sohne, die groͤßte Sicherheit fuͤr ein dauernd beſtehendes, 
vernuͤnftiges und gerechtes Benehmen gewaͤhrt, wird wahr— 
ſcheinlich der Tuͤrkei zuvorkommen im Anlegen einer gu— 
ten und bis uͤber den perſiſchen Meerbuſen ganz geſicher— 
ten Handelsſtraße nach Hindoſtan. Aber auch die Tuͤrkei 
wird hierin in Meſopotamien, oder auf der arabiſchen 
Seite nachfolgen; und fuͤr die tuͤrkiſche Handelsſtraße wird 
dann wahrſcheinlich Trapezunt, welches leider den Tuͤrken 
verblieben iſt, und für den durch Perſten geführten Han: 
del, nach Bahnung eines ſichern und bequemen Weges 
uͤber die kaukaſiſchen Gebirge, die ruſſiſche Kuͤſte des 
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ſchwarzen Meeres benutzbar werden, wenn es nicht für 
die feinſten Waaren vorgezogen werden ſollte, nach dem 
Beiſpiel, das ſchon jetzt, bei den kaum fahrbaren Wegen, 
und großen Handelsbeſchwerden, die Armenier und ſelbſt 
Perſer geben (indem ſie ſchon lange und in allmaͤhlig zu— 
nehmender Anzahl die Leipziger Meſſe beſuchen) den Land— 
transport zur Benutzung zu waͤhlen. Dieſer Landtransport 
wird ohnedies ſtets fo zunehmend gebraͤuchlicher werden, 
als mit der Zeit die aufwaͤrts am Don, Dnieper, Bug 
und der Weichſel wohnenden Voͤlker werkthaͤtiger und frem— 
der Waaren beduͤrftig, und die gedachten Fluͤſſe zur Schiffs 
fahrt gut nutzbar, und mit Handelsſtaͤdten, wie es War— 
ſchau fuͤr die Weichſel iſt, und mehr noch werden muß, 
beſetzt ſeyn werden. Dann erſt wird die Verbindung be— 
nutzt werden, welche bisjetzt voͤllig vergeblich durch Zie— 
hung der großen Kanaͤle geſchaffen worden iſt, die den 
Dnieper einerſeits durch den Przipiec mit dem Niemen oder 
Memel, und andererſeits durch den Bug mit der Weichſel, 
alſo das ſchwarze Meer mit der Oſtſee in Waſſertransport— 
Verbindung ſetzen. | 

Durch die Benutzung dieſer Waſſerverbindungen für 
die Stromſchifffahrt wird aber dennoch die uͤber den Don, 
den Dnieper, den Bug und die Weichſel hinwegfuͤhrende 
große Handelsſtraße, ſo wenig leiden, als die Weichſel und 
Oder dem Landtransporte Abbruch gethan haben, der nach 
Breslau, Frankfurth und Leipzig gehet, und als ferner die 
Elbe, die Weſer, der Rhein, die Maas, der Main und 
die Donau, der Frequenz der Landwege Abbruch gethan ha: 
ben, die nach Braunſchweig, Leipzig, Frankfurth a. M., 
Augsburg und den andern gewerbreichen Staͤdten Deutſch— 
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lands, und uͤber die Schweizer und Tiroler Alpen bis nach 
Italien, und uͤber Prag und Wien bis nach den Kuͤſten 
des Adriatiſchen Meeres führen. 

Den vorgedachten Landtransporten erientaliſcher Waa⸗ 

ren werden dann diejenigen Kunſtſtraßen zu gute kommen, 
welche Oeſterreich ſehr weislich in ſeinen polniſchen Provinzen 
uͤber Lemberg nach Jaſſi hin ſchon laͤngſt hat fuͤhren laſſen, 
und welche jetzt Rußland in einer beträchtlich groͤßeren Aus⸗ 
dehnung, und mit noch geringeren Koſten nach Odeſſa oder 
Cherſon, und nach Aſtrachan fuͤr den durch das Perſiſche, 
wie durch das Tibetaniſche und Schivaiſche einerſeits nach 
Indoſtan, andrerſeits nach Birmanien und Arakan, und 
dritterſeits nach China hin zu fuͤhrenden Handel, bauen laſ— 
fen muß, damit die jetzigen Weltverhaͤltniſſe zur möglichften 
Belebung ſeines großen Reichs, und zur Verbreitung und 
Befeſtigung der Ziviliſation bis in jene entfernte Weltge⸗ 
genden hin ganz benutzt werden moͤgen. 
; Das Anlegen von Kunſtſtraßen kann felbft dann, wenn 
ſie bis zu denjenigen Punkten hingefuͤhrt werden ſollten, 
wo der Tigris und Euphrat im Großen ſchiffbar werden, 
nicht zu koſtbar, und nicht unuͤberwindlich ſchwierig wer⸗ 
den, wenn nur Rußland die vielleicht nie wiederkehrenden, 
ihm hoͤchſt guͤnſtigen Verhaͤltniſſe raſch und mit aller Kraft 
benutzt. 

Ueberdem wird in Georgien, Armenien und Perſi en, 
ja ſelbſt auch in Arabien, der Bau von guten Kunſtſtraßen 
das beſte Mittel dazu ſeyn, die Bevoͤlkerung jener Gegenden 
an Arbeit, an Waarentransport und an Gewerbsbetrieb und 
Handel zu gewoͤhnen, und ſie vom Umherziehen und Pluͤn— 
dern zuruͤckzuhalten, wozu nach allen Reiſebeſchreibungen nur 
die Noth ſie zwang, die ſchon lange ſie dahin gebracht hat, 
bei den Armeniſchen Anſiedlern ſich friedlichſt fuͤr jeden 
Winter gegen Dienſtleiſtungen unterzubringen; und es kann, 
da ſchon dieſes der Fall geworden iſt, jetzt nicht mehr 
ſchwer halten, die nomadiſchen Voͤlker mit Liebe fuͤr den 
durch Arbeit ſich zu ſchaffenden Erwerb und fuͤr friedlichen 
redlichen Verkehr zu erfuͤllen. ˖ 

Rußland, welches jetzt von der Tuͤrkei, wie von Pers 
ſien, waͤhrend des Verlaufs vieler Jahre, große Geldforde— 
rungen einzuziehen hat, und einen Theil derſelben gegen Ge— 
waͤhrung von Handelsfreiheit und Geſtattung der Anlage 
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von beſonders geſchuͤtzten Faktoreien für den auf den ges 
dachten Straßen zu treibenden Handel mit Vortheil wird 
erlaſſen koͤnnen, wird naͤmlich jetzt gewiß leicht und ſehr 
bald es dahin zu bringen vermögen, daß die jetzt hoͤchſt 
beſchwerlichen durch Felſen ſich windenden Fußpfade durch 
die in beſter Richtung zu bewirkende Felſenſprengungen in 
breite, ganz geebnete und nicht zu ſteile Wege werden ver— 
wandelt, und die Ebenen von guten Kunſtſtraßen werden 
durchſchnitten werden. J 

Auf den bisherigen Wegen, und bei den bisher in je— 
nen Gegenden Statt gehabten Prellereien, Pluͤnderungen und 
Mordraͤubereien, konnte aus dem über Perſien und Mefos 
potamien zufuͤhrenden Handel, fuͤr welchen Frankreich und 
England mit Verluſt von Geld und Menſchen vergebliche 
Verſuche gemacht haben, nichts werden, und es zogen die 
den levantiſchen Handel mit hindoſtaniſchen Waaren ver— 
ſehenden Karavanen ebenfalls mit großen, aber doch zu 
uͤberwindenden Gefahren und Schwierigkeiten durch Arabien 
und Sirien nach Smyrna, oder durch Arabien und Aegyp— 
ten nach Kairo und Alexandrien. 

Werden aber jene Kunſtſtraßen nach den Häfen des 
ſchwarzen Meeres, und von dort bis nach Warſchau hin 
angelegt; ſo muß der dann moͤgliche Transport auf dem 
perſiſchen Meerbuſen und auf dem Tigris oder Euphrat, 
von dort aber zur Achſe bis zum ſchwarzen Meere, und 
ſelbſt bis Warſchau, beſſer, ſicherer und wohlfeiler werden, 
als der Weg, welcher uͤber das Mittellaͤndiſche und Adria— 
tiſche Meer, und von Venedig oder Trieſt uͤber Wien und 
Prag, oder gar bei der nord⸗afrikaniſchen Kuͤſte und Gi— 
braltar vorbei, über dem Atlantiſchen Meere bis Bremen 
und Hamburg, und von dort ſtromaufwaͤrts nach Berlin 
und Poſen uͤber Breslau, oder durch den Sund in die 
Haͤfen der Oſtſee, und dann ſtromaufwaͤrts in Preußen, 
in Polen und in Rußland hineingeht. 

Der Bau von Kunſtſtraßen iſt allerdings ſchwer, und 
das Bahnen gut fahrbarer Wege durch die zu ſprengenden 
Felſen und über die mit geſprengten Felsſtuͤcken zu fuͤl— 
lenden oder zu uͤberbauenden Felsſpalten und Waſſerein— 
ſchnitte, die im Verlauf von vielen Jahrtauſenden entſtan— 
den find, ſcheint zuruͤckſchreckend; allein da, wo die letzge— 
dachte Arbeit gemacht werden muß, naͤmlich im Uebergang 


108 


uͤber die kaukaſiſchen Gebirge, in Perſien, Meſopotamien 
und Arabien, fehlt es nicht an arbeitsfaͤhigen Haͤnden, und 
das Schwerſte dabei muß, unter verſtaͤndiger Anordnung, 
das Schießpulver leiſten; auch kann in jenen Laͤndern un— 
ter den jetzigen Verhaͤltniſſen, welche das Faſſen guter 
Plane und die Anwendung verſtaͤndiger Huͤlfe durch die 
maͤchtige Dazwiſchenkunft Rußlands ſichern, eine Gewalt, 
wie ſie orientaliſche Regierungen zu uͤben und orientaliſche 
Unterthanen zu ertragen gewohnt ſind, bei maͤßigen Ko— 
ſtenverwendungen, ſehr viel leiſten. Was aber die ruſſi— 
ſchen Steppen, und die menſchenleere Ukraine betrifft; ſo 
wird es dort der Kunſtſtraßen deßwegen vielleicht gar nicht, 
oder doch ſo bald nicht beduͤrfen, weil beide wenig be— 
wohnt, und nur in einem geringen Theile zur Fruchttra— 
gung beſtellt, und ganz von hohem Holze entbloͤßte Ge— 
genden, ſehr eben ſind, und, bei unbeſchraͤnkter Breite, die 
Wege frei ſind von tief ausgefahrenen Geleiſen, und von 
moraſtig gefahrenen Loͤchern. 

Auch muß man an die ſehr ſchnelle Vollbringung der 
großen Chauſſee, die in geradeſter Linie 103 deutſche Mei— 
len weit von Petersburg nach Moskau fuͤhrt, ſich erinnern, 
um einen Begriff davon zu erhalten, was ſich in ſolchen 
Arbeiten, zu welchen es unter guter Leitung nur der rohe— 


ſten Hände bedarf, in Rußland leiſten läßt, und muß 


demnaͤchſt auch daran gedenken, daß Rußland jetzt a) die 
ihm zufließenden perſiſchen und tuͤrkiſchen Kontributions⸗ 
Gelder, fo wie b) feine eigene, jetzt in erſtaunlicher Menge 
in Benutzung kommenden edle Metalle und ſeinen großen 
Kredit, demnaͤchſt aber auch, beim bevorſtehenden großen 
Wachsthum feines inneren Verkehrs, c) eine ſehr betraͤcht— 
liche Vermehrung ſeines Papiergeldes, und endlich auch 
noch d) das Praͤgen und Schlagen eines gut gefertigten 
aber werthloſen Scheidegeldes benutzen kann, um mit die— 
ſen großen Zahlungskraͤften auf die nutzbringendſte Weiſe 
ſein ganzes großes Reich von Kunſtſtraßen durchkreuzen 
zu laſſen. 

Es wird dieſes naͤmlich unter Erzeugung eines Ver— 
fehrs geſchehen, welcher, aus dem Wegbau entſtehend, und 
in Waarentransport und Handel uͤbergehend, Wohlhaben— 
beit und Werkthaͤtigkeit, Ziviliſation, Geſchick und Kultur 
in ſolchen Rieſenſchritten foͤrdern wird, daß in dem großen 
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Laͤnderinbegriffe, von Eriwan bis Moskau, und vom Aſow— 
ſchen und Kaspiſchen Meere, bis zur ſchleſiſchen und oſt— 
preußiſchen Graͤnze hin, ſchon in zwanzig bis dreißig Jah— 
ren ſehr große, und in ſechzig Jahren, anſtaunenswerthere 
Erſcheinungen hervortreten werden, als diejenigen ſind, 
welche in den mit vieler Muͤhe in Kultur geſetzten und 
nur nach und nach mit Menſchen zureichend ſich fuͤllenden 
Nord-Amerika, die kuͤhnſte Erwartung uͤbertreffend, ſeit 
den letzten ſechzig Jahren, und ganz vorzüglich ſeit den 
letzten dreißig Jahren hervorgetreten ſind. 

Muß nicht jeder Ruſſe, jeder Pole und jeder Preuße, 
der dieſe Ausſichten auffaßt und uͤberdenkt, fuͤr den Wunſch 
entbrennen, daß die jetzt, wie nie zuvor, obwaltenden Ver— 
haͤltniſſe recht raſch und kraͤftig für die baldmoͤglichſte Ver— 
wirklichung jener jetzt nur erſt ſchimmernden Ausſichten be— 
nutzt werden moͤchten! und muß nicht die Moͤglichkeit zum 
Bewirken dieſer beiſpiellos großen und unuͤbertrefflich wohl— 
thaͤtigen Veranſtaltungen, welche die Vorſehung in die 
Haͤnde des nur fuͤr das Ueben von Großmuth und fuͤr 
das Verbreiten von Heil und Seegen lebenden Kaiſers 
Nikolaus gelegt hat, denſelben bewegen alle Beſchraͤnkun— 
gen aufzuheben, die bisher in keinem Lande ſo ſchwere Ge— 
walt uͤbend, und dabei ſo zweckwidrig kuͤnſtelnd, ſo un— 
gerecht, und, man kann ſagen, ſo grauſam beſtanden haben, 
wie in Rußland! 

Was wird dann Warſchau und ganz Polen werden, 
und was wird das letztgedachte Land in ſeiner nur dann 
erſt zu ſchaffenden Wohlhabenheit, ſich ſelbſt, dem mit 
ihm vereinten Rußland und ſeinen Nachbarn werth wer— 

den, von denen es ſich dann nicht mehr durch Mißgunſt 
und durch Haß getrennt fuͤhlen wird: zu welchem Haſſe 
unleugbar das in der Vorzeit Statt gehabte, und in irri— 
gen Anſichten beſchloſſene, Benehmen Preußens eine ge— 
rechte Veranlaſſung gegeben hat, wie ſolches jedem Preußen 
klar werden muß, der faͤhig iſt, mit Billigkeit auf das 
Verfahren zuruͤckzublicken, in welchem vor Zeiten die Weich— 
ſel und der Memel oder Niemen, ſo wie die Warthe und 
die ganze preußiſche Landesgraͤnze gegen Polen, zu dem 
Zwecke geſperrt waren, die Produkte Polens ihm fuͤr die 
ſchlechteſten Preiſe abzudruͤcken, und das im ſeewaͤrts zu 
ſuchenden Abſatze gelöfete Geld mit ihm zu theilen, ohne 
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dabei die Gewinnungs- und Transportkoſten ihm zu gute 
zu rechnen. f 

Wer bei menſchlichen Gefuͤhlen im theilnehmenden 
Herzen mit eigenen Augen es geſehen hat, wie, verleitet 
durch eine fo ungerechte und grauſame Behandlung, der 
polniſche Gutsherr feine ihm ſtlaviſch zugehoͤrten Leute zu 
behandeln, man kann ſagen, gezwungen war, indem er 
dadurch an Erzielungs- und Transport-Koſten (die in je⸗ 
ner Behandlung unberuͤckſichtigt blieben) alles, was die 
menſchliche Natur nur irgend ertragen konnte, zu erſparen, 
und um die Kraͤfte der unterthaͤnigen Menſchen, bei vie— 
hiſcher Ernährung und Pflegung, auch viehiſch anzuſtren— 
gen; der muß bekennen, daß im Vorbemerkten keine Uebertrei— 
bung liegt. 

Die Polen muͤſſen durch Nachdenken und billiges Er⸗ 
meſſen, das Gluͤck ihrer Bruͤder aufrichtig wuͤnſchend und 


die Vergangenheit vergeſſend, ſich faͤhig machen, die Vor⸗ 


theile eines freien Handels und eines freien Gewerbverkehrs 
zu erkennen; ſie muͤſſen die davon gewonnene Ueberzeugung 
in ſich unerſchuͤtterlich befeſtigen. Dieſes wird auch, und 
zwar um ſo eher geſchehen, wenn ſie ihre Augen auf die 
weit vom Meere entfernt liegenden, und dennoch gewerb— 
reichen kleinen deutſchen Staaten und einzelne Staͤdte ruhig 
hinrichten. Sie werden naͤmlich dann ferner nicht in feind— 
licher Begierlichkeit nach der Oſtſee, und nach der trakta— 
tenmäßig dem Handel ſchon völlig frei gegebenen Weichſel 
blicken, ſondern in erfreulichſter Hoffnung des Gluͤcks ge— 
denken, welches die vorgedachte Bahnung des orientalifchen 
Handels durch Rußland und Polen ihnen unfehlbar, und 
zwar ſehr bald gewaͤhren muß; und welches von ganz ans 
derem Werthe und Dauer ſeyn wird, als der Fabrikenbe— 
trieb, der jetzt auf Koſten der ruſſiſchen Staatskaſſen, und 
mit dem Schaden, der dadurch im Handelsbetriebe aͤußerſt 
verletzten Ruſſen erkauft wird, dabei aber den Markt von 
Kiachta unzureichend und mit ſchlechteren Waaren verſieht, 
und nicht ſowohl Polen und polniſch Litthauen (denen es 
fortwaͤhrend an kleinen Fabrikanten und Handwerkern feh— 
len wird, indem dieſe nur ein allgemein verbreiteter Ge— 
werbsverkehr allmaͤhlig zur Nahrung verhelfen kann) ſon— 
dern nur einzelne Fabrikherren bereichert, welche die bisher 
nur zum Landbau gezwungenen Haͤnde jetzt in die groͤßere 
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und härtere S klaverei des großen Fabrikenbetriebes zu ver⸗ 
ſetzen die hoͤchſte Veranlaſſung haben. 

Rußland wird zwar durch Verbreitung eines freien 
Handels und freier Gewerbe in ſeinem Innern nicht bloß 
zehn-, ſondern hundertfach kraͤftiger und reicher werden, als 
es jetzt iſt, gefährlich aber wird es dadurch der europaͤi— 
ſchen Welt nicht; denn einerſeits wird dem ruſſiſchen Reſche 
das Aufbluͤhen des eee in ſeinen weſtlichen Laͤn— 
dern vor Allem werth ſeyn, und es wird ſtets fuͤhlen, daß 
es, um darin raſch vorwaͤrts zu kommen, ſeiner Bevoͤlke— 
rung ſchonen und deren Haͤnde und Koͤpfe moͤglichſt un— 
geſtoͤrt dem Gewerbsbetriebe uͤberlaſſen, auch mit ſeinen 
weſtlichen Nachbaren ſich Frieden und gutes Vernehmen 
erhalten muß, um aus dem Gewerbsbetriebe Europas, 
Kraft und Geſchicklichkeit, Einſicht und Betriebſamkeit, ſo 
raſch als es nur im Frieden moͤglich iſt, gewinnen zu koͤn— 
nen; und andererſeits wird Rußland es wahrnehmen, wel— 
chen maͤchtigen Schutz, gegen Suͤd-Oſten hin, die Ziviliſa— 
tion und der Gewerbsverkehr, welche ſeine dorthin liegenden 
Laͤnder nun bald raſch vordringend gewinnen werden, ſo 
wie auch der durch Perſien und die Tartarei in das alte 
Indoſtan, in die Mongolei und in China hineinzufuͤhrenden 
Landhandel genießen muͤſſen, wenn ſie dort Beſtand faſſen 
und fortkommen ſollen, und daß dadurch allein ſeine mili— 
taͤriſchen Kraͤfte genug und auf unabſehbare Dauer werden 
in Anſpruch genommen werden. 

Auch Englands ſtets rege Mißgunſt wird durch den 
hier in Rede geſtandenen Landhandel nicht angeregt wer— 
den; denn der Handel zur See iſt es allein, in deſſen Be— 
herrſchung England ſein Gluͤck ſucht, und die Ausdehnung 
des Verbrauchs orientaliſcher Waaren bis in das Innere 
der ſuͤdlichen Provinzen Rußlands, wird hauptſaͤchlich nur 
diejenigen Landſtriche Perſiens, Hindoſtans, der Tartarei, 
der Mongolei und Chinas intereſſiren, die durch den See— 
handel gar nicht beruͤhrt wurden; und wenn auch der per— 
ſiſche Meerbuſen fuͤr dieſen Handel Rußlands benutzt, und 
der Abſatz orientaliſcher Waaren durch das weite Rußland 
bis zu den Oftfee- Küften gelangen follte, fo kann einerſeits 
England dieſes ſo wenig verhindern, als die Eroͤffnung des 
ſchwarzen Meeres fuͤr die Handelsſchiffe aller Voͤlker, und 
andererſeits wird der Seehandel, auf welchen allein es 
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England ankommt, durch die großen Fortſchritte ſehr und 
ungleich mehr gewinnen, welche die Ziviliſation jetzt auf 
allen Seckuͤſten der Welt macht, und in unabſehbarer Dauer 
in das Innere, der von dieſen Kuͤſten umſchloſſenen und 
Theils ſchon ſehr bevoͤlkerten und in ihrer eigenen Induſtrie 
weit vorgeſchrittenen, Theils aber der Ziviliſation und dem 
Gewerbsbetriebe ſehr zuſagenden Laͤnder raſch vordringend 
machen wird. Englands Kaufleute und Handelsſchiffe wer: 
den dadurch immer zunehmend beſchaͤftigt, und ſeine Krie— 
gesfahrzeuge durch den Schutz, welchen ein fo ſehr ausge- 
dehnter Seehandel fortwährend bedarf, in Anſpruch genom: 
men werden. 

Schließlich muͤſſen übrigens diejenigen, welche nur 
den Seehandel beachtenswerth, und eine Spekulation fuͤr 
nichts bedeutend und ſogar fuͤr laͤcherlich halten, welche auf 
einen Landtransport ſich gruͤndet, der von der chineſiſchen 
Graͤnze und aus dem Tibetaniſchen und Perſiſchen her bis 
zur Oſtſee und zur Elbe hin ſich erſtrecken ſoll, nochmals 
daran erinnert werden, daß dieſer Landtransport ſchon jetzt 
einen nicht unbedeutenden Handel naͤhrt, der dann, wenn 
gute Landſtraßen und auf denſelben Sicherheit vorhanden 
ſeyn werden, alle zwiſchenliegenden Laͤnder in denjenigen 
Verkehr, nach und nach, verſetzen muͤſſen, welchen Deutſch— 
land in einer Lage gewonnen hat, die in jedem Betrachte 
viel unguͤnſtiger war, als es, im Schutze einer jetzt vollig 
ſicherzuſtellenden Gerechtigkeits- und Ordnungspflege, die 
Lage jener Länder iſt, die in ihrem Innern eine viel groͤſ— 
ſere, beſſere und intereſſantere Waſſerverbindung haben, als 
Deutſchlaud ſich deren erfreuen konnte, und daß allein fchon 
das nahe Perſien und Meſopotamien, deren glaͤnzender vor— 
zeitiger Wohlſtand und Reichthum nie in Vergeſſenheit kom— 
men kann, die Hoffnungen zu rechtfertigen vermoͤgen werden, 
von welchem hier die Rede geweſen iſt. 


C. L. E. von Knobloch. 


unterſuchungen 

uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


Siebentes Kapitel. 


Ueber das Zeitalter Johann Cicero's und den Cha— 
rakter der Regierung dieſes Kurfuͤrſten. 


Schhweriic gab es jemals ein Zeitalter, das an großen 
Begebenheiten und Ereigniſſen noch ergiebiger geweſen waͤre, 
als die Periode, in welche die Regierung Johann Cicero's, 
vierten Kurfuͤrſten der Mark Brandenburg faͤllt. 

Man hat naͤmlich Unrecht, wenn man dieſe Regierung 
auf den kurzen Zeitraum von 1486 bis 1499 beſchraͤnkt. 
Sie dauerte von 1476 bis 1499; denn Albrecht Achilles 
uͤbertrug dieſem ſeinen Sohne, bald nach dem Hintritt 
Friedrichs des Zweiten, die Statthalterſchaft in der Mark, 
und die natuͤrliche Folge davon war, daß die ganze Laſt 
der Regierung mit allen, durch Raͤubsrei und Krieg ver: 
urſachten Unruhen, ſo wie mit allen, vom Geldmangel er— 
zeugten Beſchwerden, auf den Schultern dieſes Fuͤrſten ruhete 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 28 Hft. H 
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der, als er auf eine fo harte Probe gebracht wurde, erft 
ein Alter von 15 Jahren zuruͤckgelegt hatte. Das Einzige, 
was ihm hierbei zu Statten kam, war, daß er nicht an 
dem luxurioͤſen Hofe feines Vaters, ſondern unter der Tutel 
ſeines Oheims Friedrichs des Zweiten erwachſen war, und 
folglich Entſagung genug hatte, ſich ſelbſt zum letzten 
Ziel ſeiner Sorgen zu machen. Es hat wenig Fuͤrſten ge— 
geben, die ihm in Geſinnung und in richtiger Beurtheilung 
ſeines Standpunkts in der Geſellſchaft gleichgeſetzt werden 
koͤnnen. Der Beiname, welchen er fuͤhrt, war gewiß nicht 
unverdient, wenn gleich Diejenigen, denen die Form mehr 
gilt, als das Weſen, es zum Theil laͤcherlich gefunden 
haben, einen Kurfuͤrſten des funfzehnten Jahrhunderts, 
welcher meiſtens nur Plattdeutſch ſprach, dem groͤßten 
Redner der roͤmiſchen Republik gleichgeſtellt zu ſehen *). 
Doch, ehe wir dies ausfuͤhrlicher verhandeln, wird es noͤ— 
thig ſeyn, den Leſer in die Periode zuruͤckzuverſetzen, in 
die das Leben des Fuͤrſten faͤllt, mit welchem wir uns in 
dieſem Kapitel beſchaͤftigen. 

Wenn von irgend einem Zeitraum ausgeſagt werden 
kann, daß er alle Keime eines fpateren Ziviliſations-Grades 
entfaltet habe, ſo iſt es die letzte Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts. Zu den beiden großen Erfindungen, von 
welchen die eine das menſchliche Geſchlecht mit ſich ſelbſt 


*) Zu dieſen gehört auch König Friedrich der Zweite, welcher 
in feinen Mémoires de Brandebourg von dieſem feinen Ahnherrn 
fagt: Son @loquence, à ce que disent les annales, moyenna Vac- 
eord de trois Rois qui se disputerent la Silesie; il entra en Si- 
lesie à la téte de 6000 chevaux. Je voudrais que l'on eüt rap- 
port“ d'autres exemples de l’eloquence de ce prince; car, dans 


eelui-ci, les 6000 chevaux paroissent le plus fort argument. 
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in Zuſammenhang zu bringen, die andere die geſellſchaftliche 
Ordnung zu ſichern beſtimmt war — wir bezeichnen hier— 
durch die Erfindung des Kompaſſes und des Schießpul— 
vers — war, ſeit d. J. 1452, die der Buchdrucker-Preſſe 
gekommen, welche, der Vervielfaͤltigung von Geiſteserzeug⸗ 
niſſen geweiht, in geſellſchaftlicher Beziehung, nur als ein 
materielles Mittel zur Erzeugung des Gemeingeiſtes be— 
trachtet werden kann. Ein ſehr verſchrieener Koͤnig von 
Frankreich — Ludwig XI. — erwarb ſich gleichzeitig das 
Verdienſt, durch Einfuͤhrung fahrender und reitender Poſten 
die Mittheilung zwiſchen entfernten Provinzen zu erleichtern. 
Unter dem Beiſtande ſo wirkſamer Kraͤfte, konnte die Or— 
ganiſation der Geſellſchaft, ſie, welche zu allen Zeiten von 
dem herrſchenden Ziviliſations-Grade abhaͤngig war, nicht 
verfehlen, eine ſehr auffallende Veraͤnderung zu erleiden. 
Die Unterordnung der Koͤnige unter dem Willen der hohen 
Geiſtlichkeit und des Adels fand ihre Graͤnze in der wach— 
ſenden Betriebſamkeit der arbeitenden Klaſſen. Auf allen 
Punkten der europaͤiſchen Welt offenbarte ſich ein Streben 
nach Souveraͤnetaͤt an der Stelle jener Suzeraͤnetaͤt, welche 
fruͤher das Erbtheil der Fuͤrſten geweſen war. Verſchieden 
waren die Mittel, welche man anwendete, um dieſe Ver— 
wandlung zu bewirken; doch fuͤhrten, wenn man das viel— 
herrige Deutſchland ausnimmt, alle mehr oder weniger zum 
Ziele. In Portugal beraubten die Nachkommen Johanns 
des Erſten, eines natuͤrlichen Sohnes Peters des Stren— 
gen, den hohen Adel, unter dem Beiſtande der Geiſtlich— 
keit, jener Suveraͤnetaͤts⸗-Rechte, welche ihm Gewalt uͤber 
das Leben und Vermoͤgen ſeiner Unterthanen gaben, und 
fuͤhrten dadurch jenen Aufſchwung der portugieſiſchen Na— 
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tion herbei, der zu den bezüglich großen Unternehmungen auf: 
gelegt machte, und ſchon im Jahre 1459 die Entdeckung 
der Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, ſpaͤter (1486) die 
des Vorgebirges der guten Hoffnung zur Folge hatte. Faſt 
auf dieſelbe Weiſe bildeten ſich die geſellſchaftlichen Phaͤ— 
nomene in Spanien, wo, durch die Vereinigung der Kro— 
nen von Aragon und Kaſtilien in den Perſonen Ferdinands 
des Fuͤnften und Iſabella's, die Vertreibung der Mauren 
eingeleitet wurde, und wo, unmittelbar nach dieſer Ver— 
treibung, jene Entdeckungsreiſe ihren Anfang nahm, welche, 
unter der Leitung Chriſtoph Colombs, mit der Auffindung 
der entgegenſtehenden Halbkugel endigte: ein Ereigniß, das, 
durch die gewaltſame Abſonderung der Weſteuropaͤer von 
dem Orient (in Folge der Eroberung Konſtantinopels durch 
die Tuͤrken) herbeigefuͤhrt, alle europaͤiſche Beziehungen ver— 
aͤnderte, indem es der Betriebſamkeit neue Stacheln hinzu— 
fuͤgte; ein Ereigniß zugleich, das dem Lande, von welchem 
es ausging, am wenigſten zu Statten kam, weil Ferdi— 
nand und Iſabella, um den ſpaniſchen Adel in ihre Ge— 
walt zu bekommen, kein beſſeres Mittel aufzufinden ver— 
ſtanden, als das von Torquemada in Vorſchlag gebrachte 
Inquiſitions-Gericht war. Frankreichs Könige, beſchraͤnkt 
durch den Vorſchub, welchen die Normandie, als Beſtand— 
theil der engliſchen Krone, den noch uͤbrigen Reichsvaſallen 
mehrere Jahrhunderte hindurch geleiſtet hatte, benutzten den 
Kampf der beiden Roſen in England, zur Erweiterung ihres 
Machtgebiets, und vollendeten daſſelbe in der Vermaͤh— 
lung Karls des Achten mit der letzten Erbin der Bretagne. 
Auch in England endigte ſich der Kampf der beiden Roſen, 
mit der Vermehrung der koͤniglichen Gewalt, und von 
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allen Koͤnigen, welche England ſeit der Eroberung durch 
Wilhelm von Normandie kennen gelernt hatte, war Hein— 


rich der Siebente aus dem Hauſe Tudor, nach ſeiner Thron⸗ 


beſteigung im Jahre 1485, ohne allen Widerſpruch der 
am wenigſten beſchraͤnkte. In den nordiſchen Reichen 
fuͤhlte man daſſelbe Beduͤrfniß nach Einheit und Ueberein— 
ſtimmung mit ſich ſelbſt. Im Jahre 1481 warf Iwan 
Waſiljewitſch der Erſte, Großfuͤrſt von Rußland, das Joch 
der Tartaren von Kaptſchack ab, und wurde dadurch der 
erſte Urheber von Rußlands gegenwaͤrtiger Groͤße. Zwei 
Jahre ſpaͤter wurde Johann, Koͤnig von Daͤnemark, zum 
Könige der nordiſchen Union gewaͤhlt. Nur Deutſchland 


blieb ſich in ſeiner Vielherrigkeit gleich. Nicht, daß es 


nicht, gleich den uͤbrigen Reichen, das Beduͤrfniß einer vers 
einfachten Verfaſſung empfunden haͤtte; allein es wollte 
dies Beduͤrfniß auf eine Weiſe befriedigen, welche jedes 
Gelingen ausſchloß, weil die Entſtehung einer großen Auto 
ritaͤt, dieſe erſte Bedingung der geſellſchaftlichen Ordnung, 
dabei mit Standhaftigkeit verabſcheut wurde. Waͤre das 
kaiſerliche Domaͤn in der Mitte Deutſchlands gelegen ge— 
weſen: ſo wuͤrde mit dem deutſchen Reiche gegen das Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts ganz unſtreitig dieſelbe Ver— 
wandlung zum Vortheil der Monarchie vorgegangen ſeyn, 
welche alle uͤbrigen europaͤiſchen Reiche erfuhren. Nichts 
verhinderte alſo dieſe Verwandlung noch mehr, als die 
Lage des kaiſerlichen Domaͤns an der Hſtgraͤnze Deutſch⸗ 
lands: eine Lage, welche nichts ſo beſtimmt mit ſich brachte, 
als daß die Kaiſer des Hauſes Habsburg, nachdem die 
kaiſerliche Wuͤrde fuͤr ſie faſt zu einer erblichen geworden war, 
mit ihrer Autoritaͤt vereinzelt blieben. In der That, dieſer 
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AUmſtand muß in einen höheren Anſchlag gebracht werden, 
als die Perſoͤnlichkeit Friedrichs des Dritten oder Maximi⸗ 
lians des Erſten; denn, was dieſe Kaiſer, beguͤnſtigt von 
einer beſſeren Lage ihres Machtgebiets, geleiſtet haben wuͤr— 
den, iſt kaum zweifelhaft, ſobald man in Erwaͤgung zieht, 
bis zu welchem Grade jeder geſunde und wirkſame Orga— 
nismus durch die Lage ihrer Erbſtaaten erſchwert war, 
warum alſo dem Reichshofrath zu Wien ein Reichskam— 
mergericht gewiſſermaßen entgegengeſtellt wurde. 
Revolutionen, wie die ſo eben beſchriebenen, konnten 
nicht verfehlen, in dem Verhaͤltniß der weltlichen Macht 
zur geiſtlichen, alles zum Vortheil der erſtern zu ſtellen; 
denn was haͤtte Koͤnige, welche ſich der Unumſchraͤnktheit 
naͤherten, beſtimmen moͤgen, den Papſt noch eben ſo ſehr 
zu fuͤrchten, wie dieſer von ihren Vorgaͤngern im zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhundert war gefuͤrchtet worden? Was 
den Koͤnigen hierbei am meiſten zu Statten kam, war die 
Liebhaberei, die man in der zweiten Haͤlfte des funfzehn— 
ten Jahrhunderts fuͤr die Geiſteserzeugniſſe des Alterthumg, 
d. h. der Griechen und der Roͤmer, in ſo großer Allge— 
meinheit gefaßt hatte, daß ſelbſt Paͤpſte, wie Nikolaus der 
Fuͤnfte und Pius der Zweite, ihr nicht entrinnen konnten. 
Plebeziſchen Urſprungs, hatte ſich jener durch feine lieben . 
wuͤrdigen Eigenſchaften und durch ſeine Gelehrſamkeit zu 
den erſten Wuͤrden der Kirche erhoben; und auch als 
Papſt mochte er fuͤr nichts weiter gelten, als fuͤr das, 
was er wirklich war, d. h. fuͤr einen Befoͤrderer alter Kunſt 
und Wiſſenſchaft, fo daß, wenn die Bewunderung des 
Alterthums das Weſen eines Heiden ausmacht, er mehr, 
als ſeine Zeitgenoſſen, ein ſolcher war. Der Einfluß des 
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heiligen Stuhls follte die ganze chriſtliche Welt durchdrin— 
gen; aber Nikolaus der Fuͤnfte benutzte ihn von keiner 
Seite zur Befeſtigung der kirchlichen Herrſchaft. Was ihm 
allein am Herzen lag, war die Rettung der Ueberreſte von 
alten Geiſteswerken aus dem allgemeinen Umſturz, wovon 
die Welt ihm bedroht erſchien. Ueberall waren ſeine Werk— 
zeuge beſchaͤftigt, dieſe zufammen zu bringen, ſowohl aus 
den byzantiniſchen Buͤcherſammlungen, als aus den duͤſtern 
Kloſtergewoͤlben Deutſchlands und Britanniens. Wo eine 
Urſchrift nicht zu erkaufen war, da wurde eine treue Ab— 
ſchrift zu ſeinem Gebrauche gefertigt; und ſo fuͤllte ſich der 
Vatikan, dieſe alte Niederlage fuͤr Bullen und Legenden, 
faſt taͤglich mit Werken, denen alle Prieſterherrſchaft fremd 
war. Den Geiſt der griechiſchen Literatur zu verbreiten, 
veranſtaltete Nikolaus der Fuͤnfte Ueberſetzungen aus dem 
Griechiſchen in das Roͤmiſche; und ſo gleichguͤltig war er 
gegen alle Kunſtgriffe der kirchlichen Regierung, daß man 
ihn kaum von dem Verdachte frei ſprechen kann, er habe 
dem menſchlichen Geſchlecht neue Waffen gegen daſſelbe in 
die Haͤnde geben wollen. In welche Verlegenheit gerieth 
dieſer Papſt, als Friedrich der Dritte ſich bei ihm um die 
Weihe ſeiner Rechtmaͤßigkeit bewarb! Mit dem kaiſerli— 
chen Anſehn war es um die Mitte des funfzehnten Jahr— 
hunderts eben dahin gekommen, wohin das päpftliche ge 
diehen war; und eben deßwegen war es kaum noch mehr, 
als eine politiſche Gaukelei, welche belacht zu werden ver— 
diente, wenn Papſt und Kaiſer ſich zu ſtuͤtzen gedachten. 
Nicht berechtigt, die eben ſo unerwartete als nie gewuͤnſchte 
Ehre einer Kaiſerkroͤnung zuruͤckzuweiſen, mußte Nikolaus 
ſich in ſein Schickſal finden. Nachdem alſo die uͤblichen 
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Vertraͤge und Eidſchwuͤre vorangegangen waren, empfing 
der Papſt den getreuen Vogt und Vaſallen der Kirche mit 
einem Laͤcheln; und ſo zahm waren die Roͤmer, oder ſo 
ſchwach die Macht des Kaiſers, daß die Zeremonie der 
Krönung in beſter Ordnung und Uebereinſtimmung von 
Statten ging. Es war die letzte; denn ſchon Friedrichs 
des Dritten Nachfolger, Maximilian der Erſte, begnuͤgte 
ſich mit dem Titel eines erwaͤhlten Kaiſers. Rom war 
für Deutſchlands Kaiſer kein Gegenſtand des Anſpruchs 
mehr; und eben deßwegen fing man in Deutſchland an, 
ſich der Abhaͤngigkeit zu ſchaͤmen, worin man, ohne Rom, 
von der Billigung der roͤmiſchen Biſchoͤfe geſtanden hatte. 
Pius der Zweite uͤbertraf ſeinen Vorgaͤnger vielleicht noch 
in der Liebhaberei fuͤr die Geiſteswerke der Vorzeit. Der 
groͤßte Stolz dieſes Papſtes war, fuͤr den korrekteſten 
Schriftſteller ſeiner Zeit zu gelten: eine Leidenſchaft, womit 
er zwar ſehr viel Geſchaͤftigkeit verband, doch ſo, daß man 
keine ſeiner zahlreichen Schriften leſen kann, ohne zu be— 
merken, wie ſich bei ihm alles der Schoͤngeiſterei unterord— 
nete. Man hat alſo keine Urfache, ſich darüber zu wun⸗ 
dern, daß Karl der Siebente, König von Frankreich, die 
Gewalt des roͤmiſchen Hofes durch die pragmatifche Sank⸗ 
tion beſchraͤnkte, und daß ſein zweiter Nachfolger, Karl der 
Achte, gegen den Willen Alexanders des Sechsten, jenen 
italiänifchen Feldzug unternahm, der einen mehr als zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Krieg zur Folge hatte, und mit dem Konkordat 
zwiſchen Leo dem Zehnten und Franz dem Erſten ſchloß. 
So verhielt es ſich mit den Tendenzen der europaͤi— 
ſchen Geſellſchaft in der zweiten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts. Eine neue Revolution war im Anzuge. 
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Die mannichfaltigſten Erſcheinungen verkuͤndigten ihren na— 
hen Eintritt. Unfaͤhig, ohne beglaubigte Lehre fortzudauern, 
und doch verlaſſen von derjenigen, die dafuͤr gelten wollte, 
fuͤhlte die Geſellſchaft auf allen Punkten der europaͤiſchen 
Welt das Beduͤrfniß einer angemeſſenern Lehre, als die des 
roͤmiſch-katholiſchen Kirchenthums unter den vorherrſchen— 
den Beziehungen war. Nur die Art und Weiſe, wie dies 
Beduͤrfniß befriedigt werden ſollte, war im hoͤchſten Grade 
zweifelhaft; denn die weltliche Macht konnte dazu nichts 
thun, und wie die Autoritaͤt, ohne welche das große Werk 
nicht zu Ende gefuͤhrt werden konnte, ſich aus dem Schooße 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ſelbſt hervorwinden würde, war 
ein Raͤthſel, das auch der größte Scharffinn nicht zu loͤſen 
vermochte. Die Sache ſelbſt fand ſich in der erſten Haͤlfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts, und wir werden in den naͤch— 
ſten Kapiteln Gelegenheit haben, den Antheil zu beſtim— 
men, den das Haus Hohenzollern, Anfangs antagoniſirend, 
dann aber befoͤrdernd und eingreifend, an dieſer wichtigen 
Begebenheit hatte. 

Als Beſtandtheil des deutſchen Reichs dc der Kur⸗ 
ſtaat Brandenburg in jener Zeit, wo Johann Cicero ſeine 
Statthalterſchaft antrat, wie oben bemerkt worden iſt, nicht 
voll 600 Geviertmeilen. Die Bevoͤlkerung auf dieſem Gebiet 
betrug jedoch hoͤchſtens die Haͤlfte derjenigen, welche gegen— 
waͤrtig darauf angetroffen wird. Außer Ackerbau und Vieh— 
zucht gab es eine ſchwache Fabrikation, deren Gegenſtaͤnde 
ſich hauptſaͤchlich auf die Bedachung und Bekleidung bezo— 
gen. Geld, als vermittelnde Waare oder als Ausglei— 
chungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Produk— 
tionen, war nur in geringer Maſſe vorhanden; die Geſell— 
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ſchaft bedurfte keiner ſtaͤrkeren. Ausgeſtattet mit einem 
nicht unbedeutenden Domanial-Beſitz, und mit vervielfaͤl— 
tigten Zoͤllen, war der Landesfuͤrſt kaum noch etwas mehr, 
als der erſte Edelmann im Staate. Steuern, als Bei— 
traͤge zur Beſtreitung der oͤffentlichen Ausgaben, fielen nur 
der arbeitenden Klaſſe zur Laſt; ausgenommen davon waren 
Adel und Geiſtlichkeit: jener, weil er zur Vertheidigung 
des Landes aus eigenen Mitteln mitwirkte; dieſe in Folge 
beſonderer Vorrechte, die das Verhaͤltniß der Kirche zum 
Staate in dieſen Zeiten mit ſich brachte. Das Einkommen 
der Regierung (um den jetzt üblichen Sprachgebrauch beis 
zubehalten) war demnach nur gering; denn wie wenig 
ließ ſich den Leibeigenen auf den Guͤtern der Edelleute und 
der Erbunterthaͤnigen in den Staͤdten abnehmen! An und 
fuͤr ſich wuͤrde dies wenig verſchlagen haben, wenn der 
Kurfuͤrſt an ſeinen Statthalter nicht Forderungen gemacht 
haͤtte, welche ſchwer zu befriedigen waren. Entſchuldigt, 
wo nicht gerechtfertigt, waren dieſe Forderungen durch die 
Stellung, welche Albrecht Achilles in dem deutſchen Reiche 
einnahm: eine Stellung, die ihm keine andere Wahl ließ, 
als mit einem bedeutenden Aufwande zu leben, d. h. mit 
einem Aufwande, welcher hauptſaͤchlich durch das Beſuchen 
der Reichstage entſtand, wo ein Fuͤrſt von Albrechts Cha— 
rakter immer nur in einer zahlreichen und glaͤnzenden Be— 
gleitung erſcheinen durfte, wenn er ſeinen Zweck nicht ver— 
fehlen wollte. Wie gut aber auch die Geldausgaben des 
Kurfuͤrſten gerechtfertigt ſeyÿn mochten: ſo ſetzten ſie doch 
ſeinen Statthalter deßhalb in keine geringere Verlegenheit. 
Wahrhaft ruͤhrend nun iſt die Art und Weiſe, wie Johann 
das vaͤterliche Beduͤrfniß mit dem des Landes in Harmonie 
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zu ſetzen ſtandhaft bemuͤht iſt. Mit kindlicher Pietaͤt, die 
ſich der hoͤheren Einſicht des Vaters jedesmal unterordnet, 
unterlaͤßt er in ſeinen Briefen nie, das Beduͤrfniß des ihm 
anvertrauten Staats geltend zu machen, und folglich Be— 
fehlen zuvorzukommen, die ihm als nachtheilig oder ver— 
derblich erſchienen. Von dieſen Denkmaͤlern einer achtbaren 
Geſinnung ſind mehrere auf unſere Zeiten gekommen; und 
ein Auszug aus denſelben dient eben fo ſehr zur Charakte⸗ 
riſtik des jungen Fuͤrſten, als zu der des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes, in welchem er ſeine Rolle ſpielte. Ihn wollte 
die Herzogin von Lauenburg, ſeine Tante, beſuchen. Hier— 
uͤber ſchrieb er an feinen Vater: „Wenn dieſe Muhme 
kommt und Lager, Quartier und Futter haben will: ſo 
moͤge Ew. Liebe zu erkennen geben, wie wir uns dabei zu 
verhalten haben; denn wir bedürfen keiner Ueberlager (laͤ— 
ſtiger Beſuche), fondern haben mit uns und den Unſrigen 
ſelbſt genug zu thun.“ Faſt gleichen Inhalts war ſeine 
Antwort auf die Anforderung des Kurfuͤrſten, daß der 
Statthalter ſeinen Hof nach Tangermuͤnde verlegen moͤchte. 
„Die zweite Urſache“! — fo ſchreibt er — „lieber zu Köln 
an der Spree zu bleiben, ruͤhrt von der Koſt her, indem 
ſonſt zwei Hoͤfe an zwei Enden geſpeiſet werden muͤßten. 
Auch iſt ferner zu erwaͤgen, ob es, da die alt-maͤrkiſchen 
Staͤdte der Herrſchaft widerwaͤrtig ſind, wohlgethan ſeyn 
wuͤrde, uns bei ihnen aufzuhalten; denn, ſollten ſie uns 
jetzt Ungehorſam beweiſen, und wir uns gegen ſie nicht 
nach Gebühr betragen koͤnnen: fo würde dadurch die Ohn— 
macht der Herrſchaft offenbar und zum Widerſtand noch 
mehr Gelegenheit gegeben werden.“ Ein Schreiben des 
jungen Fuͤrſten aus dem Jahre 1475 ſagt nur allzu deutlich, 
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welche Sorgen der Geldmangel ihm verurſachte. „Die 
Gläubiger, ſchreibt er, wollen bezahlt ſeyn, und wir müß 
ſen taͤgliche Mahnung leiden, ohne das Mindeſte zur Be— 
friedigung gerechter Forderungen vorraͤthig zu haben; ja, 
wir muͤſſen zur Haltung unſeres Hofes taͤglich borgen und 
in demſelben Jammer leben, wie vormals, als Ew. Liebe 
noch nicht an der Spitze der Landesregierung ſtand.“ Der 
Prinz bezeichnete hiermit die letzten Regierungsjahre Frie— 
drichs des Zweiten, wo der pommerſche Krieg die kurfuͤrſt— 
lichen Kaſſen in einem ſo hohen Grade erſchoͤpft hatte, daß 
nur die Geldbeitraͤge der Staͤdte Stendal, Brandenburg 
u. ſ. w. das Heer in Thaͤtigkeit erhalten konnten. 0 

Albrecht Achilles, der durch ſtrengen Staatshaushalt 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch getreten ſeyn wuͤrde, uͤberließ 
dieſe Buͤrgermeiſter-Tugend ſeinem Sohne, wie es ſcheint, 
mit bei weitem größerer Fahrlaͤſſigkeit, als man von einem 
Vater erwarten ſollte. Seit dem Jahre 1468 mit einer 
ſaͤchſiſchen Prinzeſſin, Namens Margaretha verlobt, ſtand 
der Kurprinz 1474 in Begriff, ſeine Ehe zu vollziehen; 
allein es fehlte ihm an allem, was theils hierzu, theils 
zu ſeiner Haushaltung gehoͤrte. Dies nun bewog ihn zu 
folgenden Klagen, die wir um ſo lieber anfuͤhren, weil 
ſich in ihnen der ganze Zuſtand des Landes ſpiegelt. Er 
ſchreibt: „Es waͤre nun wohl Zeit, daß das angefangen 
wuͤrde, was wir (naͤmlich nach dem Willen des prachtlie— 
benden Vaters) von Teppichen und Stickereien erhalten 
ſollen; von dem Unſrigen vermoͤgen wir nichts darauf zu 
verwenden, wie Ewr. Liebe wohl wiſſentlich. Item, wir 
ſind in unſerer Haushaltung gar ſchlecht verſehen mit Bett— 
gewand, Laken, Polſtern, Tiſchtuͤchern und allem Anderen, 
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wozu auch etweniges Geld gehoͤrt .. .“ Die Zahl und 
den Geſchmack ſeiner Gaͤſte ius Auge faſſend, fuͤgt der 
verſtaͤndige Prinz hinzu: „Viel lieber moͤchten wir ſieben— 
hundert, ja achthundert Perſonen von anderer Landesart, 
z. B. aus Meißen, Thuͤringen und Franken eine Ausrich— 
tung (Bewirthung) geben, als fuͤnfhundert und funfzig 
Niederſachſen. Wie das endigen wird, verſteht Ew. Liebe 
beſſer, als wir es ſchreiben koͤnnen; zumal da wir keinen 
Pfennig dazu irgend woher zu nehmen wiſſen, und der 
Hafer ſehr theuer iſt. So haben wir auch von ſuͤßem 
Wein, ſammtnen Polſtern und Teppichen, wie ſich bei ſol— 
chen Gelegenheiten zu haben geziemt — nichts, und koͤn— 
nen auch das hier nicht zu Wege bringen. Deßhalb wir 
Ew. Liebe bitten, uns mit ſolchen und andern zur Noth— 
durft dienenden Sachen vaͤterlich zu bedenken ...“ Die 
bis zum Jahre 1474 verſchobene Vermaͤhlung läßt ver: 
muthen, daß der, in ſeinen Forderungen ſo gemaͤßigte Sohn, 
von der vaͤterlichen Liebe nichts erhielt, wodurch das au— 
genblickliche Beduͤrfniß befriedigt werden konnte. 

Die peinliche Lage, worin ſich der Kurprinz, als 
Statthalter ſeines Vaters befand, ſchlug ſeine Lebensgeiſter 
nicht ſo nieder, daß er jedes Aufſchwungs unfaͤhig gewor— 
den waͤre. Eingedenk ſeiner Beſtimmung, nach welcher er 
dereinſt als Kurfuͤrſt gelten ſollte, wuͤnſchte er mit der deut— 
ſchen Fuͤrſtenwelt ſchon vorlaͤufig bekannt und vertraut zu 
werden. Gegen die Zeit nun, wo in Augsburg ein neuer 
Reichstag gehalten werden ſollte, ſchrieb er ſeinem Vater 
einen Brief folgenden Inhalts: „Hier innen im Lande 
ſehen und lernen wir nichts, als allein dies, daß wir zu 
Zeiten, zur Luſt oder auch zum Zeitvertreib, nach Rehen 
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und anderem Wilde jagen. Daher verfigen wir uns, fehen 
nichts, lernen nichts, und wiſſen auch nicht, wie wir uns 
gegen Fuͤrſten und Andere mit Ehrerbietung und mit Reden 
zu verhalten haben, wie ein niederlaͤndiſcher Landesfuͤrſt 
und Jaͤger, der ſein Tage nichts geſehen und gehoͤrt hat, 
und ihm ſelbſt, ſeinen Landen und Leuten wenig Nutzen 
ſchafft. Wir haben uns deßwegen vorgeſetzt, uns zu Ewr. 
Liebe mit ſiebzig Rittern hinzuzufuͤgen, und mit Euch als 
Eure Diener und Euer Hofgeſinde den Reichstag zu beſu— 
chen. Wir bitten alſo Eure vaͤterliche Liebe mit ganzem 
Fleiß kindlich treu, Ihr wollet uns gutwillig fuͤr Ew. Hof— 
geſinde und Diener annehmen ... Wenn es aber Ewr. 
Liebe Willen und Gefallen nicht ſeyn ſollte: ſo moͤget Ihr 
uns, bei Tage oder Nacht, ohne Saͤumen es wiſſen laſſen. 
Alsdann wollen wir uns gehorſamſt danach richten, und 
wider Euren Willen nicht außer Landes reiſen; ja, eher 
wollen wir unſer Lebtage nicht verreiſen, wenn es Euch 
zuwider ſeyn ſollte ...“ 

Die Bitte des Kurprinzen blieb unerfuͤllt; was aber 
auch die Urſache des vaͤterlichen Abſchlags ſeyn mochte — 
denn darunter laͤßt ſich vielerlei denken — ſo erwarb Jo— 
hann, dem ſo viel darum zu thun war, die noͤthige Ge— 
wandtheit im Umgange mit Seinesgleichen zu gewinnen, 
nichts deſtoweniger in der Folge den Beinamen des deut— 
ſchen Cicero. Er verdankte dieſen Vorzug, vor allem, einer 
ſehr gluͤcklichen Organiſation, vermoͤge welcher er mit ſei— 
nem aus den trefflichſten Gemuͤthsanlagen herausgebilde— 
ten Geiſt einen hohen Wuchs und uͤberhaupt eine ſolche 
Perſoͤnlichkeit verband, welche nie verfehlt, einen ſtarken 
Eindruck auf diejenigen zu machen, die dahinter zuruͤck— 


127 

bleiben. Nicht die Phraſeologie und das Studium der 
Grammatik macht den Redner; in dieſer Beziehung konnte 
Johann ſogar hinter dem ſchlechteſten Redner von Pro— 
feſſion zuruͤckſtehen. Eigenſchaften dagegen, wie die ſeini— 
gen — Wohlwollen, richtige Beurtheilung der Dinge und 
wohlangebrachter Rath — haben zu allen Zeiten im Ver— 
kehr mit Menſchen eine weit groͤßere Macht ausgeuͤbt, 
als alle kunſtgerechte Beredſamkeit eines Demoſthenes und 
Cicero. ö 

Es muͤſſen alſo Eigenſchaften dieſer Art vorausgeſetzt 
werden, wenn man den Erfolg begreifen will, womit ſich 
Johann Cicero in den Streit dreier Koͤnige miſchte, um 
einen Friedenszuſtand zuruͤckzufuͤhren, bei welchem die Kur— 
mark nur allzu ſehr betheiligt war. Die Sache ſelbſt ver— 
hielt ſich, wie folgt: die Boͤhmen hatten den polniſchen 
Prinzen Uladislaus zu ihrem Könige gewählt, und dadurch 
eine Vereinigung der beiden Koͤnigskronen von Polen und 
Boͤhmen eingeleitet. Was dem Koͤnige Kaſimir, dem Va— 
ter des Prinzen Uladislaus, willkommen war, weil er da— 
durch an Unabhaͤngigkeit von dem guten Willen ſeiner 
Magnaten gewann, daſſelbe verwundete den ungariſchen Koͤ— 
nig Mathias, ſofern er dadurch ſeinen bisherigen Einfluß 
auf Boͤhmen verlor. Hieruͤber kam es zwiſchen Ungarn 
und Polen zu einem Kriege, deſſen Buͤhne Schleſien wurde, 
ſobald Mathias durch die vereinigte Macht der Polen und 
der Boͤhmen von den Graͤnzen Polens zuruͤckgedraͤngt war. 
Eingeſchloſſen in Breslau, vertheidigte ſich Mathias durch 
den Schutz der Waͤlle und der Stadtmauern mit der Aus— 
ſicht, ſeine Gegner zu ermuͤden und zum Abzug zu bewegen. 
Ehe jedoch dieſer Erfolg eintreten konnte, war Schleſien 
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ein Gegenſtand des Raubes und der Verheerung, die fich 
ſehr bald bis an die Graͤnzen Sachſens und der Neumark 
erſtreckten. Hierin alſo lag fuͤr die Fuͤrſten dieſer beiden 
Laͤnder die natuͤrliche Aufforderung, als Vermittler aufzu⸗ 
treten. Sobald ſie nun 6000 Reiter zuſammengebracht 
hatten, ſtellte ſich Johann Cicero an die Spitze dieſer 
Macht, um, wo moͤglich Frieden zu ſtiften. Seine Er— 
ſcheinung in Schleſien verfehlte nicht, die beabſichtigte 
Wirkung hervorzubringen Die Unterhandlungen, worein 
er mit den kriegfuͤhrenden Partheien trat, bewogen dieſe 
zu einer Beſprechung auf dem Felde bei Makern, einem 
Dorfe unweit Breslau. Hier erſchien, fo erzählen die An; 
naliſten, Koͤnig Kaſimir, unter dem Vorwande der Kaͤlte, 
mit ſo vielen Pelzen behangen, daß ſeine Geſtalt ſich darin 
gaͤnzlich verlor, und jede Hoͤflichkeitsbezeigung, dem Geg— 
ner erwieſen, zweifelhaft blieb. Koͤnig Mathias dagegen 
erſchien mit unbedecktem Haupte, und einem Rautenkranze 
auf demſelben, bloß um den Gegner nicht durch ein Ab— 
ziehen der Kopfbedeckung ehren zu duͤrfen. Dieſe gegen— 
ſeitige Stimmung war nicht die vortheilhafteſte fuͤr den, 
von Johann Cicero verfolgten Zweck. Wie ſehr es redne— 
riſcher Kunſtgriffe bedurfte, um zwei ſo barbariſche Koͤnige 
zu vergleichen, laſſen wir dahingeſtellt. Nicht unwahrſchein— 
lich iſt, daß jeder von ihnen in einer geſunden Beurthei— 
lung ſeiner Lage die ſtaͤrkſten Beweggruͤnde zum Frieden 
fand. Bei dem allen hatte Johann Cicero ſich das Ver— 
dienſt erworben, die beiden Gegner aneinander gebracht zu 
haben. Alles Uebrige floß aus der Betrachtung, daß Der 
jenige, ber ſich nicht zum Frieden bequemen wuͤrde, feine 
bedenkliche Lage noch verſchlimmern werde. In dieſer 
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Beziehung war es nun freilich „die Keule des Herkules,“ 
welche den Ausſchlag gab. Doch laͤßt ſich deßhalb die per— 
ſoͤnliche Einwirkung Johann Cicero's nicht ſtreitig machen. 
Der durch ihn zu Stande gebrachte Friede wurde dahin 
abgeſchloſſen, daß man ſich uͤber einen Waffenſtillſtand von 
30 Monaten vereinigte, und ſich die eroberten Orte und 
die Gefangenen gegenſeitig zuruͤckgab. Bedenkt man, daß 
Johann Cicero, als ihm dieſer Verſuch gelang, nicht aͤlter 
als zwanzig Jahre war: ſo muß man geſtehen, daß die 
Art und Weiſe, wie er ſich als Kurprinz in die große 
Welt einfuͤhrte, ſeinem Herzen und ſeinem Kopfe gleich 
ſehr zur Ehre gereicht. 

Welche Rolle Johann Cicero, als Kurprinz und Statt; 
halter, in den Haͤndeln ſeines Vaters mit den Herzogen 
von Pommern ſpielte, iſt von den Annaliſten nicht ſo ge— 
nau aufgezeichnet worden, daß ſich beſtimmen ließe, wie 
viel in dieſen Angelegenheiten von feinen eigenen Beſchluͤſ— 
ſen ausging. 

Nach einer faſt achtzehnjaͤhrigen Statthalterſchaft durch 
den Hintritt ſeines Vaters endlich Landesherr und Kurfürft, 
ließ Johann Cicero es ſeine erſte Sorge ſeyn, ſeinen Staat, 
d. h. die Ausſtattung ſeiner Fuͤrſtenwuͤrde von den Schul— 
den zu befreien, welche darauf haften. Man war im 
funfzehnten Jahrhundert noch weit entfernt von dem kuͤnſt— 
lichen Anleihe-Syſtem der gegenwaͤrtigen Zeit, wodurch 
man die Geſellſchaft gewiſſermaßen ſich ſelbſt zum Pfande 
ſetzt. Waren außerordentliche Ausgaben zu beſtreiten: ſo 
blieb den Fuͤrſten kein anderer Ausweg, als Domaͤnen, 
Zoͤlle und was ſonſt noch Quelle des Einkommens fuͤr ſie 
war, an diejenigen zu verpfaͤnden, welche Baares vorraͤthig 
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hatten. Die natürliche Folge hiervon war nun keine ans 
dere, als daß ſie, nach beendigten Kriegen und anderwei— 
tigen Anſtrengungen, der Mittel ermangelten, wodurch die 
fuͤrſtliche Autorität ſich allein aufrecht erhalten läßt. Eine 
ſolche Lage war faſt nicht zu verbeſſern; denn der gute 
Vorſatz, ſich auf das Nothduͤrftigſte zu beſchraͤnken, fand 
ſeine Graͤnze in der Nothwendigkeit des Aufwandes, der 
von dem Fuͤrſtenthum unzertrennlich iſt. Verlegenheiten 
dieſer Art fuͤhrten zunaͤchſt auf die Idee einer gewaltſamen 
Beſteuerung, weil von dem guten Willen der Unterthanen 
ſich nur wenig erwarten ließ, indem alle ſogenannte Beden 

eigentlich Kollekten waren, bei welchen nichts vorgeſchrieben 
und gefordert werden durfte. Der Geſellſchaft fehlte es in 
dieſen Zeiten uͤberhaupt an demjenigen Organismus, wo— 
durch die geſellſchaftliche Ordnung mit Erfolg bewahrt wird. 
Alles trug noch den Charakter des Privat-Verhaͤltniſſes, 
und der Fuͤrſt galt, im beſten Falle, nur fuͤr den reichſten 
Privatmann, der im Nothfall Schutz und Huͤlfe gewähren 
konnte, ohne dafuͤr noch etwas Anderes fordern zu duͤrfen, 
als Erkenntlichkeit und Liebe. Der dieſen Zeiten eigenthuͤm— 
liche Geldmangel trug das Seinige zur Fortdauer dieſer 
Lockerheit der Geſellſchaftsverhaͤltniſſe bei, nur daß er keine 
andere Urſache hatte, als die, woraus er noch gegenwaͤrtig 
da hervorgeht, wo er angetroffen wird, naͤmlich mangel— 
hafte Entwickelung der geſellſchaftlichen Verrichtungen, oder 
Einfachheit der geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe; denn, wo es 
nur Viehzucht, Ackerbau und einige grobe Handwerke giebt, 
da iſt an keinen lebhaften Verkehr und folglich auch nicht 
an Geldumlauf zu denken. In dieſem Zuſtande der Ge— 
ſellſchaft wird jede noch ſo geringe Beſteuerung auf das 
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Schaͤrfſte empfunden, und eben deßwegen ift die Oppoſt— 
tion gegen eine Belaͤſtigung immer vor der Thuͤr, wie ge— 
ring auch die Wahrſcheinlichkeit eines gluͤcklichen Erfolges 
ſeyn moͤge. 

Gedraͤngt von ſeiner Lage, welche irgend ein Rettungs— 
mittel gebieteriſch forderte, wendete ſich der Kurfuͤrſt Jo— 
hann, nach dem Tode ſeines Vaters, an die Staͤnde der 
Mark, um von ihnen zu erfahren, welche Wege er ein— 
ſchlagen muͤſſe, um wieder in den Beſitz ſeiner meiſt ver— 
pfaͤndeten Domaͤnen zu gelangen. Zu dieſem Endzweck 
wurde 1488 zu Berlin ein Landtag gehalten. Auf dieſem 
nun vereinigten ſich die Biſchoͤfe von Brandenburg und 
Havelberg (Joachim von Bredow und Buſſo von Alvens— 
leben) in dem Vorſchlag, „daß, ſieben Jahre lang, eine 
Zieſe *) auf alles in den Städten gebraute Bier gelegt 
werden moͤchte, und zwar ſo, daß von jeder Tonne 12 Pf. 
entrichtet werden ſollten, wovon zwei Drittel in die Kaſſen 
des Kurfuͤrſten fließen, das letzte Drittel zum Nutzen der 
Städte verwendet werden ſollte.“ So verhielt es ſich mit 
der erſten Verzehrsſteuer, die in dieſem Lande angeordnet 
wurde; und wer geſteht nicht, daß ſie, an dem jetzt allge— 
mein uͤblichen Maßſtabe gemeſſen, hoͤchſt maͤßig und milde 
war! Doch in Steuerſachen kommt alles darauf an, wie 
gut neue Auflagen verbreitet ſind, oder, mit anderen Wor— 
ten, wie gut die Erwerbfaͤhigkeit der Steuerpflichtigen ihnen 


*) Das Wort Zieſe iſt nicht deutſchen Urſprungs und ruͤhrt 
von der ſehr alten Gewohnheit her, ſich durch Einſchnitte (incisio- 
nes) in den ſogenannten doppelten Kerbſtock (den Anfang der ita— 
liaͤniſchen Buchhaltung) uͤber gegenſeitige Leiſtungen zurechtzufinden. 
Akzieſe iſt daher binzugefommene Zieſe. 
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entſpricht. 12 Pf. auf die Tonne Bier wuͤrden bei dem 
gegenwaͤrtigen Geſellſchaftsſtande faſt laͤcherlich ſeyn. Am 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts erſchienen ſie in dem 
Lichte einer unertraͤglichen Bedruͤckung, welche nur durch 
eine Empoͤrung abgewendet werden koͤnnte. 

Mehrere Staͤdte des Kurſtaats fanden ſich geduldig 
in ihr Schickſal, z. B. Berlin, das, wie es ſcheint, feinen 
Freiheitsſinn ſeit den letzten Auftritten mit dem Kurfuͤrſten 
Friedrich dem Zweiten hatte fahren laſſen. Nicht ſo Sten— 
dal, das, als Glied der Hanſe, der Stadt Hildesheim in 
einer aͤhnlichen Angelegenheit Beiſtand wider den Biſchof 
geleiſtet hatte, und konſequent bleiben zu muͤſſen glaubte. 
Kaum war alſo der Rezeß des zu Berlin gehaltenen Land— 
tags bekannt geworden: ſo zwangen die ehrſamen Buͤrger 
Stendals (Lakenmacher, Kuͤrſchner, Baͤcker und Brauer) 
ihren Magiſtrat auf dem Rathhauſe zu der Erklaͤrung, daß 
die Bierzieſe nicht eingefuͤhrt werden ſollte. Sie blieben 
hierbei aber nicht ſtehen; denn, als der Kurfuͤrſt drei Edel— 
leute an ſie abſendete, um ſie im Guten zur Unterwerfung 
unter das neue Finanzgeſetz zu bewegen, vergriffen ſie ſich 
an die Friedensſtifter, die, wie erzaͤhlt wird, ſaͤmmtlich 
von ihnen erſchlagen wurden. Ja, die Mißvergnuͤgten gin— 
gen noch weiter, indem ſie ſich Angriffe auf adelige Guͤter 
erlaubten, und Beſchaͤdigungen aller Art veruͤbten. Der 
Kurfuͤrſt, welcher Anſteckung fuͤrchtete, ſaͤumte nun nicht 
laͤnger, die Flamme des Aufruhrs zu erſticken. An der 
Spitze ſeiner Trabanten zog er gegen die Wuͤthenden aus, 
trieb ſie nach Stendal zuruͤck und bemaͤchtigte ſich dieſer 
Stadt, wo nicht Alle gleichen Sinnes waren, ohne große 
Anſtrengung. Von den Empoͤrern wurden, zur Genugthuung 
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für die drei erſchlagenen Edelleute, drei Frevler hingerich— 
tet, die rebelliſche Stadt mußte ihr Geſchuͤtz ausliefern, 
eine angemeſſene Geldſtrafe entrichten, und fuͤr mehrere 
Jahre die Bierzieſe doppelt zahlen. So endigte dieſer 
Streit, merkwuͤrdig, weil aus ihm hervorgeht, wie ver— 
einzelt am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts alles 
war. Jede Klaſſe hatte ihre beſonderen Privilegien, ver— 
moͤge welcher die eine die natuͤrliche Feindin der andern 
war. An Geſetz, im neueren Sinne des Worts, dachte 
in dieſer Zeit noch Niemand; und wie der Begriff des all— 
gemeinen Willens, welcher die beſonderen Willen beherr— 
ſchen ſoll, aus dem Beduͤrfniß der Regierungen, in Anſehn 
und Ehren zu bleiben, hervorging, zeigt ſich beſonders in 
dieſem Falle: denn, um dem Privilegien-Geiſte mit Er— 
folg entgegen zu wirken, bedurfte es ſtarker Mittel, welche 
nur dadurch erworben werden konnten, daß man ſich neue 
Huͤlfsquellen eroͤffnete. Wollte man es alſo genauer er— 
forſchen, ſo wuͤrde man finden, daß, mehr als alles 
Uebrige, die Finanz dazu beigetragen hat der Geſellſchaft 
einen achtungswertheren Charakter zu geben. Am Schluſſe 
des funfzehnten Jahrhunderts, wo das Metallgeld noch 
einen ſehr hohen Werth hatte, konnte fuͤr dieſen Zweck im— 
mer nur ſehr wenig geſchehen; allein das Beduͤrfniß nach 
Einheit war deßhalb nicht weniger vorhanden, und was 
von ihm ausging, brachte um ſo bleibendere Wirkungen 
hervor, weil es die Geſtalt des Rechts annahm. Die 
erſte Verzehrsſteuer, welche in dieſem Lande auf dem Vor— 
ſchlag zweier Biſchoͤfe eingefuͤhrt war, dauerte fort, nach— 
dem der Zeitraum von ſieben Jahren, auf welchen man 
ſie anfaͤnglich beſchraͤnkt hatte, abgelaufen war; und je 
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konſtanter der Einfluß der Regierung auf die Geſellſchaft 
durch ſie wurde, deſto mehr bildete ſie ſich zur Grundlage 
einer höheren Ziviliſation aus.. 

Nichts lag weniger in dem Charakter Johann Cice⸗ 
ro's, als das Verlaugen, Gewalt zu uͤben. Mit ſeinen 
Nachbarn in Frieden zu leben, und ſeine Unterthanen einem 
hoͤheren Ziviliſations-Grade entgegen zu fuͤhren: dies, und 
nur dies, war die Lieblings-Angelegenheit ſeines wahlwol— 
lenden Herzens. Jenes gelang ihm uͤber alle Erwartung 
dadurch, daß ſeine Mit-Fuͤrſten, mehr oder weniger, von 
demſelben Wunſche belebt waren. Dieſes war mit größe 
ren Schwierigkeiten verbunden, unter welchen der Mangel 
an Mitteln obenan ſtand. Nichts wuͤnſchte er noch mehr, 
als der Autonomie des maͤrkiſchen Adels eine Graͤnze zu 
ſetzen; da es dazu aber eines oberſten Gerichtshofes be— 
durfte, der von ſo viel Gewalt unterſtuͤtzt war, daß er zu 
einem unausweichlichen Schiedsrichter wurde, ſo mußte 
noch Vieles vorangehen, ehe man zur Verwirklichung eines 
ſo wohlthaͤtigen Gedankens ſchreiten konnte, der ſich zuletzt 
in dem noch gegenwaͤrtig beſtehenden Kammergericht dar— 
ſtellte. Eine zweite große Angelegenheit Johann Cicero's 
war, dem Kurſtaate eine Anſtalt zu geben, aus welcher 
tuͤchtige, vor allem aber patriotiſch-geſinnte Beamte her— 
vorgehen koͤnnten; mit einem Worte: er wuͤnſchte eine 
Landes-Univerſitaͤt zu ſtiften, welche ſeine Nachfolger der 
Nothwendigkeit uͤberheben ſollte, ihre erſten Werkzeuge aus 
dem Auslande zu beziehen, was nicht bloß mit Schwierig— 
keiten, ſondern auch mit Nachtheilen aller Art verknuͤpft 
war. Mehre Jahre hindurch bearbeitete er die Idee einer 
Univerſitaͤt zu Frankfurt an der Oder. Da es dazu deſon— 
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derer Privilegien bedurfte, welche nur vom Papſt und vom 
Kaiſer ertheilt werden konnten: ſo verſchaffte er ſich der— 
gleichen, und ließ, von dieſem Augenblick an, es ſeine 
groͤßte Sorge ſeyn, die Landſtaͤnde zu den Opfern zu be— 
wegen, welche dargebracht werden mußten, wenn ſein 
Wunſch erfuͤllt werden ſollte. Adel „Geiſtlichkeit und Buͤr— 
ger blieben nicht taub gegen ſeine Vorſtellungen; vor allem 
zeichnete ſich das Domkapitel zu Brandenburg durch ſeine 
Großmuth aus. Dennoch erlebte Johann Cicero nicht die 
Eroͤffnung der von ihm entworfenen Lehranſtalt; dieſen 
Hochgenuß mußte er, wie ſo vieles Andere, auf ſeine Nach— 
folger uͤbertragen. 

Ein Zug im Leben Johann Cicero's verdient vor allen 
uͤbrigen angefuͤhrt zu werden, weil er dieſen Fuͤrſten nach 
ſeiner ganzen Denkweiſe darſtellt. Hans von Sagan, deſ— 
ſen wir oben als eines unruhigen Kopfes gedacht haben, 
der als Statthalter dem Kurfuͤrſten ſo manche Unruhe ver— 
urſacht hatte, ſah ſich, wegen feiner Graufamfeiten, von 
ſeinen eigenen Unterthanen vertrieben. Nachdem nun dieſer 
Fuͤrſt mehre Jahre in Deutſchland umhergeirrt war, 
zwangen ihn Noth nnd Elend, Schuß und Unterhalt bei 
Johann Cicero zu ſuchen. Dieſer wies ihm Frankfurt au 
der Oder zu einem bleibenden Wohnſitz an, und ſorgte zu— 
gleich dafür, daß er mit dem Anſtand leben konnte, der 
ihn vor Demuͤthigungen bewahrte. 

Johann Cicero erreichte nur ein Alter von 44 Jah— 
ren. Eine ſchnell zunehmende Fuͤlle, die in Waſſerſucht 
ausartete, verkuͤrzte fein wohlthaͤtiges Leben. Kaiſer Frie— 
drich der Dritte war nach einer dreiundfunfzigjaͤhrigen Re— 
gierung, der es nicht an Widerſpruͤchen fehlte, im Jahre 
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1493 geftorben, und Maximilian der Erſte an feine Stelle 
getreten. Die europaͤiſche Welt war in dieſer Zeit voll 
Unruhe und Wirrwarr; ſie war es beſonders durch die 
italiänifchen Kriege, zu welchen Karl der Achte, König 
von Frankreich, den erſten Grund gelegt hatte. Maximi— 
lian der Erſte, welcher bei dieſen Auftritten nicht muͤſſiger 
Zuſchauer bleiben konnte, aber immer um die rechten Mit— 
tel zur Aufrechthaltung des kaiſerlichen Anſehns verlegen 
war, veranſtaltete im Jahre 1498 einen Reichstag zu Frei: 
burg im Breisgau, zu welchem auch Johann Cicero ein— 
geladen wurde. Die Krankheit des Kurfuͤrſten hatte um 
dieſe Zeit bereits ſo ſtarke Fortſchritte gemacht, daß er Be— 
denken tragen mußte, die kaiſerliche Einladung anzuneh— 
men. Nichts deſto weniger machte er ſich auf den Weg 
nach Freiburg, hauptſaͤchlich vielleicht, um füd = deuffche 
Aerzte uͤber ſeinen Zuſtand zu befragen, und ſich des Bei— 
ſtandes ihrer Kunſt zu bedienen. Er langte gluͤcklich an 
den Ort ſeiner Beſtimmung an. Die fuͤrſtlichen Aerzte, 
die er daſelbſt vorfand, erklaͤrten ſeine Krankheit fuͤr Waſ— 
ſerſucht, uud drangen auf eine Abzapfung des Waſſers. 
Dieſe erfolgte zwar; doch wurde der Zuſtand des Patien— 
ten dadurch nicht verbeſſert. Welchen Antheil er an den 
Verhandlungen des Reichstags genommen, iſt von den 
Annaliſten unbemerkt geblieben; unſtreitig weil daruͤber 
nichts Poſitives zu bemerken war. Konſtitutionelle Ideen 
waren in dieſen Zeiten, mehr als jemals, an der Tages— 
ordnung; doch der Streit darüber war ſchon deßhalb ein 
unendlicher, weil in dieſer Beziehung fuͤr Deutſchland alles 
im Zuſchnitt verdorben war. Waͤhrend der Kaiſer — ob 
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mit klarem Bewußtſeyn oder ohne daſſelbe, gilt hier gleich 
viel — zentraliſiren wollte, hatten die Fuͤrſten des Reichs 
alle nur möglichen Gründe, auf das Gegentheil zu drin— 
gen, weil hierauf ihre Fortdauer und freie Wirkſamkeit be— 
ruhete. Es blieb alſo bei der ſehr unſchuldigen Einthei— 
lung Deutſchlands in Kreiſe, und bei der Einfuͤhrung des 
Reichskammergerichts, als eines hohen Gerichtshofes zur 
Beilegung der Fehden, welche unter den Fuͤrſten, oder zwi— 
ſchen ihnen und ihren vornehmſten Unterthanen, entſtehen 
konnten. Ohne den Ausgang des Reichstags abzuwarten, 
kehrte Johann Cicero nach Berlin, ſeinem gewoͤhnlichen 
Aufenthalte, zuruͤck. Er kam aber nur bis Arneburg in 
der Altmark, wo er im 44 ſten Jahre ſeines Alters, und 
im zZten ſeiner kurfuͤrſtlichen Regierung ſtarb. Von den 
Kurfuͤrſten des hohenzollerſchen Geſchlechts war er der erſte, 
deſſen Leiche in der Mark beſtattet wurde. Sie wurde im 
Kloſter Lehnin beigeſetzt, und hier blieb ſie, bis ſein Enkel, 
der Kurfuͤrſt Joachim der Zweite, ſie nach der Domkirche 
zu Berlin verſetzen ließ, wo er, von einem nuͤrnbergi— 
ſchen Kuͤnſtler, Namens Adam Fiſcher, das Denkmal von 
Meſſing hinzufuͤgte, das den Verſtorbenen im Kurkleide 
darſtellt. 

Es hat ſich von Johann Cicero eine Art von politi— 
ſchem Teſtamente erhalten, das in einer doppelten Bezie— 
hung ſehr merkwuͤrdig iſt: einmal naͤmlich, weil es fuͤr 
das erſte gelten kann, das von irgend einem europaͤiſchen 
Fuͤrſten ſeit der chriſtlichen Aera ausgegangen iſt; zweitens, 
weil es Anſchauungen und Grundſaͤtze enthaͤlt, die allge— 
meinere Guͤltigkeit in ſich tragen. Es iſt an ſeinen aͤlte— 
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ſten Sohn und Nachfolger gerichtet, und aus folgenden 
Hauptgedanken zuſammengeſetzt: 

„Es ſtehen zwar viele in dem Wahn, man erweiſe 
ſich erſt dann recht fuͤrſtlich, wenn man die Unterthanen 
belaſtet und durch Zwangsmittel ihr Vermoͤgen erſchoͤpft, 
es ſei zur Befriedigung eigener Luͤſte, oder um verderbliche 
Kriege zu fuͤhren; hierdurch aber werden nur die vaͤterli— 
chen Reichthuͤmer verſchwendet. Man verliert die Liebe 
und das Vertrauen der Unterthanen, man fuͤhrt nicht mehr 
das Amt eines liebenden Vaters, ſondern eines furchtſa— 
men Tyrannen, und ich habe nie begreifen koͤnnen, was 
ein ſolcher Fuͤrſt von Ehre habe, und wie es eine Sicher— 
heit für ihn geben koͤnne. Es iſt eine ſchlechte Ehre, über 
Bettler zu herrſchen, und viel ruhmwuͤrdiger, wohlhabenden 
und reichen Unterthanen zu befehlen.“ 

„Vom Kriegfuͤhren halte ich nichts; es bringt nichts 
Gutes. Wo man nicht zur Beſchuͤtzung und Vertheidigung 
des Vaterlandes, d. h. um eine große Unbill abzuwenden, 
den Degen ziehen muß, iſt's beſſer, davon zu bleiben.“ 

„Laſſet Euch, mein Herzensſohn, die Gottesfurcht an— 
empfohlen ſeyn: ſie iſt die Quelle alles Guten; denn, wer 
Gott ſuͤrchtet, wird niemals etwas begehen, das ihn ge— 
reuen koͤnnte.“ 

„Nehmet die Armen in Euren Schutz; Euer Fürsten, 
thum werdet Ihr nicht beſſer befeſtigen koͤnnen, als wenn 
Ihr den Unterdruͤckten helfet, wenn Ihr den Reichen nicht 
geſtattet, daß fie die Geringen uͤberwaͤltigen, und wenn 
Ihr Jedem Recht und Gleich wiederfahren laſſet.“ 

„Vergeſſet nicht den Adel in Zaum zu halten; denn 
deſſen Uebermuth veruͤbt viel Boͤſes. Strafet ihn, wenn 
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er die Geſetze und Landesverordnungen uͤbertritt. Laſ— 
ſet nicht zu, daß er Jemand wider Gebuͤhr beſchweren 
koͤnne.“ g 

„Haͤtte Euch Jemand beleidigt, ſo bitte ich, daß Ihr 
es vergeſſen wollet. Einem Fuͤrſten ſteht es nicht wohl 
an, wenn er Unbilligkeiten, die ihm im Privat-Stande 
widerfahren ſind, raͤchen will. Strafet hingegen die Schmei— 
cheler, die Euch zu Munde reden, ohne jemals fuͤr des 
Landes Wohlfahrt die Stimme zu erheben. Ihr koͤnnt 
ihnen nicht folgen, ohne Eure klugen Raͤthe zu ver— 
lieren, und Euch in die Gefahr ſchaͤdlicher Neuerungen zu 
ſtuͤrzen.“ 

„Liebſter Prinz, ich verlaſſe Euch ein großes Land; 
allein es giebt kein deutſches Fuͤrſtenthum, worin noch 
mehr Zank und Mord und Grauſamkeit im Schwange 
waͤre, als in unſerer Mark. Wehret ſolchem Unweſen und 
ſchaffet, daß Eure Unterthanen liebreich und ſanftmuͤthig 
unter einander wohnen moͤgen. Zu dieſem Ende bitte ich 
Euch, Ihr wollet an einem wohlbelegenen Orte eine Uni— 
verſitaͤt aufrichten: eine Anſtalt, wodurch die Jugend in 
guten Sitten und Kuͤnſten unterrichtet werde.“ 

„Jetzt werde ich, liebſter Sohn, verſammelt zu mei— 
nen Vaͤtern. Lebet gluͤcklich und regieret wohl, ſo wer— 
den Euch die Frommen lieben und die Boͤſen fuͤrchten. 
Ihr werdet von den Gegenwaͤrtigen geehrt, von den 
Abweſenden gelobet, und, wenn Ihr dieſe Vatertreue 
zu Herzen nehmt, mit unſterblichem Nachruhm gefrönt 
werden.“ 

Am richtigſten denkt man ſich dies politiſche Teſta— 
ment als niedergeſchrieben, oder auch diktirt, auf der Ruͤck— 
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reiſe von Freiburg nach der Mark; denn erdichtet iſt es 
gewiß nicht, und ſein Inhalt ſetzet voraus, daß es in 
den letzten Lebenstagen des edlen Kurfuͤrſten, als die Vor— 
ſtellung von ſeinem nahen Hintritt ſich mit keinem Zwei— 
fel mehr vertrug, ausgeſprochen worden ſei. N 

Was darin am meiſten auffaͤllt, iſt das Urtheil des 
Kurfürften über den Adel: ein Urtheil, worauf man in 
fpäteren Zeiten ſehr oft zuruͤckgekommen iſt, um für gehaͤſ— 
ſige Geſinnungen eine Autoritaͤt mehr zu haben. Was 
man dabei immer am leichteſten aus der Acht gelaſſen hat, 
iſt der Unterſchied von damals und jetzt. Die Stellung des 
Adels zu dem Landesfuͤrſten war, am Schluſſe des funf— 
zehnten Jahrhunderts, eine ganz andere, als gegenwaͤrtig. 
Die Geſellſchaft ermangelte in jener Zeit noch aller der 
Mittel, wodurch eine ſtaͤrkere Zentraliſation der Autorität 
allein bewirkt werden kann. Die Souveraͤnetaͤt war alſo 
zerſtreut, und ſie war dies nothwendig, weil es noch eben 
ſo ſehr an Geſetzen, als an Vollziehungsmitteln fehlte. 
Das groͤßte Hinderniß aller Fortſchritte in Hervorbringung 
einer beſſeren Ordnung der Dinge, lag indeß in dem in— 
nigen Zuſammenhange des Adels mit der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit: ein Zuſammenhang, der durch die Eheloſigkeit des 
Prieſterſtandes bewirkt wurde, ſofern dieſe, bei der voll— 
kommen gleichen Ausſtattung beider Klaſſen mit Grundei— 
genthum, den Nachgebornen des Adels Daſeynsmittel ae 
waͤhrte, die auf keinem anderen Wege zu finden waren. 
Adel und Geiſtlichkeit vertheidigten alſo einen und denſel— 
ben Vortheil; und gerade dies war die Urſache, daß der 
Fuͤrſt immer nur in ſofern etwas vermochte, als er dem 
Vortheil dieſer beiden Klaſſen der Geſellſchaft gemaͤß han— 
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gelte. Will man nun die politifche Schwäche des Kurfuͤrſten 
Johann Cicero zur Anſchauung bringen, fo bedarf es dazu 
nur einer Erinnerung an die Thatſache, daß er, um eine 
Anleihe von 1000 rheiniſchen Gulden zu Stande zu brin— 
den, genoͤthigt war, ſechs Prozent zu verſprechen, die jährlich 
als Zinſen aus der kurfuͤrſtlichen Kammer entrichtet werden 
ſollten, außerdem aber noch die Obrigkeit der Altftadt 
Brandenburg zum Buͤrgen zu ſtellen. Einem Fuͤrſten von 
Johann Cicero's Geiſte konnte die Urſache einer ſo großen 
Kraftloſigkeit nicht entſchluͤpfen. Nicht mit Unrecht richtete 
ſich alſo ſein Unwille gegen die Praͤpotenz des Adels. 
Dieſe blieb jedoch eine eherne Mauer, uͤber welche er nichts 
vermochte, ſo lange nicht das Schickſal ſelbſt ins Mittel 
getreten war. Die erſte Breſche in dieſer ehernen Mauer 
verurſachte die Reformation dadurch, daß ſie durch Aufhe— 
bung der Eheloſigkeit des geiſtlichen Standes, den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen Prieſterthum und Adel zerſtoͤrte. 
Von dieſem Augenblick an druͤckte der Adel, vermoͤge ſei— 
ner Vorrechte, zwar noch auf die Geſellſchaft, aber er 
druͤckte nicht laͤnger auf das Fuͤrſtenthum; und als er, von 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts an, das in den 
Kloͤſtern und geiſtlichen Stiftern fuͤr ſeine Nachgebornen 
verloren gegangene Debouche in dem ſtehenden Heere wieder 
gefunden hatte, lag in dem Gehorſam, den dies neue Ver— 
haͤltniß in ſich ſchloß, das Mittel einer vollſtaͤndigen Aus— 
ſoͤhnung zwiſchen Adel und Fuͤrſtenthum, ſo daß man auf 
das Vollſtaͤndigſte begreift, weßhalb die ſpaͤteren Nachfol— 
ger Johann Cicero's nicht dieſelbe Urſache hatten, mit dem 
Adel des Landes unzufrieden zu ſeyn. 

In dem naͤchſten Kapitel werden wir Gelegenheit ha— 
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ben zu zeigen, auf welchem durchaus eigenthümlichen Wege 


das Geſchlecht der Hohenzollern zur Herbeifuͤhrung jener 


Reformation beitrug, die, indem ſie den Zuſammenhang 
des Adels mit der Geiſtlichkeit aufhob, die wahre Urſache 


der Souveraͤnetaͤt wurde, der wir es verdanken, daß dies 


Land, in dem Laufe der drei letzten Jahrhunderte, durch 
Aufklaͤrung, Freiheit und Gehorſam gegen die Geſetze zu 
einem Lichtpunkt der europaͤiſchen Welt geworden iſt, und, 
als ſolcher, Beſtimmungen in ſich ſchließt, die lange noch 
nicht erfuͤllt ſind. 

Wenn es noch jetzt Phantaſten giebt, die dies verken— 
nen, und ſtandhaft in einem unfruchtbaren Bedauern der 
hingeſchwundenen Vergangenheit leben, ſo kann dies nur 
daher ruͤhren, daß ihnen alle die poſitiven Kenntniſſe ab— 
gehen, die allein in den Stand ſetzen, aus richtig ange— 
ſtellten Vergleichungen zuverlaͤſſige Reſultate zu ziehen. Ein 
ſolches Geſchaͤft iſt nicht einmal ſchwer, wenn man nur 
einigermaßen die Faͤhigkeit beſitzt, hiſtoriſche Thatſachen zu 
wuͤrdigen. So iſt es eine erwieſene Sache, daß der Kur— 


ſtaat erſt im Jahre 1488 eine Buchdruckerei erhielt, als 


der Buchdrucker Weſtphal ſich in Stendal niederließ, und 
die deutſche Welt mit einem Abdruck des Sachſenſpiegels 
und des Donatus moralisatus Johann Gerſons beſchenkte. 
Wie viel aber hänge hiermit zuſammen! Der Kurſtaat, 
gegenwaͤrtig ein Koͤnigreich, dem man von allen Seiten her 
die Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, daß es alle Mittel der 
Aufklaͤrung und der Fortſchritte in der Ziviliſation, wie 
kein anderer europaͤiſcher Staat, vereinige — der Kurſtaat 
hatte am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts noch keine 
Univerfität, keine vorbereitende Schulen, keinen Schriftſtel— 


143 


ler, keinen Buchhaͤndler, keine Papiermuͤhle und nur einen 
einzigen Buchdrucker aufzuweiſen. Faßt man nun alle 
dieſe Verrichtungen zuſammen, um ſich klar zu machen, 
wie viel das geſellſchaftliche Leben durch ſie an Vollſtaͤn— 
digkeit und Genuß gewonnen hat — wie oͤde, wie geiſtes— 
leer, wie armſelig erſcheint alsdann die von Phantaſten 
geprieſene Vergangenheit! und wie natürlich findet man 
es, daß der wohlwollende Johann Cicero, in ſeinem poli— 
tiſchen Teſtamente, die Kurmark als ein Land bezeichnete, 
worin mehr Zank und Mord und Grauſamkeit im Schwange 
geweſen, als in irgend einem anderen deutſchen Fuͤrſten— 
thume! Berlin, gegenwaͤrtig eine Hauptſtadt mit einer Be— 
voͤlkerung von 236,000 Menſchen, zaͤhlte in den Zeiten 
Johann Cicero's gewiß nicht volle 10,000 Einwohner, und 
der Umſtand, daß ſich der erſte Buchdrucker lieber zu Sten— 
dal als zu Berlin niederließ, wird dadurch zu einem nur 
allzu bedeutenden, daß daraus hervorgeht, eine Buchdruk— 
kerpreſſe habe in jenen Zeiten noch nicht zu den Beduͤrf— 
niſſen der Regierung gehoͤrt. Wie viel aber fehlte, außer 
der Buchdruckerei, der werdenden Hauptſtadt zu dem regen 
Leben, das man gegenwaͤrtig in allen ihren Theilen an— 
trifft! Waren ihre Straßen gepflaſtert? Man hat keine 
Urſache, dies anzunehmen, wiewohl es in der brandenbur— 
giſchen Geſchichte an einer Thatſache fehlt, nach welcher, 
wie in der franzoͤſiſchen, ein Prinz des regierenden Haus 
ſes, indem er durch die kothigen Gaſſen der Hauptſtadt 
reitet, uͤber ein Schwein ſtuͤrzt und den Hals bricht. War 
Berlin ein Niederlagsort fuͤr alles, was auf allen Punkten 
der Erde Nuͤtzliches und Angenehmes bereitet wird? Auch 
dieſe Frage iſt ſehr leicht beantwortet, ſobald man erwaͤgt, 
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wie gering der Zuſammenhang der Welt in dieſen Zeiten 
war, und in welchen engen Graͤnzen die Faͤhigkeit zu kau 
fen ſich bewegte. Konnte die Hauptſtadt weſentlich zur Be— 
lebung des Ackerdau's, der Viehzucht und der uͤbrigen laͤnd— 
lichen Verrichtungen hinwirken? Was vermag denn eine 
Bevoͤlkerung von etwa 10,000 Einwohnern, welche, obgleich 
einer Hauptſtadt angehoͤrig, noch ſelbſt in Ackerbau und 


Viehzucht und Weinbau begriffen iſt, zur Belebung dieſer 


Zweige der allgemeinen Betriebſamkeit hinzuzufuͤgen? Es 
iſt beinahe laͤcherlich, in Beziehung auf ſie von Reichthum 
zu reden, da ihr dasjenige fehlt, was allein zum Reich— 
thum fuͤhrt, naͤmlich die Theilung der Arbeit oder die 
Mannichfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen. Faſt 
immer unzufrieden mit der Gegenwart und blind fuͤr die 
Zukunft, glaubt der Menſch in der Vergangenheit das gol— 
dene Zeitalter wahrzunehmen, und am meiſten neigen die, 
jenigen dahin, die verlorne Vorrechte bejammern. O waͤ— 
ren ſie doch faͤhig zu beurtheilen, wie viel ſie durch dieſen 
Verluſt gewonnen haben! Ehemals auf die Speckfuppe, 
als die erſte aller Leckereien, ſo wie auf herben Landwein be— 
ſchraͤnkt, verdanken ſie dem allmaͤhligen Untergange der 
Leibeigenſchaft und ſelbſt der Erbunterthaͤnigkeit, daß ſie 
gegenwärtig bei J. . er Schildkroͤtenſuppe mit Champagner 
und Burgunder vereinigen koͤnnen: wahrlich kein ſchlechter 
Wechſe l... 

Johann Cicero hinterließ zwei Soͤhne, von welchen 
Joachim der Erſte (geboren den 21ſten Februar 1484) 
ſein Nachfolger wurde, Albrecht (geboren den 28 ſten Juni 
1400) in einem Alter von zwoͤlf Jahren in den geiſtli— 

chen 
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chen Stand trat und ſich ſogar zum Prieſter weihen ließ, 
was nach den Geſetzen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, 
den Ruͤcktritt in den weltlichen Stand unmoͤglich machte. 
Wie auf der glaͤnzenden Bahn des letzteren die Initiative 
zur Kirchenverbeſſerung gegeben wurde: dies werden wir 
im naͤchſten Kapitel beleuchten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 28 Hft. K 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Um ein angemeſſenes Urtheil über öffentliche Ausga— 
ben zu fällen, muß man die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft 
kennen. 

Vollkommen unabhaͤngig von den Beduͤrfniſſen, welche 
Individuen und Familien empfinden — von Beduͤrfniſſen 
alſo, welche Privat-Verbrauche veranlaſſen — haben Men— 
ſchen, die eine Geſellſchaft bilden, Beduͤrfniſſe, die allen 
gemein ſind, und ihre Befriedigung nur vermittels eines 
Zuſammenwirkens von Individuen, bisweilen ſogar ſaͤmmt— 
licher Individuen, welche die Geſellſchaft ausmachen, er— 
halten koͤnnen. Dies Zuſammenwirken kann aber nur da— 
durch zu Stande gebracht werden, daß es eine Inſtitution 
giebt, welche innerhalb der Graͤnzen, die durch die Regie— 
rungsform vorgezeichnet ſind, uͤber den Gehorſam Aller 
verfuͤgt. Der Gehorſam der Regierten iſt demnach eine 
nothwendige Bedingung jeder Regierung, ſo wie aller ge— 
ſellſchaftlichen Ordnung; er iſt es unter allen denkbaren 
Umſtaͤnden. In allen den Faͤllen nun, wo jenes Zuſam⸗ 
menwirken unumgaͤnglich und heilſam iſt, darf es als ein 
Beduͤrfniß der Geſellſchaft betrachtet werden; und ſelbſt 
wenn die Regierung von den Gliedern des geſellſchaftlichen 
Korpers das Opfer eines Theiles ihrer Freiheit und ihrer 
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Reichthuͤmer fordert, kann das Wohlſeyn, das fie allein 5 
bereitet, dies Opfer zu einem gedeihlichen machen. 

Nachdem Adam Smith im vierten Buche ſeines be— 
ruͤhmten Werks über den National-Reichthum mit 
unumſtoͤßlichen Gründen bewieſen hat, daß die Regierung, 
es ſei in welchem Lande es wolle, ſich nicht mit der Lei— 
tung der Betriebſamkeit und der Privat-Arbeiten befaſſen 
kann, ohne ſich den verderblichſten Irrthuͤmern auszuſetzen, 
wirft er ſich ſelbſt die Frage auf, welches die nuͤtzliche 
Einwirkung der Regierung auf die Geſellſchaft ſei. Die 
Antwort nun, welche er auf dieſe Frage ertheilt; iſt 
folgende: 

„Sie hat nur drei Verrichtungen zu erfuͤllen. Dieſe 
ſind wichtig aber einfach, und der gewoͤhnlichſte Verſtand 
reicht hin, die Nothwendigkeit derſelben zu begreifen. Die 
erſte beſteht darin, daß ſie die Geſellſchaft vor den Angrif— 
fen oder Gewaltthaten anderer unabhaͤngiger Voͤlker be— 
ſchuͤtzt. Die zweite darin, daß ſie jedes Mitglied der Ge— 
ſellſchaft vor den Wirkungen der Feindſchaft und der Un— 
gerechtigkeit jedes anderen Mitgliedes bewahrt. Die dritte 
endlich darin, daß ſie gewiſſe, dem Publikum nuͤtzliche Ein— 
richtungen trifft und unterhaͤlt, welche zu ſchaffen und zu 
unterhalten gegen den Vortheil eines Einzelnen oder einer 
geringen Anzahl von Einzelnen ſeyn wuͤrde, aus keinem 
anderen Grunde, als weil die mit dieſen Einrichtungen 
verbundenen Ausgaben die Vortheile uͤbertreffen wuͤrden, 
welche Privatperſonen, die ſie auf ihre Koſten unterhalten 
wollten, davon ziehen koͤnnten.“ 

Dieſe verſchiedenen Verrichtungen koͤnnen jedoch nicht 
ohne Ausgaben vollbracht werden, und ohne daß die Ge— 
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ſellſchaft die zur Beſtreitung derſelben noͤthigen Mittel her— 
giebt; denn die Geſellſchaft allein bringt hervor, und nur 
ſie allein kann Verbrauchen, welcher Art dieſe auch ſeyn 
moͤgen, die noͤthigen Mittel reichen, ſelbſt in dem Falle, 
wo ſie Grundſtuͤcke und Kapitalien beſitzet. Sie verrichtet 
alsdann, in Hinſicht dieſer Güter, das Amt eines Unter— 
nehmers, eines Privatmannes, und kann als ein ſolcher 
betrachtet werden. Außerdem wuͤrden die Einkuͤnfte, welche 
davon herruͤhren, immer nur ein ſehr ſchwacher Theil der 
National-Ausgaben ſeyn ... Denn man muß die öf 
fentlichen Ausgaben nicht vermengen mit der National- 
Ausgabe. Dieſe iſt die Summe aller Ausgaben, welche 
in einer Nation gemacht werden; ſie begreift eben ſowohl 
diejenigen, welche zum Vortheil der Privatperfonen, als 
diejenigen, welche zum gemeinſchaftlichen Vortheil gemacht 
werden, waͤhrend die öffentlichen Ausgaben ausſchließend 
diejenigen ſind, welche den gemeinſchaftlichen Vortheil be— 
zwecken. 

Verweilen wir hierbei einige Augenblicke, um uns 
klar zu machen, wie eine Regierung dazu kommen kann, 
die Summe der allgemeinen Waare, welche zur Ausglei— 
chung der geſellſchaftlichen Arbeiten und ihrer Produktionen 
dient, zu vermehren. 


Wenn Adam Smith die Regierung von der materiels 
len Produktion ausſchließt, um ſie auf die immaterielle zu 
beſchraͤnken: fo iſt feine Forderung nur in ſofern gegrüns 
det, als ſie von dem errungenen Ziviliſations-Grad un— 
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terſtuͤtzt wird. Das Verhaͤltniß der Regierungen zu den 
Regierten iſt nicht zu allen Zeiten daſſelbe geweſen. In 
einer fruͤheren Periode war die materielle Produktion den 
Regierungen bei weitem weniger fremd, als ſie es gegen— 
waͤrtig iſt; und giebt es denn in der europaͤiſchen Welt — 
um nur von dieſer zu reden — nicht noch im neunzehnten 
Jahrhundert ſehr viele Regierungen, welche auf das Aller— 
mannichfaltigfte in die materielle Produktion verflochten 
ſind, nicht bloß durch ihren Domanial-Beſitz, ſondern 
auch durch ihre Theilnahme an der Fabrikation, und durch 
die Monopole, welche ſie ſich vorbehalten haben? Zuge— 
geben, daß das, was Adam Smith als Regel aufgeſtellt, 
allgemeine Regel ſeyn ſollte, muß ein verſtaͤndiger Geiſt 
immer noch auf die Bedingungen zuruͤckgehen, unter wel— 
chen dies allein moͤglich iſt; und ſobald dies geſchieht, 
kann man ſich ſchwerlich dagegen verblenden, daß Staaten, 
wie Deutſchland und Rußland, hinter dem, was England 
hinſichtlich des Verhaͤltniſſes der Regierung zu den Regier— 
ten darſtellt, ſofern darin der Unterſchied zwiſchen imma» 
terieller und materieller Produktion ausgeſprochen iſt, haben 
zuruͤckbleiben muͤſſen. Ganz unſtreitig iſt das Produkt die— 
ſes Unterſchiedes da am glaͤnzendſten, wo die materielle 
Produktion ſich am freieſten bewegt, und keinem von den 
Hinderniſſen unterworfen iſt, die durch das Eingreifen der 
Regierung in dieſelbe nothwendig entſtehen; allein das 
Sprichwort ſagt: „gut Ding will Weile;“ und hiernach 
darf man annehmen, daß kein europaͤiſcher Staat fuͤr im— 
mer hinter dem großbritanniſchen zuruͤckbleiben werde. Es 
kommt dabei im Grunde auf nichts weiter an, als daß 
das Weſen der menſchlichen Geſellſchaft immer vollſtaͤndiger 
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aufgefaßt werde, und daß man, nach und nach, alle die 
Uebergaͤnge entdecke, welche nothwendig ſind, um den Wir— 
kungskreis der Regierungen auf die immaterielle Produk 
tion zu beſchraͤnken: Uebergaͤnge, welche ſich bisher immer 
nur in dem Kampf der Partheien gefunden haben, waͤh— 
rend ſie, unter Benutzung gemachter Erfahrungen, leicht 
auf anderen Wegen gefunden werden koͤnnen. 

Dabei iſt Eins klar; naͤmlich, daß die Regierungen, 
wenn ſie endlich einmal gaͤnzlich von der materiellen Pro— 
duktion geſchieden ſind, auch das Recht verloren haben 
werden, zu beſtimmen, was Geld ſeyn ſoll, d. h. mit 
anderen Worten, Geld zu machen. Entſchieden iſt dieſe 
Streitfrage bereits in Beziehung auf alles Metallgeld; 
denn dieſes ruͤhrt nur von der Arbeit her, welche in Gold— 
und Silberbergwerken vollbracht wird, ſo wie von derjeni— 
gen, welche hinterher in den Schmelzoͤfen und Muͤnzſtaͤtten 
vollzogen wird, um edle Metalle in Muͤnzen zu verwan⸗ 
deln, die geſellſchaftlichen Zwecken dienen: eine Verrichtung, 
bei welcher die oͤffentliche Autoritaͤt auf die Konſtatirung 
der Feinheit und des Gewichts beſchraͤnkt iſt, und folglich 
nur den Betrug abwendet. Wenn dieſelbe Streitfrage hin— 
ſichtlich alles deſſen, was ſonſt noch Geld iſt, oder dafuͤr 
gilt, weniger entſchieden iſt: fo kann dies immer nur da 
her ruͤhren, daß man das Weſen der Geſellſchaft noch 
nicht in dem Umfange aufgefaßt hat, worin es angeſchaut 
werden muß, wenn Fehlgriffe und Verirrungen abgewen— 
det werden ſollen. 

Bei dem Allen laͤßt ſich auch hieruͤber ins Reine 
kommen, wenn man die Wahrheit aufrichtig ſucht. 

Iſt Gold und Silber einmal Geld, d. h. iſt die Geſellſchaft 
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in ihrer Entwickelung fo weit vorgefchritten, daß dieſe edlen 
Metalle in ihr zu Ausgleichungsmitteln geworden ſind: ſo 
kann alles Papiergeld immer nur eine Anweiſung auf 
ſo und ſo viel Gold und Silber ſeyn, oder die Stelle 
eines Wechſels vertreten. Fehlt es nun an dem Gegen— 
ſtande, auf welchen die Anweiſung lautet: ſo iſt dieſe was 
ſie ſeyn kann — werthlos in eben dem Maße, worin ſie 
ihre Beſtimmung nicht erfuͤllt. 

In dieſen wenigen Worten duͤrfte die ganze Theorie 
vom Papiergelde enthalten ſeyn. Wie die eigenthuͤmliche 
Organiſation des Menſchen, die wahre Urſache desjenigen 
Phaͤnomens iſt, das wir Geſellſchaft nennen, und wie dieſe 
nur dadurch fortdauern und ſich vollſtaͤndiger entwickeln 
kann, daß in ihr eine allgemeine Waare als Ausgleichungs— 
mittel der Produktionen wirkſam iſt: dies iſt oben nachge— 
wieſen worden. Wird nun dieſe allgemeine Waare auf 
irgend eine Weiſe verfaͤlſcht, ſo iſt nichts natuͤrlicher, als 
daß die Verfaͤlſchung auf die Geſellſchaft zuruͤckwirkt. Ihr 
Leben beſteht in einem fortwaͤhrenden Austauſch von Dien— 
ſten und Produkten. Dieſer Austauſch wird auf das grau— 
ſamſte unterbrochen, wenn das vermittelnde Produkt ſeinen 
Werth verliert. Sofern nun dieſe Entwerthung dadurch 
bewirkt worden iſt, daß man an die Stelle des genninen 
Produkts, d. h. der edlen Metalle, nachdem dieſe einmal 
vermittelnde Waare geworden ſind, bloße Anweiſungen 
bringt, die keinen Gegenſtand haben, iſt die Geſellſchaft, 
wo nicht zu Grunde gerichtet, doch in allen ihren Verrich⸗ 
tungen gelaͤhmt und erſchuͤttert; und dieſer Zuſtand kann 
nicht wohl eher aufhoͤren, als bis ſie ſich befreit hat von 
der allgemeinen Urſache ihrer Leiden. Papiergeld hat alſo 
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nur fo lange einen Werth, als es Anweiſung auf eben fo viel 
Baares iſt. Ueber dieſe Graͤnze hinaus wird es verderblich. 


* * 


Man kann ein Reſultat, wie das ſo eben ausgeſpro⸗ 
chene, gefunden haben, ohne daß dadurch alles erſchoͤpft iſt. 

In der That, das Papiergeld bildet in der Entwicke— 
lungsgeſchichte des menſchlichen Geſchlechts einen ſo wich— 
tigen Gegenſtand, daß es wohl der Muͤhe werth iſt, bei 
dieſer Erſcheinung einige Augenblicke zu verweilen. Wenn 
wir ſie bei den ziviliſirteſten Voͤlkern des Alterthums, d. h. 
bei den Juden, den Griechen und den Roͤmern, nicht ans 
treffen: ſo ruͤhrt dies nicht etwa daher, daß dieſe Voͤlker 
uͤber die Natur der Geſellſchaft aufgeklaͤrter waren, als es 
die modernen Voͤlker ſind; es hat vielmehr ſeinen Grund 
darin, daß jene durchaus unfaͤhig waren, ſich zu einem 
folchen Gedanken zu erheben, wie der iſt, der dem Papier: 
gelde zum Grunde liegt. Zwei Dinge verhinderten fie 
daran: die Sklaverei, welche die Grundlage ihrer Geſell— 
ſchaft ausmachte, und der Mangel an mechaniſcher Ge— 
ſchicklichkeit, ohne welche ein Papiergeld unmöglich iſt. Der: 
möge der erſteren war die Geld-Zirkulation auf den Um: 
kreis der Freien beſchraͤnkt, welche die von den Sklaven 
verrichtete materielle Arbeit leiteten; fie war alſo an und 
fuͤr ſich gering, und ſie war dies um ſo mehr, weil eben 
dieſe Freien, wenn es eine Vertheidigung der Geſellſchaft 
galt, mit ihren Perſonen bezahlen mußten. Vermoͤge des 
letzteren fehlte es an allen den Mitteln, den Gedanken 
eines Papiergeldes, wenn er haͤtte entſtehen koͤnnen, zu 
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verwirklichen; denn dazu war erforderlich: 4) Papier, das 
man nicht hatte; 2) eine beſondere Zubereitung deſſelben, 
wodurch es ſich von anderem Papiere unterſchied; 3) eine 
Druckerpreſſe, welche der Anweiſung ein beſonderes Ge— 
praͤge gab. Faßt man dies gehoͤrig auf, ſo begreift man, 
wie das Papiergeld der gegenwaͤrtigen Zeit, mit der ſeit 
Jahrtauſenden muͤhſam errungenen Ziviliſation in der eng— 
ſten Verbindung ſteht. Waͤre, waͤhrend des Mittelalters, 
die Geſellſchaft auf dem Punkte der Entwickelung geblie— 
ben, worauf ſie vor demſelben ſtand: ſo wuͤrde noch im— 
mer nicht von einem Papiergelde die Rede ſeyn koͤnnen. 
Welche Erfindungen gemacht werden mußten, wenn es in 
die Erſcheinung eintreten ſollte, iſt unnoͤthig zu ſagen, da 
Jeder dies weiß. In Kraft dieſer Erfindung veraͤnderte 
ſich aber auch die geſellſchaftliche Organiſation. Aus Leib— 
eigenen wurden Erbunterthaͤnige, und aus dieſen Freie, 
d. h. nur vom Geſetz Abhaͤngige. Dadurch war ein groͤ— 
ßerer Spielraum fuͤr die Geld-Zirkulation gefunden. Was 
bis zum achtzehnten Jahrhundert durchaus unwirkſam ge— 
blieben ſeyn wuͤrde, weil kein Beduͤrfniß dafuͤr geſprochen 
hätte, wurde von jetzt an unter gewiſſen Umſtaͤnden noth— 
wendig bis zur Unvermeidlichkeit; und da gleichzeitig fuͤr 
die Schoͤpfung des Papiergeldes alles vorbereitet war, ſo 
duͤrfen wir uns ſchwerlich daruͤber wundern, daß ſie wirk— 
lich eintrat. 

Die, welche dieſe Schoͤpfung unbedingt verdammen, 
vergeſſen, daß ſie, ihrem Urſprunge nach, aus den wohl— 
wollendſten Abſichten hervorging, und daß es dabei nie 
auf etwas Anderes ankam, als die geſellſchaftliche Arbeit 
mitten unter großen Anſtrengungen in Gang zu erhalten. 
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Wie man auch das Verhaͤltniß der Regierung zu den 
Regierten auffaffen möge: am Tage liegt, daß das geſellſchaft— 
liche Beduͤrfniß nicht zu allen Zeiten eins und daſſelbe iſt. 
Anders iſt es im Friedens-, anders im Kriegszuſtande. 
Sofern nun, nach Adam Smith, die erſte Verrichtung der 
Regierung darin beſteht, „daß ſie die Geſellſchaft vor den 
Angriffen oder Gewaltthaten anderer unabhängigen Volker 
beſchuͤtzt!“ — wie will fie dieſe Verrichtung erfüllen, ohne 
einen großen Theil der Geldkraft, welche der Geſellſchaft 
eigen iſt, fuͤr ſich in Beſchlag zu nehmen? Geſetzt nun, 
daß der Vorrath, den ſie zu dieſem Endzweck geſammelt 
hat, erſchoͤpft ſei, ehe der Friede zuruͤckgekehrt iſt, kann ſie 
ihre erſte Beſtimmung erfuͤllen, ohne das Baare, das zur 
Ausgleichung der geſellſchaftlichen Arbeit dient, an ſich zu 
nehmen, und ihm das zu ſubſtituiren, wovon ſie glaubt, 
daß es eine Aushuͤlfe in ſich ſchließe? Auf dieſem Wege 
iſt in neuerer Zeit alles Papiergeld weſentlich in der Ab— 
ſicht, die Geſellſchaft auf ihrem Ziviliſations-Grade zu er— 
halten, entſtanden. Anfangs machte man den Verſuch mit 
einer reichlicheren Emiſſion von Banknoten; als aber die 
Natur dieſer Inſtitute nur dadurch gerettet werden konnte, 
daß man dieſen Emiffionen ein Ziel ſetzte, erinnerten ſich 
die Regierungen, daß ihre Kaſſe bei weitem die ſtaͤrkſte 
war, und indem ſie mit dieſer Erinnerung an die Stelle 
der Bankiers traten, fingen ſie an, Anweiſungen auf ihre 
eigenen Kaſſen, d. h. auf fich ſelbſt zu geben. Und fo 
entſtand, in groͤßerer oder geringerer Fuͤlle, je nachdem 
die Umſtaͤnde waren, das Papiergeld, das die Stelle des 
Baaren vertreten ſollte, dieſe Beſtimmung aber immer nur 


unter ſehr handgreiflichen Bedingungen erfuͤllen konnte. 


* * 
* 
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Ganz unftreitig find hierbei bedeutende Fehler begans 
gen worden. 

Das Baare eines Landes ſteht in einem ſehr beſtimm— 
ten Verhaͤltniß zu dem Reichthum deſſelben Landes und 
zu der groͤßeren oder geringeren Thaͤtigkeit des Umlaufs 
dieſes Reichthums. Dieſelben Thaler dienen, im Laufe 
eines Jahres, zur Beſtreitung einer großen Anzahl von 
Abkommniſſen (Kaͤufen und Verkaͤufen) aller Art. Nichts 
deſto weniger giebt es eine nothwendige Gleichung zwiſchen 
der Maſſe der Werthe, welche gegen Geld verkauft werden, 
und der Summe von Thalern, die zur Bezahlung derſelben 
dienen, dieſe Summe vervielfaͤltigt durch die Geſchwindig— 
keit ihres Umlaufs. Sind, in einem Jahre, Abkommniſſe 
verſchiedener Art fuͤr eine Summe von 500,000,000 Thl. 
zu Stande gekommen, fo wird dieſe Summe von den Kaͤu— 
fern auf die Verkaͤufer im Baaren uͤbergegangen ſeyn, 
waͤhrend ein gleicher Werth in Waaren oder in Dienſten 
von den Verkaͤufern auf die Kaͤufer uͤbergegangen ſeyn 
wird. Allein in der erſten Summe dienen dieſelben Tha— 
ler, welche zu Einem Abkommniß gebraucht worden ſind, 
noch zu einem zweiten, dritten und vierten. Da Niemand 
ſie verzehrt, ſo giebt jeder, der ſie empfangen hat, ſie wie— 
der aus. Nicht ſo mit den Waaren, weil dieſe wirklich 
verbraucht werden. Hat nun jeder Thaler zu zehn Ankaͤu— 
fen im Jahre gedient, ſo haben die verkauften 500,000,000 
Thaler werthen Waaren mit 50,000,000 Thaler gekauft 
werden koͤnnen; und wenn jeder Thaler zu 50 Abkomm— 
niſſen verwendet worden iſt, ſo iſt dieſelbe Summe mit 
10,000,000 in Thalern bezahlt worden. 

Alles dies leuchtet auf den erſten Anblick ein. Es 
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muß damit aber noch ein zweiter Umſtand in Verbindung 
gebracht werden; naͤmlich folgender: 

Man weiß von keinem Lande in der Welt, weder die 
Summe der, in einem Jahre zu Stande gebrachten Ab— 
kommniſſe, noch die Quantitaͤt des Baaren, wodurch fie 
zu Stande gebracht ſind, noch endlich die Schnelligkeit des 
Umlaufs des Baaren mit irgend einer Genauigkeit anzus 
geben; man muß ſogar erſtaunen uͤber die Divergenz in 
den Vermuthungen uͤber dieſe Gegenſtaͤnde, und dies iſt 
einer von den vielen Gruͤnden, um derentwillen man auf 
ſeiner Huth ſeyn muß gegen die Folgerungen, die man aus 
der ſogenannten Staats-Arithmetik zu ziehen pflegt. Wel⸗ 
ches aber auch dieſe Summen ſeyn moͤgen: ausgemacht 
iſt; daß fie in keiner Weiſe abhangen von der Quantitaͤt 
des im Lande vorhandenen Baaren. Nie wird mehr oder 
weniger Arbeit vollendet, nie mehr oder weniger Waare 
geſucht werden, weil das Baare, oder das, was deſſen 
Stelle erſetzt, in groͤßerer Fuͤlle vorhanden iſt. Die, welche 
das Letztere beſitzen, werden, um dieſes Ueberfluſſes willen, 
weder mehr noch weniger darauf bedacht ſeyn, ſich deſſel⸗ 
ben zu entaͤußern, um zu verhindern, daß ein todtes Ka⸗ 
pital in ihren Kaſſen zuruͤckbleibe. 

Dies Verhaͤltniß, welcher Art es auch ſeyn moͤge, 
ſtellt ſich alſo ganz ſicher ein, ohne daß die Regierung ſich 
damits befaßt; ja, ohne daß ſie daſſelbe kennt. Giebt es 
zuviel Thaler im Lande, d. h. mehr, als die Zirkulation 
erfordert: ſo liegt darin kein Grund, damit der, der ſie 
in ſeiner Kaſſe aufbewahrt, ſie noch laͤnger auf bewahren 
wolle, als er es ohne jenen Umſtand gethan haben wuͤrde. 
Jede unnuͤtze Stagnation wuͤrde fuͤr ihn eben ſo viel 
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verlorner Zins ſeyn. Er fährt alfo fort, fie in Umlauf zu 
bringen; und wie koͤnnte es an Demjenigen fehlen, der, 
wenn ſich davon kein vortheilhafter Gebrauch im Lande 
machen laͤßt, ſie auszufuͤhren bemuͤht waͤre? Iſt die Aus⸗ 
fuhr verboten, ſo wird eine groͤßere Maſſe muͤſſiger Thaler 
ſo lange im Lande zuruͤckbleiben, bis der Verluſt derer, 
die ſie nicht anlegen koͤnnen, ſo groß oder das Sinken 
ihres Werthes ſo betraͤchtlich iſt, daß Kontrebande damit 
bezahlt werden kann. Und ſind die Vorkehrungen, die 
Ausfuhr zu verhindern, ſo gut getroffen, daß dieſe unmoͤg— 
lich iſt, dann wird die Totalitaͤt des im Lande befindlichen 
Baaren ſo lange im Preiſe ſinken, bis ſich die Gleichung 
einſtellt, uͤber welche ſie nicht hinaus kann, d. h. bis zum 
Eintritte des numeriſchen Werths aller in einem Jahre ge— 
machten Verkaͤufe und Zahlungen, dividirt durch die Ge— 
ſchwindigkeit der Zirkulation. 

Eine Emiſſion von Papiergeld fuͤgt alſo keinen einzigen 
Kauf oder Verkauf zu denjenigen hinzu, welche fruͤher im 
Lande zu Stande gebracht wurden. Gleichwohl muͤßten, 
wenn die Geſchwindigkeit des Umlaufs des Baaren auch 
nur das Zehnfache des Umlaufs der Waaren d. h. der ver— 
brauchbaren Gegenſtaͤnde waͤre, fuͤr jeden 1000 Thaler— 
Schein ſich für 10,000 Thaler Geſchaͤfte mehr machen laſ— 
ſen. Da dies nicht der Fall iſt, ſo macht jeder 1000 Thaler— 
Schein eben ſo viele Metall-Thaler unnuͤtz, und bewirkt 
dadurch, daß man ſie billigeren Kaufs anbietet, was ſich 
am ſicherſten an dem Fallen des Wechſels erkennen laͤßt. 
Wird der Pfund Sterling nur zu 24 bis 25 Franken zu 
Paris notirt, ſo geſchieht dies, weil engliſche Guineen, 
uͤberfluͤſſig gemacht durch Banknoten, zu London mohlfeil 
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ſind und daſelbſt billiger verkauft werden, als fie ſich zu 
Paris verkaufen wuͤrden. Es fehlt nie an Demjenigen, 
welcher den Unterſchied zwiſchen dem engliſchen Wechſel und 
dem Goldpreis zu Paris berechnet; und iſt dieſer Unter— 
ſchied groß genug, um die Kontrebande zu bezahlen, und 
einen Gewinn darauf zu machen, ſo wird das Einſchwaͤr— 
zen ſo lange anhalten, bis die letzte uͤberfluͤſſige Guinee 
ausgefuͤhrt iſt. 


Die Lehre von der Gleichung des baaren Geldes mit 
der Totalitaͤt der Waaren, iſt bereits von Adam Smith 
in ein ſo helles Licht geſtellt worden, daß man glauben 
konnte, ſie werde in alle Koͤpfe uͤbergehen, und allen Ab— 
weichungen zur Rechten und zur Linken fuͤr immer begeg— 
nen. Dies iſt jedoch nicht der Fall geweſen. Man hat 
dieſe Lehre ſogar umzuſtoßen verſucht. Dies iſt in Eng⸗ 
land ſelbſt geſchehen, als es darauf ankam, die großen 
Vorſchuͤſſe, welche die Bank der Regierung gemacht hatte, 
ſo wie die von dem Parliament genehmigte Einſtellung der 
Baarzahlungen von Seiten der Bank, zu rechtfertigen. 
Herr Thornton, der dies unternahm, ſtuͤtzte ſein Raiſonne— 
ment auf eine Thatſache; naͤmlich darauf, daß der Umlauf 
des Baaren nicht immer gleich raſch iſt. Iſt naͤmlich das 
Vertrauen vollſtaͤndig, ſo behaͤlt Jeder davon ſo wenig 
als moͤglich, um nicht die Zinſen eines todten Kapitals zu 
verlieren. Vermindert ſich dagegen das Vertrauen, ſo 
entſteht die ſogenannte Geldklemme. Jeder will lieber die 
Zinſen einer gewiſſen Summe einbuͤßen, und dieſe in Kaſſe 
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behalten, als ſich der Gefahr ausſetzen, in Verlegenheit zu 
gerathen, wenn die Schuldner, auf deren Promptheit er 
rechnet, in Ruͤckſtand bleiben. Mit Recht folgert Thorn— 
ton hieraus, daß, da die Bewegung der Waaren dieſelbe 
bleibt, es, ſo oft Mißtrauen in den Verkehr eintritt, einer 
weit groͤßeren Maſſe von Zahlmitteln beduͤrfe, damit die 
Bewegung des Baaren nicht zuruͤckbleibe hinter der Bewe— 
gung der Waaren. So weit nun vertraͤgt ſich Thorntons 
Vorausſetzung noch mit der Theorie der Gleichung. Allein 
dieſer miniſterielle Schriftſteller fuͤgt hinzu: „in einer Pe— 
riode des Mißkredits muͤſſen neue Banknoten, oder, wie 
im Jahre 1793, Schatzkammerſcheine ausgegeben werden, 
um in der Zirkulation die Stelle derer zu vertreten, welche 
jeder Privatmann an ſich haͤlt.“ Obwohl nun dies Huͤlfs— 
mittel, in einer gewiſſen Kriſis, die gewuͤnſchte Wirkung 
hervorbringen kann: ſo hoͤrt es deßhalb doch nicht auf, ge— 
faͤhrlich zu ſeyn. 

Der Mißkredit kann mehre Urſache haben, und eben 
deßwegen muͤſſen auch feine Wirkungen hoͤchſt mannichfal— 
tig ſeyn. Ruͤhrt er bloß von Handelsverlegenheiten her; 
hat eine große Zahl von Bankrotten, welche Schlag auf 
Schlag gefolgt ſind, Schrecken verbreitet, und die Befuͤrch— 
tung in Gang gebracht, daß Haͤuſer, die noch feſtſtehen, 
leicht einſtuͤrzen koͤnnen: dann verbirgt ſich das Geld, und 
Jeder wird für unvorhergeſehene Falle feinen Neferve:Fond 
vermehren. Da jedoch nicht mehr Grund, als früher, vor: 
handen ſeyn wird, an der Soliditaͤt der Bank und der 
Regierung zu zweifeln: ſo wird Jeder ohne Unterſchied in 
ſeinem Reſerve-Fond Banknoten, Schatzkammerſcheine oder 
Thaler anhaͤufen; und auf dieſen Fall wird die neue 
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‘ Emiffion, welche die Regierung veranftaltet, um die dem 
Umlaufe entzogenen Banknoten und Geldſtuͤcke zu erſetzen, 
keinesweges dazu beitragen, das Papier zu diskreditiren, 
ſie wird ſogar die Handeltreibenden aus einer großen Ver— 
legenheit reißen. Wie aber ſtellt ſich die Sache, wenn das 
Mißtrauen ſich gegen die Bank oder gegen die Regierung 
wendet? wenn eine Empoͤrung, oder eine Invaſion einen 
Staatsbankerot befürchten laſſen? wenn unuͤberlegte Unter: 
nehmungen, oder ungerechte Geſetze die Furcht einfloͤßen, 
daß es um die Gewaͤhrleiſtung der Rechte geſchehen ſei? 
Wird, in dieſer Vorausſetzung, nicht Jeder ſeinen Reſerve— 
Fond lieber aus Geldſtuͤcken, als aus Banknoten und 
Schatzkammer-Scheinen zuſammenſetzen wollen? Unter 
Umftänden dieſer Art muß die Bank gaͤnzlich aufhören, ein 
Vertrauen zu benutzen, das man ihr nicht ſchenkt; ſie 
muß, nach Maßgabe der Forderungen, welche man an ſie 
macht, ihre Noten, bis auf die letzte, mit Geld einloͤſen, 
und nicht eine einzige zum Escomptiren verwenden. Was 
die Inhaber der Wechſel dabei auch leiden moͤgen; dies 
Leiden ruͤhrt nicht von der Bank her, die nur das leihen 
kann, was man ihr geliehen hat; es ruͤhrt bloß von den 
Kapitaliſten her, die entweder nicht eine hinreichende Summe 
fuͤr das Beduͤrfniß des Augenblicks aufbringen koͤnnen, oder 
in dem, was man ihnen dafuͤr bietet, keine hinreichende 
Gewaͤhrleiſtung finden. Die Bank verfaͤhrt immer nur als 
Vermittler zwiſchen Borgern und Leihern; und will man 
ſie zwingen, ihren Kredit dem Handel zuzuwenden, wenn 
dieſer Kredit im Abnehmen iſt, ſo kann man mit gleichem 
Erfolge einen Wechſel-Agenten zwingen, Geld gegen Papier 
zu finden, wenn Niemand Geld anbietet. 


Herr 
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Herr Thornton hat alfo ſehr einfeitig über die Lehre 
von der Gleichung des Baaren mit der Totalitaͤt der Waas 
ren geurtheilt. Um dieſe Lehre umzuſtoßen, müßte man 
beweiſen koͤnnen, daß das Weſen der Geſellſchaft durch die 
groͤßere oder geringere Fuͤlle des Geldes, nicht, umgekehrt, 
dieſe durch jenes beſtimmt werde. Da dies, wie wir 
glauben, unmoͤglich iſt, ſo beruht die Schoͤpfung des Pa— 
piergeldes weſentlich auf falſchen Anſchauungen, die ihren 
Grund in einer mangelhaften Erforſchung der geſellſchaftli— 
chen Erſcheinungen haben. 


* = 


Man definirt das Papiergeld, wenn man ſagt: es ſei 
eine Banknote ohne Gewaͤhrleiſtung. Der weſentliche Un— 
terſchied zwiſchen beiden iſt, daß, waͤhrend der Umlauf der 
Banknoten ein freiwilliger iſt, der des Papiergeldes immer 
nur als erzwungen betrachtet werden kann. Zahl- oder 
Ausgleichungsmittel, wie die engliſchen Schatzkammerſcheine 
und die franzöfifchen eiquidations-Anerkenntniſſe (recon- 
noissances de liquidation) dürfen mit dem Papiergelde 
deßhalb nicht auf gleiche Linie geſetzt werden, weil Jeder 
ſie nur aus freiem Willen und zu dem Preiſe nimmt, 
den dergleichen Anweiſungen fuͤr ihn haben. Dazu kommt 
noch, daß dergleichen Anweiſungen nicht die beſchleunigte 
Zirkulation des baaren Geldes haben, und dieſem durch 
ihre Konkurrenz keinen Abbruch thun. Man kann ſie aus— 
wechſeln gegen Bewegliches und Unbewegliches, wie man 
Korn gegen Tuch, oder ein Haus gegen eine Rente aus— 
tauſchen kann; allein ſie bilden keinen Theil der großen 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 28 Hft. L 
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Gleichung des durch die Schnelligkeit ſeines Umlaufs divi⸗ 
dirten Zahlmittels gegen die ſaͤmmtlichen Waaren, welche 
damit gekauft werden, dieſe gleichmaͤßig dividirt durch die 
ihnen eigenthuͤmliche Zirkulation: eine Gleichung, welche 
den Werth des, einem Lande nothwendigen Zahlmittels be— 
ſtimmt. Schatzkammerſcheine, wie die engliſchen, und Li— 
quidations-Anerkenntniſſe, wie die franzoͤſiſchen, wuͤrden 
ſelbſt dann nicht Papiergeld ſeyn, wenn es ſogenannte 
Realiſations-Komtoire fuͤr ſie gaͤbe. Dagegen muß jedes 
Papier, deſſen Umlauf gezwungen iſt, fuͤr Papiergeld gel— 
ten, ſelbſt wenn Kaſſen errichtet ſind, welche die gleiche 
Summe im Baaren dafuͤr zahlen; denn dieſe Zahlung 
wird unſtreitig illuſoriſch von dem Augenblick an, wo man 
ſich genoͤthigt geſehen hat, die Annahme des Papiers zu 
erzwingen, und es durch ein Geſetz dem Gold und Silber 
gleich zu ſtellen. In Rußland und in Schweden bezahlen 
die Banken die Papier-Muͤnze beider Staaten bei offener 
Kaſſe; allein ſie bezahlen dieſelbe mit Kupfermuͤnze, die, 
wenn man die Sache ſchaͤrfer auffaßt, immer nur eine 
andere Art von Konventions-Muͤnze iſt, deren Werth, auſ— 
ſerhalb der Graͤnzen, ſich dem des Papiers gleich ſtellt. 
Es iſt ſogar verboten, dieſe Kupfermuͤnze zu ſchmelzen und 
auszufuͤhren, ſo daß ſie dem Papier, wogegen man f e 
eintauſcht, keinen reellen Werth ertheilt. 


* * 


Man darf annehmen, daß alle Mittel erſchoͤpft wor⸗ 
den ſind, dem Papiergelde Kredit zu verſchaffen; die ſanf— 
teſten, wie die grauſamſten, haben jedoch ihren Zweck von 
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dem Augenblick an verfehlt, wo man in der Emiſſion des 
Papiergeldes ſo weit vorgeſchritten war, daß die Geſell— 
ſchaft fuͤhlte, die Arbeit habe den angemeſſenen Preis ein— 
gebuͤßt, und ſie ſelbſt ſei dadurch um ihre Grundlage be— 
trogen worden. Koͤnnten Gold- und Silbermuͤnzen, als 
Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer 
Produktionen, mit derſelben Leichtigkeit vervielfaͤltigt werden, 
wie Papiermuͤnzen: ſo wuͤrde das Schickſal jener nicht 
anders ausfallen, als das der Papiermuͤnzen in ihrer Ueber⸗ 
fuͤlle; die Geſellſchaft wuͤrde ſich ihrer als werthlos entle— 
digen. Hierin nun offenbart ſich die Graͤnze, worin ſich 
das Papiergeld zu halten hat, um als wahrhaft nuͤtzlich 
zu erſcheinen. Unmittelbar nach der erſten Entdeckung 
Amerika's ſetzte die, in die europaͤiſche Geld-Zirkulation 
einſtroͤmende Fülle edler Metalle die Geſellſchaft in keine 
geringe Verlegenheit, dadurch, daß der geſellſchaftliche Werth 
der edlen Metalle auf ein Sechstel deſſen herabſank, was 
er fruͤher geweſen; allein die europaͤiſche Geſellſchaft uͤber— 
wand dieſe Verlegenheit, indem ſie ihre Verrichtungen ver— 
vielfaͤltigte, und ihre. Thaͤtigkeit in jeder Beziehung verdop— 
pelte. Auf gleiche Weiſe nun kann das Papiergeld wir— 
ken, wenn es ſich innerhalb gewiſſer Graͤnzen haͤlt, d. h. 
wenn eine gemaͤßigte Emiſſion den Fall deſſelben verzoͤgert. 
Es kann Umſtaͤnde geben, unter welchen eine gewiſſe 
Quantitaͤt Papiergeld eine wahre Wohlthat iſt, ſofern ſie 
eine heilſame Verwandlung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
unterſtuͤtzt und beſchleunigt. Solche Umſtaͤnde würden bei 
dem Austritt der Geſellſchaft aus dem Zuſtande der Erbun— 
terthaͤnigkeit in den der buͤrgerlichen Freiheit wirkſam ſeyn; 
denn bei dieſem Austritt handelt es ſich ganz offenbar um 
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Ausgleichungen, zu welchen, wenn nicht allzu viel Zeit 
verloren gehen ſoll, die vorhandene Quantitaͤt der edlen 
Metalle nicht hinreicht. Hieraus erklaͤrt ſich, weßhalb im 
Königreiche Preußen das Papiergeld, obgleich ſeit 23 Jah— 
ren wirkſam, kein Gegenſtand der Beſchwerde geworden 
iſt. Waͤre der Geſellſchaftszuſtand geblieben, wie er vor 
dem Jahre 1806 war, wie ſehr wuͤrde das Papiergeld 
alsdann zu einer unertraͤglichen Laſt geworden ſeyn! 


* * 
* 


Verſinkt die Schranke, die wir ſo eben geſtellt ha— 
ben — bildet eine Regierung ſich ein, es hange von ihr 
ab, zu beſtimmen was Geld ſeyn ſoll, und vervielfaͤltigt 
ſie, kraft dieſer Einbildung, das Ausgleichungsmittel der 
geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Produktionen in einem ſo 
hohen Grade, daß ſein Werth daruͤber verloren geht: ſo 
iſt nichts natuͤrlicher, als daß eine gaͤnzliche Aufloͤſung 
aller geſellſchaftlichen Bande die letzte Wirkung dieſes Ver— 
fahrens iſt. Unſtreitig wird durch eine maͤßige Emiſſion 
von Papiergeld der Verkehr in einem hohen Grade erleich— 
tert; da eine ſolche aber in der Regel nur in kalamitoͤſen 
Zeiten erfolgt, ſo iſt die naͤchſte Wirkung davon, daß man 
ein ſo angethanes Rettungsmittel nicht in ſeiner Gewalt 
behaͤlt. Anſtatt daſſelbe zu leiten, wird man davon nur 
allzu bald beherrſcht. Die Fabrikation des Papiergeldes 
nimmt in eben dem Maße zu, worin ſich der Mißkredit 
an daſſelbe knuͤpft; und dieſer knuͤpft ſich nothwendig 
daran, ſobald Gold und Silber dadurch verdraͤngt ſind. 
Wie glaͤnzend alsdann auch, fuͤr einige Augenblicke, die 
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Außenſeite der öffentlichen Wohlfahrt feyn möge: fo bleibt 
doch die Aehnlichkeit des Papiergeldes mit einem Kunſt— 
feuerwerk, welches ſtrahlt und blendet, aber die Dunkel— 
heit, welche darauf folgt, nur fuͤhlbarer macht. So lange 
naͤmlich die oͤffentliche Autoritaͤt den Werth ihrer Zettel 
durch die Gewalt oder die Liſt aufrecht erhalten kann, ja 
ſelbſt in dem kurzen Zeitraum, wo ſie durch kuͤnſtliche Vor— 
richtungen dieſen Werth uͤber den der edlen Metalle er— 
hebt, erlaubt ſie ſich Ausgaben, welche der Geſellſchaft 
nichts zu koſten ſcheinen. Getaͤuſcht durch die erſten Er— 
folge, ſind die Bewohner des Landes auf nichts weiter 
bedacht, als wie ſie ſich bereichern und verſchwenden wol— 
len. Jeder kauft, verkauft und ſchachert. Dies ganz neue 
Beduͤrfniß verſtaͤrkt ſich durch die Entwerthung der Zettel, 
die eine natuͤrliche Folge ihrer Ueberfuͤlle iſt. Weil ſie 
morgen weniger und nach einiger Zeit gar nichts mehr 
gelten werden: ſo will man ſie fuͤr den Augenblick be— 
nutzen, waͤre es auch nur, um tolle Streiche auszufuͤhren. 
Dieſe Saturnalien, mit ihrer ſie begleitenden Betaͤubung, 
endigen nur am Tage des allgemeinen Bankerots. Iſt es 
einmal dahin gekommen, daß vier- bis achttauſend Thaler 
fuͤr Gegenſtaͤnde hingegeben werden, die man ſonſt fuͤr vier 
bis acht Thaler hatte, ſo gelangt man auch dahin, ſeine 
Zettel durchaus nicht mehr anbringen zu koͤnnen; und wer 
ſich bis zu dieſem Augenblick fuͤr einen Millionaͤr gehalten 
hat, macht die Entdeckung, daß er davon nicht bis zum 
naͤchſten Tage leben kann. Der Staat ſcheint alsdann nur 
von Menſchen bevoͤlkert, die ohne alle Mittel ſind. Jeder 
beklagt ſich uͤber ſein Elend und uͤber die Unzuverlaͤſſigkeit 
des Naͤchſten. Verſchwunden ſind die Zettel, das Geld 
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aber kommt nicht fogleich zum Vorſchein. Die Verlegen: 
heit der Regierer iſt eben ſo groß, als die der Regierten. 
Alles wuͤrde verloren ſeyn, gaͤbe es nicht eine verkannte 
Natur der Dinge, die ſich von neuem Bahn bricht. Die 
Quelle ihrer Wohlthaten verſiegt nie, weil dies überhaupt 
nur dadurch moͤglich wird, daß man ſie im voruͤbergehen— 
den Mißverſtand verſtopft. Den Menſchen bleibt ihr Bo⸗ 
den, ein Theil ihrer Kapitalien, ihr Verſtand und ihre 
Thaͤtigkeit. Durch dies alles gewinnen ſie in einem ver— 
haͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraum ihren Reichthum wieder. 
Minder leicht werden jedoch die Spuren verwiſcht, welche 
die Herabwuͤrdigung des Geldes in der Geſtalt von Papier 
in den Gemuͤthern derer zuruͤcklaͤßt, durch welche ſich dieſe 
Herabwuͤrdigung vollzogen hat. Se länger fie ſich in dies 
ſer Schule des Wuchers, des Betrugs und des Diebſtahls 
befunden haben, deſto ſpaͤter ſtellen ſich die Eigenſchaften 
ein, ohne welche es kein Heil, weder fuͤr Einzelne, noch fuͤr 
ganze Voͤlker giebt: naͤmlich Redlichkeit, Uneigennuͤtzigkeit 
und jene Großmuth, ohne welche die Vaterlandsliebe ein 
leerer Name bleibt. 


Das vollſtaͤndigſte Experiment, das mit Papiergeld 
gemacht werden kann, iſt in Frankreich gemacht worden: 
das erſte Mal durch Law's Bankgeſchaͤft, das zweite Mal 
durch das Aſſignaten-Syſtem. Beide Male wurde das 
umlaufende Kapital Frankreichs faſt gaͤnzlich zerſtoͤrt. Waͤh— 
rend der Revolutions-Epoche bis zum Jahre 1796 wurde 
alles, was verkaͤuflich war, wie fremd es auch bis dahin 
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dem Verkehr geweſen ſeyn mochte, ein Gegenſtand der 
Ausfuhr. Auf dieſe Weiſe konnte es nicht fehlen, daß 
alle Magazinbeſtaͤnde der Kaufleute, die der Buchhaͤndler 
nicht ausgenommen, geleert wurden. Der Handel gewann 
zwar eine truͤgeriſche Lebendigkeit; allein indem das Volk 
viel zu verkaufen ſchien, und immer nur mit werthloſem 
Papier bezahlt wurde, fand ſich zuletzt, daß es alle ſeine 
materiellen Reichthuͤmer gegen 45 Milliarden und 579 Mil— 
lionen Franken in Aſſignaten ausgetauſcht hatte, die im 
Augenblick ihrer Unterdruͤckung (7. Septemb. 1796) fuͤr 
3 Sous 6 Deniers das 100 Franken verkauft wurden. 
Nicht mit Unrecht betrachten die Franzoſen, ſeitdem ihnen 
dies wiederfahren iſt, das Papiergeld, als die erſchoͤpfendſte 
aller Steuern. Sie ſagen: „Sobald in einem Lande 
kein Gold und Silber mehr ausgefuͤhrt werden kann, wird 
dieſe Steuer von den zeitigen Inhabern des Papiergeldes 
im Augenblick einer neuen Emiſſion erhoben. Laͤßt ſich die 
Zirkulation eines Landes mit 50,000,000 Franken beſtrei— 
ten, und ſetzt die Regierung 25 andere Millionen in Um— 
lauf, ſo gelten dieſe 75 gerade ſoviel, als jene 50 galten. 
Alle die, welche Zettel in ihrer Brieftaſche halten, verlieren 
wirklich ein Drittel ihres Werths, deſſen ſich die Regie— 
rung bemaͤchtigt; da ſich jedoch der Marktpreis nicht auf 
der Stelle feſtſetzt, ſo gehen ſie noch von einer Hand in 
die andere, zwar immer etwas verlierend, doch ohne auf 
ihren wahren Werth zuruͤckgebracht zu werden; dergeſtalt 
alſo, daß Keiner von denen, welche verlieren, ſogleich 
wahrnimmt, wie viel ihm genommen wird. Die Taͤu— 
ſchung dauert eine Zeit lang, und ſchiefe Koͤpfe und be— 
zahlte Schriftſteller bemuͤhen ſich, ſie in Gang zu erhalten. 


. —— nn ang, 


168 

Der Verluſt, anſtatt auf die Rechnung des Mißtrauens 
gebracht zu werden, wird dem Wucher zugeſchrieben, waͤh— 
rend gerade ein blindes Vertrauen die Zettel fuͤr mehr 
nimmt, als ſie werth ſind. Eine zweite und eine dritte 
Emiſſton ſetzen hierauf ihren wahren Werth ſehr oft noch 
tiefer herab, bis ſte in ihrer Abſchaͤtzigkeit die Stufe er⸗ 
reicht haben, worauf ſie gleich Anfangs haͤtten ſtehen 
ſollen *).“ | 

x Doch nicht Frankreich allein hat dieſe Erfahrung ges 
macht. Alle Länder, welche ſich jemals auf dieſelbe Schoͤp— 
fung von Papiergeld eingelaffen haben, find, mehr oder 
weniger, zu denſelben Ergebniſſen gelangt. Wer wuͤßte 
wohl nicht, daß in Spanien die Vales reales ein Pa⸗ 
piergeld ſind? Sie verloren im Jahre 1805, wo fuͤr 
120,000,000 Piaſter im Umlaufe waren, 38 Prozent. 
Wenn ſie im Jahre 1819 88 Prozent verloren, ſo darf 
man annehmen, daß wenigſtens 280,000,000 Millionen 
im Umlaufe waren. Auch die Staaten von Sardinien 
und Neapel hatten ihr Papiergeld, ſo wie der Kirchenſtaat; 
gluͤcklicherweiſe aber hat die Revolution ſie davon befreit. 
Wir ſchweigen von Oeſterreich. In Beziehung auf Ruß⸗ 
land beweiſet Herr von Storch in einer merkwuͤrdigen 
Ueberficht der Ausfuhr-Artikel, daß, während die Nominal— 
Preiſe in Bankzetteln, ſich vom Jahre 1803 bis zum 
Jahre 1811 verdoppelt zu haben ſchienen, die Kaufleute 
faſt alle Artikel vom zweiten Jahre an um ein volles 
Drittel billiger verkauften. Was folgt daraus? Dies, 


*) S. Nouveaux principes d’economie politique. Tom II. 


Liv. V. Ch. X. 


169 

und nur dies, daß ſie mit Schaden verkauften. Daſſelbe 
beſtaͤtigt ein in die Allgemeine Preußiſche Staats- 
Zeitung *) aufgenommener Aufſatz der Nor diſchen 
Biene, worin geſagt wird: „Es iſt keinem Zweifel un— 
terworfen, daß in einem Staate, wo der Handel mit Pa— 
piergeld geführt wird, die Preiſe aller Waaren von dem 
Werthe abhangen, in welchem dieſes ſich zu Gold- und 
Silbergeld verhaͤlt. Sobald betraͤchtliche Schwankungen 
dieſes Werthes in kurzen Zeitraͤumen Statt finden, ſchwankt 
auch nothwendig der Werth der meiſten Waaren, und die 
Erzeugung derſelben, ſo wie der Abſatz, leiden dabei. Alle 
Preiſe werden unſicher, und Waaren und Geldwucher ſtel— 
len ſich ein, wobei der Gewerbfleiß unbemittelter Produ— 
zenten und Kaufleute, die den Produkten-Handel auf Kre— 
dit treiben, nothwendig zu Grunde gehen muß. Nur dann, 
wenn der Werth des Geldes feſt ſteht, koͤnnen die Waa— 
renpreiſe mit Sicherheit berechnet werden; dann findet zus 
gleich eine groͤßere Konkurrenz der Kaufleute Statt, welche 
ſich mit einem kleinern, aber ſicheren Gewinn bei ihren 
Geſchaͤften begnuͤgen. Der Produzent der Waaren und der 
Konſument, finden gleichfalls ihren Vortheil bei feſtſtehen— 
den Preiſen der Beduͤrfniſſe und der Waaren, und beider 
Vortheil iſt der wahre Vortheil des Staats u. ſ. w.“ 


* * 


Um uͤber den Werth des Papiergeldes einmal fuͤr 
allemal ins Klare zu kommen, ſollte man ſich nachfolgende 
Thatſachen immer gegenwaͤrtig erhalten: 


*) Nr. 4. des Jahrg. 1830. 
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Es giebt Geſellſchaftszuſtaͤnde, in welchen die vermit— 
telnde Waare, welche wir Geld nennen, gar keine Rolle 
ſpielt; es ſind diejenigen, in welchen die Arbeit fuͤr Alle 
dieſelbe iſt, wo ſich folglich noch keine Theilung derſelben 
antreffen laͤßt. 8 

In anderen Geſellſchaftszuſtaͤnden iſt dieſe Theilung 
zwar erfolgt, doch nur in einem ſo geringen Grade, daß 
es zur Vermittelung der Arbeit und ihrer Produktionen 
noch nicht der edlen Metalle, ſondern nur eines ſehr be— 
liebten Natur-Produkts, wie Cacao, Taback, ſeltener Mu— 
ſcheln u. ſ. w. bedarf. 

Sind edle Metalle, vermoͤge einer weit getriebenen 
Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit und eines hoͤheren 
Ziviliſations-Grades, einmal nothwendig geworden: ſo ge— 
hoͤren ſie ſo ſehr zur Geſellſchaft, daß dieſe in ihrer Eigen— 
thuͤmlichkeit nur dann fortdauern kann, wenn es nicht an 
jenen fehlt. Jeder Verſuch der Geſellſchaft ihrer zu be— 
rauben, kann immer nur bis zu einem gewiſſen Grade 
gelingen, uͤber welchen hinaus die Geſellſchaft ſich entwe— 
der rettet, oder zu Grunde geht. Die Furcht, daß man 
durch Entziehung der edlen Metalle die geſellſchaftliche Ar— 
beit zum Stillſtande bringen werde, und daß man folglich 
auf ein Surrogat Bedacht nehmen muͤſſe, iſt viel zu weit 
getrieben worden; denn, wie weit auch die Macht einer 
Regierung reichen moͤge, ſo reicht ſie doch nicht ſo weit, 
daß ihr jene Entziehung jemals gelingen koͤnnte. Verhin— 
dert wird dies durch den natuͤrlichen Widerſtand, den die 
Geſellſchaft, wie alle lebendige Weſen, leiſtet, ſo oft es 
ſich fuͤr ſie um Seyn und Nicht-Seyn handelt. In 
Wahrheit, man ſollte nie vergeſſen, daß die Geſellſchaft, 
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vermoͤge einer genuinen Kraft waͤchſt, und daß die phyſi— 


8 ſche Generation dabei etwas Untergeordnetes iſt. Nur neue 


Gedanken, die, nachdem ſie fuͤr nuͤtzlich erkannt worden 
ſind, ſich zu neuen Subſiſtenz-Baſen ausbilden, geben der 
Geſellſchaft eine hoͤhere Entfaltung, und mit derſelben Kraft 
und Staͤrke; was aber einmal beſteht, das will fortdauern. 
Welche Maſſe von Metallkraͤften nun erforderlich iſt, um 
das geſellſchaftliche Gedeihen zu befördern, wird ſich ſchwer⸗ 
lich jemals beſtimmen laſſen. Gluͤcklicherweiſe iſt dies 
aber auch gar nicht noͤthig; denn vermoͤge einer inſtinkti— 
ven Beſtrebung zieht die Geſellſchaft jedesmal ſo viel Me— 
tallkraͤfte an ſich, als zu ihrer Fortdauer erforderlich ſind. 
Sie in dieſem inſtinktiven Beſtreben nicht zu ſtoͤren, iſt die 
groͤßte Wohlthat, die ihr erwieſen werden kann. Wie 
koͤnnte man jedoch vermeiden, ſie darin zu ſtoͤren, wenn 
man ſie noͤthigt, etwas, das nur Anweiſung auf einen 
Werth iſt, fuͤr den Werth ſelbſt zu nehmen, und wenn 
man hierin ſo weit geht, daß aller Werth daruͤber zwei— 
felhaft wird? Die Rettung liegt zwar, auch in dieſem 
Falle, jedesmal in der Uebertreibung; doch bis dieſe ein— 
tritt, um Entſcheidung zu bringen, ſind anhaltende Leiden 
unvermeidlich. 

Die Summe ber über die Einwirkung des Papiergel— 
des gemachten Erfahrungen, iſt bereits ſo groß, daß es 
nicht erlaubt iſt, ſich uͤber dieſen Gegenſtand irgend einer 
Taͤuſchung hinzugeben. Ganz unſtreitig koͤnnen beſondere 
Umſtaͤnde dieſe Schoͤpfung hervorrufen; allein ſobald dieſe 
Umſtaͤnde nicht mehr wirkſam ſind, ſollte man ſich auch 
beeilen, das wieder zu vernichten, was ſie hervorgerufen 
haben; denn in feiner Fortdauer liegt nothwendiges Vers 
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derben, vorzuͤglich wenn es zu einer Grundlage wird, auf | 


welcher man fortbaut. Zum Weſen des Metallgeldes ges 
hoͤrt, wie wir oben gezeigt zu haben glauben, auch das, 
daß es da abfließet, wo es entbehrlich oder überflüffig ge: 
worden iſt. Das Papiergeld hat den entgegengeſetzten Chas 
rakter, ſofern es niemals abfließet, und feinen Wirkungs⸗ 
kreis nur da findet, wo es geboren und großgezogen iſt. 
Die natürliche Folge hiervon nun iſt, daß es iſolirt und 
den Verkehr im Großen hemmt. Die Bequemlichkeiten, 
welche es darbietet, verſchwinden gegen die Nachtheile, die 
ſich daran knuͤpfen; und da ein Volk in feiner Entwicke— 
lung nur dann ſichere Fortſchritte machen kann, wenn es 
ſich im freieſten Verkehr mit anderen Voͤlkern befindet: fo 
iſt dies ein Beweggrund mehr, ſich deſſen zu enthalten, 
was dieſem Verkehr ſchaden kann. 


* * 


Die Schoͤpfung des Papiergeldes haͤngt aufs Innigſte 


zuſammen mit dem Aufklaͤrungsgrade, den die Geſellſchaft 


in Beziehung auf ſich ſelbſt gewonnen hat; und hiernach 
laͤßt ſich erwarten, daß ſie nur ſo lange vorhalten werde, 
als dieſer Aufklaͤrungsgrad nicht durch einen hoͤheren ver— 
draͤngt iſt. Sie iſt aber nicht die einzige, der dies Schick— 
ſal bevorſteht. Auf einer Linie mit ihr befindet ſich das 
Anleihe-Syſtem, das ſeit dem Eintritt des achtzehn— 
ten Jahrhunderts ſeinen Anfang genommen hat, und ſeit— 
dem zu einem Umfange gediehen iſt, der nur in Erſtau— 
nen ſetzen kann. Als geſellſchaftliche Erſcheinung genom— 
men, iſt dies Syſtem vielleicht noch merkwuͤrdiger, als die 


. 


Schoͤpfung des Papiergeldes, wiewohl ſich nicht laͤugnen 
laͤßt, daß die eine die andere nothwendig gemacht hat. 
Wiefern nun dem Anleihe-Syſteme dieſelbe Verkennung 
des Weſens der Geſellſchaft zum Grunde liegt, die wir als 
das Hauptkennzeichen der Schoͤpfung des Papiergeldes ins 
Licht geſtellt zu haben glauben: dies wird ein Gegenſtand 
der Unterſuchung im naͤchſten Hefte werden; und dabei 
wird es uns, wie wir glauben, nicht an Gelegenheit feh— 
len, einige Blicke in die Zukunft derjenigen Staaten zu 
werfen, welche in der Benutzung des Vertrauens, das ihre 
Regierungen einfloͤßten, ſo weit gegangen ſind, wie ſie 
moͤglicher Weiſe gehen konnten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Freiſinnige 
Betrachtungen eines Ex-Polen. 
Von ee 


— 


Das Koͤnigthum, darunter uͤberhaupt jede Regie— 
rende Oberherrlichkeit verſtanden, erklaͤrt ſich am 
richtigſten durch die Nothwendigkeit, ſei es, daß das 
Volk ſich allein nicht laͤnger regieren konnte, oder daß die 
Regierung Einzelner ſich ſo geſtaltete, daß das Volk es nicht 
mehr auszuhalten vermochte, oder daß die Einzelnen unter 
ſich uneinig, ſich und die Maſſe Einem hingaben. 

Erſtand das Koͤnigthum aus der Aufloͤſung der Volks— 
regierung, ſo ward es gleich freier, ſelbſtſtaͤndiger, in ſich 
ſelbſt begruͤndeter: Monarchie ohne Ariſtokratie. Loͤſete die 
Letztere ſich nicht mit auf: ſo ward und blieb die Monar— 
chie in dem Grade beſchraͤnkter, in welchem die Ariſtokratie 
ſich erhielt. Indeß, welcher Art das Koͤnigthum entſtanden 
ſei, ſobald der Regent mehr, als Familienvater, patriar— 
chaliſcher Vorſteher geworden war, fand ſich fuͤr ihn viel zu 
regieren, doch nur in dem Verhaͤltniſſe viel und mehr, in 
welchem die Regierten das Beduͤrfniß nach allgemeiner, 
das Ganze durchdringenden Kultur empfanden, oder von 
ihm, ſchon ſo beſchaͤftigt und reif, uͤbernommen wurden. 
Dann führte er fie entweder ohne ihre eigene unmittelbare, 
rathgebende oder entſcheidende Zuziehung von Stuffe zu 
Stuffe weiter, oder ſie wurden und werden dabei zugezo— 
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gen. Werden das Alle, verſteht ſich durch die Nepräfentan- 
ten Aller, weil die unmittelbare perſoͤnliche Theilnahme Aller 
nur im kleinen Athen moͤglich iſt, ſo iſt das Volk vertre— 
ten. Wird nur ein Theil deſſelben, der vornehme Stand, 
zugezogen, ſo konſolidiren ſich natürlich Bevorrechtungen, 
in die das Anſehn und der Einfluß des Regenten nun ſo 
leichterer untergeht, als ſich fuͤr ihn bei dem Mangel an 
National-Kultur weniger zu regieren findet. Wo übers 
haupt Vertretung Statt findet, kann er es ſich ganz be 
quem machen, heilig bleiben und unverantwortlich werden, 
weil dazu nichts gehoͤrt, als das Vorſchieben ſeiner Mini— 
ſter — kann er freilich am Ende nur das nothwendige Uebel 
bleiben, dem das Koͤnigthum ſeine erſte Exiſtenz verdankt, 
der Nothwendigkeit, deren Eingangs gedacht ward. 

Darf man unter Regierung eines Reichs auch 
verſtehen die legislative und adminiſtrative Lei— 
tung ſeines innern und aͤußeren Intereſſe fuͤr 
den Verkehr ſeiner Bewohner: ſo ward im ehemaligen 
Polen von Oberhaupts wegen ſo gut als gar nicht, von 
Staatswegen ſehr wenig, von Grundherrſchafts— 
wegen ſehr viel regiert. Man kann nicht ſagen, daß es 
an Geſetzen fehlte; — die anſehnlichen und volumindfen 
Konſtitutionen-Sammlungen wuͤrden das Gegentheil be— 
weiſen. Aber es gab kein Geſetz (Konſtitution) ohne 
Reichstag, und keinen Reichstag ohne ariſtokratiſchen Ein— 
fluß, und was mehr, als alles, entſchied, die Kraft der 
Geſetze ſcheiterte dermaßen an dem Willen ihrer Befolgung, 
daß ſie, dieſe Formalitaͤten abgerechnet, kaum in einzelnen 
Erſcheinungen an die Exiſtenz der Geſetze erinnerte. Die 
Koͤnigliche Gewalt, die Königliche Einſicht und der Koͤ— 
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nigliche Wille reichten nicht uͤber die Graͤnzen der Initia⸗ 


tive hinaus; der Koͤnig, nicht einmal ſo gluͤcklich, ſich 
nach gehaltener Eroͤffnungsrede zuruͤckziehen und ſeinen Mi— 
niſtern das Feld überlaffen zu koͤnnen, mußte nicht ſelten, 
um ignoriren zu moͤgen, im ſcheinbaren Schlummer ſeine 
Politik ſuchen; und entſprachen ſeinen Vorſchlaͤgen auch die 
Ausſpruͤche des Reichstages, ſo war doch die Verfaſſung 
wieder, formell und materiell, die ſo unkraͤftig machende, 
daß es die Kraͤfte der Regierten oft ermoͤglichen konnten, 
das Geſetz um Praxis und Erfolg zu bringen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden erklaͤrt es ſich leicht, daß 95 
Gutsbeſitzer in dem Verhaͤltniß mehr eigenen Willen hatte 
und durchſetzen konnte, in welchem ſein ſchuldenfreier Grund— 
beſitz der ausgedehntere war. In dieſem Verhaͤltniß herrſchte 
er ſelbſt uͤber ſeines Gleichen und uͤber ſeine Nachbarn; 
über die Guts-Einſaſſen aber noch mehr Jeder, der ihr 
Herr war. In dieſer Gutsherrſchaft vereinigte ſich Polizei— 
und Juſtiz-Gewalt. Die Verwaltung beider ging von dem 
Gutsherrn aus, und es hing nur von ihm ab, in wel— 
chem Umfange er ihre Verwaltung einem Dritten anver— 
trauen wollte. Sein Wille war das einzige Geſetz, das 
auf gewiſſe Befolgung rechnen konnte: die Furcht und die 
Liebe der Einſaſſen ſeines Willens Fruͤchte, und von ſeinem 
Willen ihr Wohlſeyn abhaͤngig. Es kam nur auf große 
Dreiſtigkeit im Hoffen, und auf lebhafte Einbildung im 
Taͤuſchen an, ſo lagen ja die Zeiten noch in der Erinne— 
rung, und die Moͤglichkeit ihrer Ruͤckkehr in der Phantaſie, 
als und wie der Woywode Kmita zum Reichstage nach 
Krakau mit einem Reichthum, mit einer Pracht und mit 
einem Einfluſſe zog, daß ſelbſt die uͤberſtogze Bona von 
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Mailand ihr Benehmen danach richtete. Zu beſtreiten 
iſt nicht, daß eine ſolche Exiſtenz, die ſehr angenehme iſt, 
dies noch lange geblieben ſeyn würde, waͤre auch wirklich das 
Veto des Edelmanns darum verloren gegangen, weil alles 
verloren gehen muß, was bloß am Zufall haͤngt: eine 
Idee, an der ſich der Adelſtolz brechen ſollte, und die, wo 
er ſich nicht bricht, beweiſet, daß es an Vernunft fehlt. 

Die Exiſtenz, deren ſich der polniſche Gutsbeſitzer er 
freute, ſchmeichelt, trägt ein, und iſt frei von allen widri— 
gen Reibungen mit den Beamten der Regierung. Was 
in ſolcher Lage Gutes geſchieht, ſchreibt man ſich zu, und 
das Boͤſe wird in dem Grade weniger empfunden, in wel⸗ 
chem man in ſich weniger die Urſache deſſelben ſieht. Der 
polniſche Gutsbeſitzer regierte in und auf ſei— 
nen Guͤtern. Vielleicht reicht das, da wir die Sehn— 
ſucht nach Regieren ſo allgemein finden, ſchon hin, um 
das Angenehme ſeiner Lage zu bezeichnen und zu beſcheini— 
gen, und ſein Regieren um ſo angenehmer zu finden, als 
es auf der einen Seite von keiner Konſtitution abhing, 
und auf der andern ſehr wenig koſtete. Die grundherrliche 
Regierung im ehemaligen Polen war die einfachſte, die 
man ſich denken kann: ohne Archiv, Regiſtratur, Schrei— 
berei. Die Geſchaͤfte wurden in der Regel muͤndlich abge— 
macht, und das nicht nach poſitiven Vorſchriften, ſondern 
nach den Wuͤnſchen des Herrn oder der Betheiligten, wenn 
und ſo weit dieſe in Betracht kommen ſollten, alles in 
der Sprache, die der Herr waͤhlte. Des Herrn Diener 
aͤußerten ihm nur tiefe Ehrfurcht und blinden Gehorſam: 
ihr Schickſal hing, ſo lange ſie ihm dienten, von ihm ab. 
An ihnen fanden die Einſaſſen keinen offenen Halt gegen 
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das Intereſſe des Herrn, und von ihnen gar verklagt wer⸗ 
den, das war in dem Grade ſeltener, in welchem der Herr 
dergleichen Schritte zu ruͤgen und zu raͤchen vermochte. Al⸗ 
lerdings gab es in Warſchau ein Forum fuͤr den Buͤrger 
und Bauer gegen den Edelmann: — die ſogenannten Aſſeſ— 
ſorial⸗Gerichte —; aber ſchon der Umſtand, daß nach der 
preußiſchen Beſitznahme im Jahre 1793 ſehr wenig Grund; 
herrſchaften mit Dienſt- und Abgabe-Prozeſſen verſchont 
blieben, beweiſet, daß die Aſſeſſorial-Gerichte, waͤhrend 
ihrer beilaͤufig dreißigjaͤhrigen Exiſtenz, entweder wenig aus: 
gemacht, oder wenig gefruchtet hatten. Zuverläffig iſt es 


unter hundert dergleichen Rechtsſtreiten nicht einmal auch 


nur angefuͤhrt, daß uͤber ihren Gegenſtand zu polniſchen 
Zeiten ſchon Prozeß geweſen, und es fehlt im Gegentheil 
nicht an Beiſpielen, daß Litigirende, die es wagten, nach 
Warſchau zu gehen, um Recht zu ſuchen, nach ihrer Ruͤck— 
kunft daheim die Luſt empfindlich buͤßen mußten. Seit 
zweihundert, beſonders ſeit achtzig bis hundert Jahren vor 
der preußiſchen Okkupation, hatten ſich im Lande viele 
Eigenthuͤmer deutſchen Urſprungs in den Staͤdten und auf 
dem Lande angeſiedelt, zum groͤßten Theil von lockenden 
Privilegien angezogen, deren Innehaltung aber auch wieder 
von dem Willen des Privilegien-Gebers oder ſeines Nach— 
folgers abhing, deren ſpaͤtere Modifikationen, die ſie, we— 
nige Ausnahmen abgerechnet, alle erfuhren, bald auf Ver— 
trag, freilich in der Regel ſtillſchweigendem, beruhten, bald 
mit Gewalt durchgeſetzt waren. Es laͤßt ſich unter ſolchen 
Umſtaͤnden wohl vertheidigen, daß die neue Regierung ſich 
über die Unzulaͤſſigkeit der Verjährung geſetzlich ausſprach; 
aber ausgemacht iſt deßhalb nicht, ob die Gerichtshoͤfe 
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Suͤd⸗Preußens, oder die des Großherzogthums Poſen, das 
Ober-Appellations-Gericht, mehr Recht haben? Letzteres 
läßt naͤmlich die Dominien durch Verjaͤhrung erwerben. N 
Giebt es einen Mittelweg, ſo kann es kaum ein anderer 
ſeyn, als, den Beweis des Zwanges fuͤr noͤthig halten. 
Wir werden weiter unten noch einmal auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand zuruͤckkommen. 

Zu polniſchen Zeiten war ſich die Macht des Grund⸗ 
herrn in ſeinen Staͤdten — deren es ſehr viele giebt, weil 
der Adel in Mediatſtaͤdte-Beſitz eine Art von Stolz ſetzte — 
und in feinen Dörfern und Haulaͤndereien (Anfäufers Etas 
bliſſements auf dismembrirten Grundſtuͤcken, häufig ausge 
hauenen Wald-Diftriften) gleich. Jeder Anbau, jedes Etas 
bliſſement und die Beſtimmung des Abgabenverhaͤltniſſes 
hing zwar von dem gegenſeitigen Abkommen, deſſen Dauer 
aber, wie ſchon bemerkt worden, vom Herrn ab. Außer 
den grundherrlichen, erhielt vielleicht die Mehrheit der 
mittelbaren Städte auch koͤnigliche Privilegien, die ſich jedoch 
nichts weniger, denn als die aushaltende Aegide des ver— 
tragsmaͤßigen Verhaͤltniſſes bewaͤhrten, vielmehr uͤber kurz 
oder lang, wie die eignen, ignorirt werden konnten, weil 
das Anrufen der Staatsgewalt an der grundherrlichen ſchei— 
terte. In das alles miſchte ſich die raffinirteſte Faktorei 
des ausgezeichneten Schachergeiſtes einer Menge von Ju⸗ 
den, deren eigne Kaſſen auch nicht außer dem Bereich der 
heriliſchen Spekulation blieben. Dieſer fehlte es, mit einem 
Worte, nicht an Quellen, deren Benutzung weit mehr den 
Willen, als die Jaduſtrie in Anſpruch nahm, und, wenn 
der polniſche Gutsbeſitzer in ſeinem Willen mehr gefahrloſe 
und unentgeltliche Huͤlfe fand, als der Gewerbefleiß zu 
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gewähren vermag: fo mögen wir hierin ſchon einen Grund 
des Mangels an Induſtrie finden. ar 
Aeußerſt bequem war der Wirthſchaftsbetrieb, und 
mit ſehr wenig Aufwand verbunden. Eine ſo große Menge 
von Dienſten ſtand ihm zu Gebot, daß auf ſehr vielen 
Guͤtern gar kein herrſchaftlicher Zug noͤthig war. Weder 
der Acker- noch der Wieſenbau, Viehzucht und Viehhaltung 
wurden rationell betrieben, und der Schlendrian war ſo 
herrſchend, daß der Herr ſelbſt in der Regel nicht einmal 
Veranlaſſung hatte, oft unmittelbar einzugreifen und ſich 
um die Wirthſchaft zu bekuͤmmern. Der Zweig, der z. B. 
in deutſchen Wirthſchaften, der engliſchen ſoll nicht erſt 
gedacht werden, nun ſchon lange Zeit viel Fleiß und Auf 
merkſamkeit verlangt, der Kuhſtall, war mit feinen Reve— 
nuͤen gewoͤhnlich der Dame des Hauſes uͤberwieſen, die ihn 
verpachtete. Der veredelten Schaͤfereien gab es ſehr we— 
nige, und hin und her war es nur Pferdezucht, auf die 
der Hof hielt. Es wuͤrde ſehr irren, wer, Nückfichts des 
Zwecks der Landwirthſchaft, nachhaltiges Erzielen des hoͤchſt— 
moͤglichſten Reinertrages, die polniſche Wirthſchaftsfuͤhrung 
die verkehrte nennen wollte. Im Gegentheil, das Land 
ward ſehr gut bearbeitet, und was ohne ſpekulativen Kos 
ſtenaufwand Dreifelderwirthſchaft moͤglich machen kann, das 
ermöglichte die polniſche Wirthſchaft. Sie entſprach den 
guten landwirthſchaftlichen Zeiten, die dem Grund und 
Boden Werth und ſeinen Produkten Preis gaben, nicht; 
aber ſie hielt es auch mit den ſchlechten Zeiten deſto ge— 
wiſſer aus. Haͤufig wurden die Guͤter verpachtet, von 
drei zu drei Jahren, gegen dreijaͤhrige Praͤnumeration mit 
Kontrakten, die den Paͤchter von der Macht und Erwerbs⸗ 
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quellen des Verpaͤchters nicht ausſchloſſen: gerne verpach⸗ 
tet, weil der Herr wieder ſehr ſicher dafür war, ſtatt Gel 
des Belaͤge, ſtatt Retradition Retention, ſtatt friedlichen 
Endes Prozeß zu erleben und zu erhalten. 

An Politik bedurfte es wenig mehr, als daß der Klei— 
nere es mit dem Groͤßeren nicht verdarb; und das fand 
im Charakter ſo viel Huͤlfe, als Erleichterung, wie das 
immer und uͤberall da der Fall iſt, wo ſich Stolz und 
Demuth gleichzeitig finden, weil Beide im Charakter lie— 
gen. Am wenigſten befand ſich der gutsbeſitzende Adel 
bewogen, etwas zu erlernen, um ſich mit dem Erlernten 
ſeinen kuͤnftigen Unterhalt zu erwerben. Die ſich Kennt⸗ 
niß daheim oder auf Reiſen erwarben, konnten jeden ans 
dern vernuͤnftigen Zweck, den angedeuteten aber in der Re— 
gel darum nicht haben, weil um Aemter nur im Nothfall 
ambirt ward. Sie lebten am liebſten ihrer Muße, ihrem 
Vergnuͤgen, ihrer Leidenſchaft und ihrem Willen: ſie ſetzten 
das ſo durch, daß ihre Abneigung gegen andere Lebens⸗ 
weiſen die ganz natuͤrliche war. 

Die Abgaben an den Staat waren ſehr unbedeutend: 
fie betrugen, auch nachdem die Ofiare des zehnten Gros 
ſchens eingefuͤhrt worden, ſo wenig, daß ſie den Anſtrich 
freiwilliger Opfer, auf den Altar des Vaterlandes gelegt, 
nicht verloren: eines Vaterlandes, deſſen Regierung keinen 
Konflikt der grundherrlichen mit der eigenen Gewalt her— 
beiführte. Ein ſolches Vaterland liebt der Beguͤnſtigte 
freilich unausſprechlich, obwohl eine ſolche Vaterlandsliebe 
weder auf Vernunft gegründet iſt, noch Anſtrengung verlangt. 

5 Fuͤr die Sicherung des redlichen Grundeigenthums und 
Real⸗Kredits war ſo weit geſorgt, daß man, weil man 
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das Beſſere nicht kannte, ſich dabei beruhigte; und wenn 
es gleich auch im ehemaligen Polen Gutsbeſitzer genug 
gab, mit deren Vermögen es auch fo ſtand, daß ihre Guͤ— 
ter den Glaͤubigern mehr, als ihnen, gehoͤrten: ſo veran⸗ 
laßte doch nichts, dies dem Einfluß einer fremden Macht 
zuzuſchreiben, fo lange ſich dieſe auf die Leitung des Reichs⸗ 
tages beſchraͤnkte. Nur wer dieſem Schauplatze und ſeinen 
Reibungen naͤher ſtand, mochte einſehen, daß es ſo nicht 
bleiben koͤnne, und unzufrieden ſeyn, entweder, daß ein 
Dritter regiere, oder, im Vorgefuͤhl einer Zeit, die den 
dritten Stand beguͤnſtigen wuͤrde, oder in der gewiſſen 
Ahnung, daß ſich des Vaterlandes Selbſtſtaͤndigkeit in ſei⸗ 
ner Schwaͤche aufloͤſen werde — aufloͤſen in dem Mangel 
der Tugend, der allein der Vernunft das Recht giebt, zu 
hoffen, daß ihr nichts zu hoch, nichts unerreichbar ſei. 
Dieſe Tugend beſaß vielleicht nur noch ein einziger Pole, 
an dem wohl kaum eine einzige ſeiner einſamen Stunden 
ohne die Ueberzeugung voruͤber ging, daß ſeine Landsleute 
fuͤr eines Vaterlandes Selbſtaͤndigkeit nicht reif waͤren, ſo 
lange ſie an ſeiner Bruſt nur Nahrung ihrer Leidenſchaft 
ſuchten. 

Dies alſo war die taͤuſchende und getaͤuſchte, aber 
gluͤcklich gewaͤhnte Lage, dies die Verhaͤltniſſe des gutsbes 
ſitzenden Adels und ſeines Gefolges, als ſein Vaterland 
und ſeine Regierung in die Schwaͤche ihrer Verfaſſung und 
ihres Wirkens untergingen, und das Land ſeinen maͤchti— 
gern Nachbarn im Wege geſchloſſener Staatsvertraͤge zu 
Theil ward. Erwartete eine der neuen Regierungen die 
Zufriedenheit des regierten Adels mit dieſer Veraͤnderung: 
ſo erwartete ſie mehr Vernunft, als in der Regel der 
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Menſch gleich hat, namentlich die Vernunft, die fich, fo 
zu ſagen, erſt im Vergeſſen der Vergangenheit feſtſetzt. 
Dazu reichen Jahrzehnte nicht hin; ob Jahrhunderte, dark: 
ber fehlt es an Erfahrungen, und wenn ſie gefunden wer— 
den kann, ſo muß erſt Furcht geweſen, und dann Liebe 
geworden ſeyn. Dieſer Schluß, oder dieſes Urtheil hat in 
dem Grade mehr innere Wahrheit, in welchem es der 
Charakter der Regierten rechtfertiget. Iſt er der herrſch— 
ſuͤchtige, ſo gewoͤhnt er ſich ſchwer an Gehorſam, und die— 
ſer kann nur durch Gewohnheit der freiwillige werden. 
Seine Vaterlandsliebe erſcheint ihm aus ſich hervorgegan⸗ 
gen, National: Charafterzug; und doch iſt fie nur das Der 
wußtſeyn und Gefuͤhl gewiſſer Standes-Vorrechte, deren 
Verluſt der Bevorrechtete ſchmerzlich empfindet, und ihn 
dem Verluſte des Vaterlandes ſelbſt gleich ſtellt. Diefer 
giebt dann der Trauer um den erſten Vehikel und Namen, 
und die Trauer iſt in dem Grade die groͤßere, in welchem 
die neue Regierung die mehr vormundſchaftliche iſt. Traut 
ſie ſich ſo viel zu, daß ſie einer andern mittelbaren weder 
zu bedürfen glaubt, noch fie für anraͤthlich hält, fo hört 
diefe auf: ein Verluſt, der ſehr ſchmerzlich iſt, und ſich 
nicht tröftet mit dem Erſatz, der dafür gegeben wird. Die 
neue Regierung ſei fo milde, weiſe und gerecht, daß Ueber: 
legung und Vernunft ihr unmoͤglich die ſchuldige Achtung 
verſagen können: — der ſich angedeutetermaßen verletzt— 
glaubende Regierte wird in aller Milde, Weisheit und 
Gerechtigkeit keinen Erſatz der verlornen Herrlichkeit fin— 
den. Eine ſolche Regierung kann nicht anders, als den 
Weg Rechtens fuͤr Alle, ohne umerſchied des Standes 
gleich bahnen. Das giebt Konflikte vor Gerichts- und 
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Adminiſtrativ⸗Behoͤrden, von denen der vormals Bevor 
rechtete bis dahin keine Ahnung hatte. Eine ſolche Res 
gierung kann bei der erſten Beſitznahme nicht anders, als 
ihre Sprache beibehalten und mit ihren Beamten ver— 
walten. Das erſcheint als Eingriff in die Nationalitaͤt, 
deren eingebildete Inhaber ſich von jener Nothwendigkeit, 
ſo gewiß ſie auf flacher Hand liegt, nicht uͤberzeugen koͤn⸗ 
nen. Eine Regierung, die, wie die preußiſche, mit hiſto— 
riſch merkwuͤrdiger Kraft in das Rad der Revolution ein⸗ 
zugreifen und ſeine Bewegung von ſich abhaͤngig zu ma⸗ 
chen wußte, muß ſelbſt in einer einverleibten Provinz der 
polniſchen Nationalitaͤt um ſo weniger froͤhnen, als ſie 
doch von ihren Bewohnern nur preußiſchen Patriotismus 
verlangen ſoll. Sie verſucht damit die Vereinigung zweier 
einander verzehrenden Elemente, und es irrt die Geſchenk— 
geberin eben ſo ſehr, als die Geſchenknehmerin ſich taͤuſcht. 
Es darf doch gewiß laͤcherlich beduͤnken, wenn der preußis 
ſche Schleſier oͤſterreichiſche Nationalität verlangen wollte. 
Der vormalige Pole verlangt damit eigentlich, daß ſeine 
neue Regierung ſich ſelbſt aufgeben ſoll, und dieſe, wenn 
ſie darauf eingeht, vergißt, daß Taͤuſchungen unmoͤglich zur 
nachhaltigen Zufriedenheit fuͤhren. 

Jede Regierung bedarf der Beamten um ſo mehrere, 
je mehr fie einzeln auf den Verkehr und das Geſchaͤftsle⸗ 
ben der Regierten eingeht, je mehr ſie ſelbſt regiert und 
dabei ein Abgabenſyſtem hat, das von den indirekten 
Steuern mehr erwartet, als von den direkten. Das ver— 
anlaßt taͤgliche unangenehme Beruͤhrungen, die, wenn ſie 
ungewohnt ſind, Erinnerungen an eine Vorzeit erwecken, 
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die eben in diefer Erinnerung glaͤnzender erfcheint, als fie 
in der Wirklichkeit je war. 

Vielleicht war es das einzige Gluͤck, das die preußi⸗ 
ſche Regierung bei der neuen Akquiſition hatte, daß im 
Geiſt und Willen des polniſchen Adels kein Bemuͤhen nach 
Zuruͤckſetzung des Proteſtantismus lag, und er ſeit einem 
Jahrhundert ſchon der Geiſtlichkeit keinen beſondern und 
allgemeinen Einfluß auf ſich geſtattete. Nur in den erſten 
Zeiten der Reformation konnte es auch in Polen gelingen, 
dem beſſer gehaltenen Glauben proteſtantiſche Maͤrtyrer zu 
opfern. Jene jeſuitiſche Taktik aber, die mit falſchen Ar— 
gumentationen den lauten Ruf der zum Licht und Recht 
aufſtrebenden Menſchheit übertäuben will, hat fi in Por 
len ſchon laͤngſt uͤberlebt. Zuverlaͤſſig war hier ſchon im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts mehr wohlthaͤtiges 
Licht verbreitet, als jetzt ſelbſt in Frankreich, das ſich uͤber— 
haupt den Erwartungen der Vernunft in ſo vieler Hinſicht 
mit einem Willen widerſetzt, der leider nur immer zu ſpaͤt 
uͤber ſich ſelbſt trauert. 

Nothwendig war es darum gewiß nicht, im Groß— 
herzogthum Poſen ſcheinbar werden zu laſſen, daß der 
Geistlichkeit Einfluß auf die Sprecher im Volke zugetraut 
wuͤrde. Ihr in der Bildung, wie in der Aufklaͤrung vor— 
geſchritten, fand der Adel in der Mehrheit ihrer Subjekte 
keine Motive beſonderer Achtung; und Helfershelferin der 
Regierung war ſie nie geweſen. Schon ſeit langer Zeit 
war die Geiſtlichkeit dem Adel nur das leicht gewonnene 
Mittel zu ſeinen Zwecken, die ſich zwar auch mit der Auf— 
klaͤrung ihrer Unterthanen nur in Worten, in der That 
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nicht vertrugen, indeß in der erzwungenen Finſterniß ihr 
Heil weder ſuchten, noch ſuchen mußten. Der Adel traute 
der Furcht, die er feinem Bürger und Bauer eingeflößt 
hatte, mehr zu, als den Machinationen einer Geiſtlichkeit, 
von welcher der Buͤrger und Bauer nur eben ſo viel hielt, als 
er in ſeiner Dummheit halten konnte. Das Vertrauen 
des Adels auf ſich ſelbſt war das ſo große, daß er auch 
von der Konſtitution von 1791 nichts beſorgte. Wirklich 
wuͤrde ſie, ohne fremde Dazwiſchenkunft, im Knalleffekt ihre 
Erledigung gefunden, und nur dazu gedient haben, eine 
ſpaͤtere Zeit an ſich zu erinnern. 8 

Der Praͤſident Aretin kann in ſeinem Staatsrecht 
der konſtitutionellen Monarchie ſehr recht haben in der Be; 
merkung, „daß die Theilung Polens der rothe Faden iſt, 
der durch die ganze neueſte Geſchichte geht, als Gipfel des 
Unrechts: der beſtaͤndige Vorwand und Anlaß neuen Un⸗ 
rechts.“ Aber ſchwerer iſt der Beweis für die Behauptung 
deſſelben Schriftſtellers, daß die Theilung Polens fuͤr die 
Kulturgeſchichte des konſtitutionellen Staatsrechts eine wich— 
tige Epoche darum bildet, weil ſie die Nothwendigkeit einer 
moraliſchen Politik, d. h. des konſtitutionellen Syſtems, 
augenſcheinlich darſtellt. Unter allen außergerichtlichen Bes 
weiſen iſt naͤchſt dem mathematiſchen, der uns leider auf 
alle denen Feldern verlaͤßt, auf denen zur Sache ſo viel 
fuͤr und wider gekaͤmpft wird, der hiſtoriſche Beweis der 
ſicherſte; namentlich ſicherer, als der ſogenannte philofophis 
ſche, abgeſehen davon, daß dieſer nicht ſelten nur ſeiner 
Schule dient. Gewiſſer und leichter alſo laͤßt ſich hiſto— 
riſch beweiſen, daß gegen Laͤndertheilung, gegen Laͤnder— 
ſchwaͤchungen und Unterdruͤckungen keine Konſtitution die 
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Virtuoſitaͤt des Regenten zu erſetzen vermag. Philoſophiſch 
mag das nicht wahr ſeyn, aber hiſtoriſch wahr iſt es, und 
das gilt darum mehr, weil die Geſchichte uns keine nach» 
haltige konſtitutionelle, namentlich ſolche National-Morali— 
fät zeigt, in der wir die Urſache der Konſtitution erkennen. 
Und das iſt darum die Hauptſache, weil jede Konſtitution 
nur in ſo weit bleibend ſegnenden Erfolg hat, als ſie die 
Wirkung der Volksbildung iſt. An dieſer ſcheitert der 
boͤſe, kraͤftige Nachbarswille, nicht an der Kraft einer Kon: 
ſtitution, die immerhin gegeben ſeyn kann, um National⸗ 
Bildung zu erzeugen. Ohne eine ſolche ſind Nationen 
kraͤftig geworden; mit ihr gelang es ſelbſt dem doch wahr— 
lich nicht ſehr klugen Karl 5 Zweiten, Englands 
Despot zu werden. 

Vernuͤnftige Menſchen in und außer Poſen! was bil— 
det Ihr Euch doch ein, ehe und bevor noch die Mehrheit 
von Euch die Republik im Buſen traͤgt? Eher wird doch 
nun einmal nicht aufhören wahr zu ſeyn, was der Miniſter 
Wal pole oͤffentlich für wahr erklaͤrte: daß alle Stimmen 
im Parliament verkaͤuflich waͤren! Bis dahin denkt doch 
nur an die Eigenſchaft der oberſten Magiſtratsperſon, an 
die Quelle aller Ehrenbezeugungen, an die blaue und ro⸗ 
the, gruͤne und gelbe, ſchwarze und weiße Baͤnder, an 
Sterne, Elephanten, Vließe, Falken, Hoſenbaͤnder und 
Sporen, an den Ober-Aufſeher uͤber den Handel, an das 
hoͤchſte Oberhaupt der Kirche, durch Konkordate wenig be: 
ſchraͤnkt, an den Ober: Befehlshaber der Land- und See: 
macht, an den Heiligen, den Unverletzlichen, den Repraͤ— 
ſentanten und den Bewahrer der ganzen Macht und Ma⸗ 
jeſtaͤt der Nation, an Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer, Mi⸗ 


188 


litaͤr⸗ und Zivil⸗Befehlshaberſtellen, an Würden und Zi⸗ 
vil⸗Liſten, an die undurchdringlichen Kraͤfte und Geheimniſſe 
der miniſteriellen Buͤreaus, vor allen aber an Euch ſelbſt, 
ſofern Ihr — noch nicht die Kraft habt, freiwillig zu 
werden, was Ihr ſeyn ſollt: — vernuͤnftige Menſchen, die 
den Menſchen achten, und ſein Verdienſt. Das wollen wir 
lernen, um ganz gewiß zu ſeyn, daß ſich der Despot 
ſchaͤmt, wenn er uns anſieht! Um ſo zu regieren und 
regiert zu werden, wie wir Liberale uns das denken, dazu 
haben wir noch allerſeits nicht Vernunft genug, und jeder 
von uns kann noch eben ſo leicht ein Ultra werden. 
Waͤren wir Polen im jetzigen Großherzogthum Poſen 
fo vernünftig geweſen: zuverlaͤſſig hätte uns Suͤdpreußen 
nicht uͤberraſcht, und unverantwortlich iſt es unſrerſeits, daß 
wir dem Dritten unſre eigene Schuld zurechnen. Wir 
wollten entweder wieder werden und bleiben, was wir 
waren, d. h. ariſtokratiſche Machthaber, oder, wir wollten 
das nicht. Im erſten Falle vergaßen wir, daß wir nach 
dem Unmoͤglichen ſtrebten: eine Unmoͤglichkeit, an der wir 
wieder ſelbſt und allein Schuld waren; denn theils hatten 
wir uns ſeit Jahrhunderten nur mit den Waffen des Ari— 
ſtokratismus, nicht mit denen des weltlichen und geiſtlichen 
Despotismus verſehen, die doch einzig lange vorhalten, 
wenn es gilt, die Aufklaͤrung uͤber Menſchenrechte in der 
Geburt zu erſticken, theils konnten wir gerade von der das 
maligen franzoͤſiſchen Huͤlfe die von uns gewollte Reſtau— 
ration am wenigſten erwarten. Wies nicht auch bald das 
Tagebuch der Geſetze des Herzogthums Warſchau Vorſchrif⸗ 
ten auf, welche die der ſuͤdpreußiſchen Regierung an Li— 
beralitaͤt übertrafen ? Allerdings kaͤmpfte die Praxis gluͤcklich 
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genug gegen die Theorie: die ariftofratifch gebliebenen Be⸗ 
hoͤrden, deren vorſitzende Beamten zum groͤßeren Theil nicht 
aufgehoͤrt hatten, Gutsbeſitzer zu ſeyn, wußten die Theorie 
der Geſetzgebung in ihren Reſkripten und Dekreten zu um— 
gehen. Aber wie lange kann ſo etwas dauern, wenn die 
anderswollende Geſetzgebung einmal dem Publiko zugaͤnglich 
iſt? Auch der ſteifſinnigſte Beamte muß am Ende doch 
dem Strome der Rekurſe nachgeben; es bedarf nur des 
Friedens, um das Volk zum Bewußtſeyn ſeines Rechts 
zu verhelfen und den Miniſter-Staatsſekretair laͤſtig zu 
machen, wenn er ewig nur gegen das Tagebuch der Geſetze 
anſtrebt. Es mußte uͤber kurz oder lang dahin kommen, 
daß auch das Herzogthum Warſchau — dieſe offenbare 
Mißgeburt, unuͤberlegter Anſtrengungen und verfehlter Pos 
litik — oder das erwartete wiedererſtandene Polen die 
ehemaligen Bevorrechtungen einem neueren Zeitgeiſte zu 
opfern genoͤthigt ward, und dann als Nationalitaͤt nur 
ſeine Sprache und polniſche Beamte (wovon wir bald ein 
Wort zu ſeiner Zeit ſprechen wollen) behielt, uͤbrigens we— 
nigſtens dasjenige gewiß nicht, was die Wuͤnſche der 
Gutsbeſitzer im Hintergrunde hatten. Oder irre ich mich 
uͤber dieſes Hintergrundes Inhalt? — ſo ſei die Frage 
erlaubt: ob die polniſchen Gutsbeſitzer werden wollten, 
wozu die franzoͤſiſche Revolution die franzoͤſiſchen ge— 
macht hat? 

In dem zweiten der angenommenen Faͤlle bedauer— 
ten wir weit mehr, als wir zu bedauern hatten, und ge— 
riethen mit unſerer Vernunft in den direkteſten Widerſpruch. 
Dieſe Vernunft glaubt, daß, ſollen Alle, nicht bloß eine 
Kaſte, an der Wohlhabenheit Theil nehmen, der Menſch 
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in zunehmender allgemeinen Wohlhabenheit, Troſt und Be⸗ 
ruhigung finden muß. Und da iſt nicht zu laͤugnen, daß 
Suͤdpreußens Baarſchaft und Kredit fuͤr die Beduͤrfniſſe und 
Genuͤſſe ſeiner Bewohner uͤbrig hinreichten, und dieſe ſelbſt, 
namentlich der grundbeſitzende Adel, es nur darin verſa— 
hen, daß ſie den Huͤlfsquellen zuviel Abfluß nach ſich 
hin geſtatteten. Mehrere erſtickten im Ueberfluß, ſehr we— 
nige waren nicht undankbar, und vielleicht alle unmoraliſch 
genug, ſich uͤber das entehrende und entehrte Bayonner 
Interimiſtikum Gluͤck zu wuͤnſchen: unuͤberlegt genug, nicht 
daran zu denken, daß ein dergleichen Manoͤver ihren Kre— 
dit nothwendig untergraben muͤſſe. Ueber Zinſen und Wu⸗ 
cher ward geſchrieben; und was waren ihre Erſcheinungen 
gegen die der Vorzeit unter nationalen polniſchen Regie— 
rungen? Sie liegen noch vor uns, die Privilegien, die 
Wladislav Jagiello den Studenten der Krakauer Uni— 
verſitaͤt gab: das Verſprechen, einen juͤdiſchen Bankier an⸗ 
zuſtellen, der von 48 Groſchen woͤchentlich nicht mehr, 
als einen Groſchen, Zinſen nehmen ſollte. Zu Sigis— 
mund Auguſts Zeiten waren 10 Prozent der Zinsfuß in 
den Handelsſtaͤdten, und der Reichstagsbeſchluß von 1569, 
der ihn in Thorn und Danzig auf 8 Prozent herabſetzte, 
hatte zur Folge, daß Danzigs Kapitaliſten ihr Geld ins 
Ausland ſchickten, und damit, der ſtrengſten koͤniglichen 


Verbote unerachtet, ſo lange fortfuhren, bis England mit 


dem ſiebzehnten Jahrhunderte anfing, Geld zu verleihen. 
Noch unter Stanislaus Auguſtus ſetzten die Gerichte 
auch Chriſten 8 bis 10 Prozent Darlehnszinſen feſt, und 
— wie machte es nicht erſt Sigismund, Koͤnig von 
Ungarn, mit Jagiello, Koͤnig von Polen? Er borgte 
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ihm 40,000 Schock preußifche Groſchen, unter der Bedin⸗ 
gung, daß, wenn das Kapital im erſten Jahre nicht zus 
ruͤckbezahlt wuͤrde, der Schuldner eine gleiche Summe als 
Poen erlegen muͤſſe, im zweiten Jahre die doppelte, im 
dritten Jahre die dreifache und ſo fort bis ins Unendliche. 
Mir iſt die Theorie der polniſchen Antichreſis, als vorforg- 
lich und Mißbraͤuchen vorbeugend, bekannt; aber ihre Exe— 
kution war die ſo ſchwierige, daß aus den Pfandbeſitzern 
entweder im Wege des Vertrages Eigenthuͤmer wurden, oder 
ſie in der erſten Qualitaͤt zum Ruin der verpfaͤndeten Guͤ— 
ter ſitzen blieben. So viel, als alles das, haben die Ber— 
liner Bankiers nie geſchadet, und es am Ende nur die 
Berliner Inſtitute zu bedauern gehabt, wenn ſie ſich ihrer 
bedienten, oder auf ihre Dazwiſchenkunft eingingen. Und 
hat, ſeit Europens Statiſtik und Geographie wieder ein 
Polen haben, ihr Vertrauen zunehmen koͤnnen? Ohne 
Ueberlegung und Erfahrung geben ſie, gern gewiß nicht, 
30 und mehrere Prozente hin, oder laden die Laſt theurer 
Guͤter auf ſich, um nur aus Polen herauszukommen, aus 
einem Lande, das die von Grund aus nichts taugende 
franzoͤſiſche Exekutions-Ordnung adoptirte, und nun noch 
dazu ſo ausfuͤhrt, daß die Glaͤubiger den Schuldnern ver— 
geblich nachlaufen. Es falle mir nicht ein, den herzog— 
lichen poſenſchen gerichtlichen Huͤlfsvollſtreckungen das Wort 
zu reden; indeß, um ſie menſchlich untadelhaft zu machen, 
wuͤrde vielleicht ſchon das Wegjagen einiger Dutzend Exe— 
kutoren weſentlich helfen. Freilich gefaͤllt ſtrenge Juſtiz— 
verwaltung dem Verſchuldeten nicht; aber ſoll das Ganze 
über ihn leiden? Ohne das fiat justitia, pereat mun- 
dus, verfallen wir in das verderbliche Syſtem der Ruͤck— 
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ſichten, das Einzelnen einſtweilen hilft, dem Ganzen aber 
unendlich ſchadet. Die Chatoulle mag berückfichtigend hel⸗ 
fen, wen ihr Eigenthuͤmer, Kraft ſeines Eigenthums, zu 
beruͤckſichtigen Luſt hat; oͤffentliche Gelder aber hat nur 
das allgemeine Wohl in Anſpruch zu nehmen, und ihr 
Verweſer zu bedenken, daß um ſeine Huͤlfe gebeten ward, 
weil dem Privat-Kredit keine Sicherheit zu geben war. 
Ich bekenne meine Vorliebe fuͤr durchaus ruͤckſichtloſe 
Juſtizverwaltung, und bin der Meinung, daß ſie den Weg 
zu der Kraft bahnt, ohne die wir nicht werth find, unfre 
Regierung auf ihre Maͤngel aufmerkſam zu machen. Al⸗ 
lerdings litt Suͤdpreußen unter dem Kredit, den es hatte; 
aber wer ſuchte ihn denn? Allerdings haben gelitten und 
leiden heute noch viele Gutsbeſitzer, Ruͤckſichts ihrer Be— 
faͤhigung fuͤr die Bepfandbriefung ihrer Guͤter, darunter, 
daß theils die ehemaligen ſuͤdpreußiſchen Gutsbeſitzer ſelbſt, 
ohne Noth, eine Menge Schulden beim Hypothekenbuch an: 
meldeten und real machten, was nicht real war, theils 
eine Menge Proteſtationen in die Hypothekenbuͤcher einges 
tragen und darum ſtehen gelaſſen wurden, bis die Noth 
befahl, ſich um ihre Loͤſchung zu kuͤmmern, die denn frei— 
lich um ſo ſchwieriger war, je laͤnger man ſich darum 


nicht bekuͤmmert hatte. Wohl kraͤnkte und beſchaͤdigte hin 


und her auch Dezernenten-Eigenſinn und Furcht merklich; 
aber ſie verdienen immer noch mehr Nachſicht, als Dezer— 
nannten⸗Leichtſinn, deſſen nachtheilige Folgen die geſetz— 
liche Vertretung der Hypotheken-Behoͤrde, beim Mangel 
an Fonds, nicht abhilft. Allerdings wird das Uebel aͤrger, 
wenn ſich auf dem Wege der Beſchwerde Buͤreaukratie 
zeigt, die es immer vergebens verſuchen wird, das anerkannt 

Weſent⸗ 
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Weſentliche der Verwaltung zu erfegen. Nie wird etwas 
recht, was nicht recht iſt, darum recht, weil es eine Bes 
hörde ausgeſprochen hat, ausgenommen mittelſt rechtskraͤf⸗ 
tigen Erkenntniſſes; dann indeß auch mit der Vernunft, 
die keinen Streit unendlich machen will. 

Wer anders war alſo an allen oben angedeuteten In⸗ 
konvenienzen ſchuld, als die Gutsbeſitzer ſelbſt? 

Die Grundſaͤtze, nach denen die Guͤter fuͤr die Land— 
ſchaft abgeſchaͤtzt werden, liegen heute noch neu und in 
voller Lebenskraft vor. Moͤgen ſie immerhin mit allen und 
jeden Detaxations-Prinzipien das Loos divergirender Uns 
gewißheit theilen: die Landſchaft dehnt ihren Kredit nicht 
uͤber die Haͤlfte ihrer Ergebniſſe aus, und geht damit 
ſicher. Wo und wenn ſie indeß, einerlei, ob mit gutem 
oder boͤſem Willen, in der Einfalt oder im Leichtſinn, 
einmal uͤberſchritten werden, da bitte ich im Voraus, wie— 
der nur ſich ſelbſt, nicht der Kreditordnung und Regierung 
die Schuld zu geben. Heute leben noch die Zeugen davon, 
und damit ſei es hiermit regiſtriret, daß nicht die preußi— 
ſche Regierung, oder Beamte derſelben, ſondern Gutsbe— 
ſitzer des Großherzogthums Poſen, und Beamte ihrer Land— 
ſchaft, die Taxen leiten. Jedenfalls war es beſſer, wenn 
wir, wie im ehemaligen Suͤdpreußen, die Landſchaft nicht 
brauchten: unſerm Temperament ſagen ihre Privilegien 
nicht ſo zu, wie leider der ordinaire Rechtsgang den De— 
bitoren zu- und den Kreditoren abſagt. Wir koͤnnen die 
Nothwendigkeit jener Privilegien nicht abreden, fuͤhlen uns 
aber ſehr angegriffen, daß uns gegen ſie kein Moratorium, 
keine Intervention, keine Kompenſation, uͤberhaupt kein 
Einwand hilft, mit dem wir auf dem gewoͤhnlichen Wege 
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Rechtens unſern Glaͤubigern ihr Recht ba Buff er aaa 
fönnen. 

Wie kommen wir Gutsbeſitzer doch auf den Gedans 
ken, unſern Mangel an Charalterkraft und Cnergie mit 
der Bitte an den Koͤnig aufzudecken, daß er uns die 
Wechſelfaͤhigkeit nehmen ſollte? — Kinder darf man frei⸗ 
lich mit Meſſern nicht ſpielen laſſen. Es gilt aber die 
Wette von 1000 gegen 1, daß, ging unſer Koͤnig auf 
unſre Bitte ein, wir, um nur tadeln zu koͤnnen, das Er— 
gebniß bald fur feinen eigenen Einfall ausgegeben haben 
wuͤrden. So ſind die Regierten! Oft recht kindiſch!! und 
darum, wie die Kinder behandelt. Nicht minder ließen 
ſich die Gutsbeſitzer des vormaligen Suͤdpreußens durch 
das Beiſpiel des nahen Schleſiens, das ſchon Manchen in 
dieſen Abgrund geſtuͤrzt ſah, nicht abſchrecken, ſich und ihr 
Vermoͤgen der Fluth des Guͤterſchachers hinzugeben, der 
wenigen Thoren nicht zu gedenken, die aus Haß gegen die 
neue Regierung ihren Grundbeſitz für Spottpreiſe verfchleu- 
derten. Die Regierung durfte ſich der Konkurrenz um den 
Grundbeſitz nicht gewaltſam in den Weg ſtellen. Die Re: 
gierten mußten bedenken, wie es in der Natur des land— 
wirthſchaftlichen Gewerbes liegt, daß feiner Erzeugniſſe 
Werth keine Stabilitaͤt hat, und darum gute Jahre mit 
weiſer Sparſamkeit benutzen, um den ſchlechten gewachſen 
zu bleiben. Paris! Paris! das iſt unſer Idol! — Got 
tes Wunder! Paris, deſſen von uns vergoͤtterter einma⸗ 
liger Inhaber, den wir, „unſern Erloͤſer“ zu nennen uns 
nicht entbloͤdeten, ſich doch wahrlich mehr an uns verſuͤn⸗ 
digt hat, als Rußland, Oeſterreich und Preußen. „Wie 
konnten wir bas ahnen?!“ Wohl konnten wir's; denn 
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es gehörte dazu nicht mehr Weiſſagungsvermoͤgen, als die 
Geſchichte auf flacher Hand Jedem darbietet, indem ſie 
uns ſagt, daß Polen nicht wieder hergeſtellt werden kann, 
bis Rußland, Oeſterreich und Preußen entweder unterge— 
gangen ſind, oder ſich allerſeits anderweitig entſchaͤdiget 
haben. Es iſt wieder die Vernunft, die uns befiehlt, bis 
dahin ruhig zu warten, und das offenbare Aufbrauſen 
der Unvernunft in jungen Feuerkoͤpfen, oder alternden Greis 
ſen, die heute Funken ſammeln und halten und pflegen, 
damit einſt eine Flamme auflodern moͤge. 

Das erinnert uns ſehr natuͤrlich an die Petitionen des 
erſten Landtages, ruͤckſichts der polniſchen Sprache. 

Was in der Petition nicht ſteht, aber beſprochen iſt 
und wird, das iſt das Heimatloſe derjenigen Zubehoͤrungen 
des polniſchen Vaterlandes, in denen man kaum noch ein 
polniſches Wort hört, und fo den Zunder verloren zu has 
ben glaubt, mit dem die polniſche Nationalitaͤt angeſteckt 
werden koͤnnte. Indeß liegt dabei einmal Irrthum zum 
Grunde, und zweitens iſt nicht abzuſehen, wo man mit 
polniſcher Nationalitaͤt unter ruſſiſcher, preußiſcher und 
Öfterreichifcher Hoheit hinaus will, und wie man von der 
Regierung ein ſolches Geſchenk erſt annehmen kann „ohne 
ſich den Kirgiſen gleich zu ſtellen, die unter ruſſiſcher Re— 
gierung wohl noch Jahrhunderte Kirgiſen bleiben werden. 
Treten wir ruhig der Sache naͤher, fangen aber nur damit 
nicht an, daß es ein großes Gluͤck ſei, nicht von Frem— 
den regiert zu werden. Denn das gebe ich zu, ohne deß— 
halb einen Fuß breit abzutreten, weil ich nichts zugebe, 
als daß es uͤberhaupt vielleicht beſſer ſeyn wuͤrde, wenn 
wir Menſchen alle nur einen Gott und eine Sprache 
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hätten, und daß es doch ein Unglück nur dann iſt, wenn 
der Fremde ſchlecht regiert, und außer Zweifel liegt, daß 
der Landsmann beſſer regiert, oder der Titel „Koͤnig von 
Polen“ dem Fremden entweder die Freundſchaft abnimmt, 
oder ihm eo ipso Weisheit und Gerechtigkeit einfloͤßt. 
Wir muͤſſen quaſi⸗ſokratiſch verfahren und fragen: 

1) Mußte der Poſener, aus Furcht die polniſche Sprache 
zu verlieren, die preußiſche Regierung um ſie bitten? 
Verboten hat fie ihren Gebrauch nicht. Ihr diesfaͤl— 

liges Bemuͤhen wuͤrde das vergebliche ſeyn: in laufende 
Raͤder iſt ohne Gefahr nicht einzugreifen, und uͤbrigens ſich 
zu erinnern, daß die Tartaren, Chinas Eroberer, chineſiſch 
lernten, indeß die von den Roͤmern unterjochten Griechen, 
nicht aufhoͤrten Griechiſch zu ſprechen. Wilhelm der Ero— 
berer muͤhte ſich vergebens, der engliſchen Sprache die 
franzoͤſiſche in England zu ſubſtituiren; die Belgier nah— 
men die ſpaniſche von Philipp dem Zweiten nicht an; die 
Wallonen werden nicht hollaͤndiſch, die Nord-Walliſer im⸗ 
mer Alt⸗Brittiſch ſprechen, und in Kaſſel wuͤrde die deut— 
ſche Sprache die des Volks geblieben ſeyn, wie die polni— 
ſche es in den ſogenannten Oder-Wendiſchen Dörfern ge— 
blieben iſt, ob ſie wohl ſchon ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr zu Polen gehoͤren. Dem ſei nun aber, wie ihm 
wolle, es ließ ſich nicht mehr verſprechen, als im Aufruf 
an die Einwohner des Großherzogthums vom 15. Mai 
1815 verſprochen iſt: „Gebrauch der polniſchen Sprache ne— 
ben der deutſchen in den oͤffentlichen Verhandlungen,“ und 
das iſt, ſtreng genommen, auch nur ſo lange nothwendig, 
als diejenigen leben, von denen man billigerweiſe nicht 
mehr verlangen kann, daß ſie noch deutſch lernen ſollen. 


197 

Wieder laſſen fih 1000 gegen 1 wetten, daß, naͤhme Po— 
len Schleſien weg, die Polen gewiß verlangen wuͤrden, 
daß die Schleſier polniſch lernen ſollten. So viel deutſche 
Kolonien es in Polen gab: es fiel der Regierung nicht 
ein, ihre Konſtitutionen, Dekrete u. ſ. w. deutſch uͤberſetzen 
zu laſſen. Die Deutſchen ließen den Polen ihre Sprache, 
behielten die ihrige, lebten ruhig und zufrieden mit einans 
der, und nun wir preußiſch geworden, ſoll alles polniſch, 
ausſchließlich polniſch verhandelt werden. ö 

2) Was dachten ſich die Staͤnde bei der betreffenden 

Landtags⸗Petition mit der Bemerkung: „daß das In— 
tereſſe der Regierung hinlaͤnglich berathen ſeyn wuͤrde, 
wenn nur die deutſche Sprache als Lehrgegenſtand in 
jede polniſche Schule aufgenommen, und dahin geſe— 
hen wuͤrde, daß es die Kinder, vor ihrem Austritte 
aus der Schule, darin zur Fertigkeit e haben 
muͤßten? “ 

Manche Regierung wuͤrde darauf gar nicht geantwor— 
tet, und wahrſcheinlich grade eine ſolche, wie z. B. gewiß 
die Napoleoniſche, weniger Widerſetzlichkeit erlebt haben. — 
Der Satz der preußiſchen Regierung war: wer nicht deutſch 
kann, mag ſeine Erklaͤrungen polniſch abgeben und ſoll 
polniſch beſchieden werden. Wer nicht polniſch kann, muß 
das Recht haben, ſich deutſch zu erklaͤren und deutſche Ant— 
wort zu verlangen. Der Gegenſatz der Staͤnde iſt eigent— 
lich: es muß in allen oͤffentlichen Verhandlungen von Je— 
dem polniſch gefragt und polniſch geantwortet werden. In 
der Mitte liegt die Wahrheit; und dieſe will, daß die Re— 
gierung nicht gezwungen ſeyn muß, polniſch zu lernen, 
und ſich polniſch mitzutheilen, wo es nicht nothwendig iſt, 
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ſo daß, wer deutſch kann, deutſch hören muß. Wir muͤſ— 
fen doch allerſeits aufrichtig geſtehen, daß es uns vernuͤnf⸗ 
tigerweiſe um die Sache, nicht um die Sprache hauptſaͤch⸗ 
lich zu thun ſeyn muß; daß wir ung über die gute deuß 
ſche Reſolution polniſch freuen koͤnnen, und uͤber die ſchlechte 
polniſche uns gewiß auch polniſch ärgern. Es wäre offens 
bar unbillig, wenn im Großherzogthum Poſen nicht er— 
kannt wuͤrde, wie namentlich bei der Juſtizverwaltung zur 
Sache fo viel durchgeſetzt iſt, daß ſchon beſorgt werden 
moͤge, ob auch nicht die Sorge fuͤr Intelligenz der Sorge 
fuͤr die Sprache Opfer gebracht, oder Opfer zu bringen 
Gefahr iſt. Die Mitglieder der beiden Senate des Ober— 
Apellations-Gerichts ſprechen und ſchreiben, wie ihr Chef 
und Vice⸗Praͤſtdent, alle vollkommen polniſch, die Land: 
gerichts⸗Direktoren und die Mitglieder der Kollegien meh: 
rentheils auch, und bei allen Friedensgerichten iſt we— 
nigſtens ein Mitglied derſelben der polniſchen Sprache 
maͤchtig. f d 
3) Hatte die Petition den Zweck, den Landsleuten den 
Weg zu den Staatsaͤmtern zu bahnen, oder vielmehr, 
die Regierung an ſie fuͤr Aemterbeſetzungen zu binden? 
Die preußiſche Regierung kann ſich unmoͤglich ſelbſt 
aufgeben; ſie hat ſich eingefuͤhrt, und will in ihrem We— 
fen eingeführt ſeyn und bleiben. Sie geht nicht von dem 
Grundſatz aus, daß, wem Gott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch Verſtand, und iſt der Meinung, daß, kann ſie 
auch, weil ihr Allwiſſenheit abgeht, nicht alle Aemter 
gleich tuͤchtig beſetzen, doch der Regel nach Niemand ein 
Amt haben darf, dem er nicht vorzuſtehen vermag. Sie 
hat es weder zu füdpreußifchen noch zu pofenfchen Zeiten 
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geſagt, daß in diefer Provinz nur Deutſche angeſtellt wer⸗ 
den ſollten: ſie verlangt nur, daß ſich die Landsleute zu 
den Aemtern des Staats für dieſe, wie für alle Provin— 
zen, faͤhig machen ſollen, um dann in dieſer, wie in allen, 
ihren Verſorgungen gewiß zu ſeyn. Die Sprecher im Groß: 
herzogthum Poſen moͤchten eigentlich einen theilweiſe ge⸗ 
ſchloſſenen Staat bilden ‚ ertvägen aber nicht, daß derglei⸗ 
chen nur Dr. Franz in Paraguay ermöglichen konnte, 
weil er ganz ſchloß und zwar unerhoͤrt despotiſch. Erin— 
nern wir uns nur des Jahres 1807. Wie haͤtte es ſich 
mit dem Regieren wohl ohne die preußiſchen deutſchen Pa⸗ 
piere gemacht? Mußten nicht diejenigen eigentlich arbeiten, 
die in Suͤdpreußen arbeiten gelernt hatten? Machten die 
Praͤfekturen und Tribunale nicht traurige Erfahrungen an 
den rein- und abſolut-polniſchen Offizianten ? Die Stimm» 
Inhaber Poſens wollen, daß nur Polen angeſtellt werden 
ſollen. Aber nicht wahr: ſie ſollen auch nur polniſch han— 
deln, wandeln, verwalten? Da ſtehn wir auf der Bruͤcke: 
Polniſche Nationalitaͤt unter preußiſcher Regierung! Wenn 
dieſe nicht zugleich entweder ihre geſetzgebende Gewalt mit 
abgiebt, die Poſener machen laͤßt, was ſie wollen, oder 
für Poſen ſich legislativ ganz anders, und beſonders aus; 
laͤßt: — die Sprache hilft nichts; ſie giebt und erhaͤlt keine 
Nationalitaͤt, wohl aber geht die polniſche Nationalitaͤt unter 
in preußiſcher ſo gehaltener Amtsverwaltung, wie die preu⸗ 
ßiſche Regierung ſie gehalten wiſſen will und muß. 
4) Iſt denn Pflege der Sprache das Mittel zur Er 
haltung der Nationalitaͤt? 
Von dem Augenblick an, wo ſie es ſeyn ſoll, iſt ſie 
es nicht. Die Sache muß ſich von ſelbſt machen, wie die 
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dermalige Negierung über die Kalmucken oder Baſchkiren, 
die Kalmucken bleiben, und Baſchkiren, weil ſich ihre Ober— 
Regierung mit ihnen uͤber nichts, als uͤber ihre Laſten 
und Abgaben unterhaͤlt: eine Unterhaltung, die allenfalls, 
da ihr Gegenſtand bekannt iſt und unverandert bleibt, mit 
Zeichen gefuͤhrt werden kann. 4 
Was heißt polniſche Nationalität? 
„Pole ſeyn und bleiben in Sitten und Gebraͤuchen.“ 


Zum Polen macht die polniſche Sprache nicht, ſo we⸗ 


nig wie die franzoͤſiſche zum Franzoſen. Uebrigens hat 
wohl noch kein deutſcher Brief polniſche Sitten und Ge— 
braͤuche weiter geſtoͤrt, als es nothwendig war. Es miß⸗ 
fiel den Perſonen, als ſich die Regierung verbietend einer 
Geſellſchaft zur Feier der Konſtitution vom 3. Mai, auch 
nur einer Geſellſchaft an dieſem Tage widerſetzte. In der 
Regel kann man ſo etwas freilich ignoriren, und das Be⸗ 
wußtſeyn der Kraft. ignorirt es auch in der Regel. Es 
giebt indeß Zeitumſtaͤnde, oder Anregungen von außen, 
bei welchen die Regierung von gewiſſen Erſcheinungen 
Kenntniß nehmen, und in Folge der erlangten Kenntniß 
eingreifen muß. Obwohl die polniſche Regierung zu War⸗ 
ſchau die Feier der Beſitznahme Suͤdpreußens in Kaliſch 
begehen laſſen wuͤrde? Es koͤnnte immer ſeyn, daß in 
dieſem, oder einem andern Bezirk, eine Geſellſchaft zuſam— 
menzubringen waͤre, die lieber preußiſch als polniſch ſeyn 
moͤchte. 
„Von Polen nach polniſchen Geſetzen regiert werden.“ 
Das waͤre die Hauptſache, an die indeß nicht zu den— 
ken iſt, ſo lange wir preußiſch ſind. Dieſen Verluſt er— 
ſetzt die Sprache nicht, vielmehr koͤnnte ich es erklaͤrlich 
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finden, wenn der eigenen Sache das eigene Gewand ge 
laſſen wuͤrde. 

„Unſer Opfer auf den Altar des Vaterlandes nieder⸗ 
legen.“ 

Mit dem rn, von dem man fo ar iſt 
es nun einmal einſtweilen vorbei. Kommt die Zeit, ihm 
wieder Altaͤre erbauen zu duͤrfen, ſo wollen wir doch ja 
eher nicht opfern, bis wir unſerer Sache gewiß ſind, und 
es namentlich nicht ſo machen, wie unſre Vorfahren, die 
fuͤr ihre Idee arm wurden. Noch hat keine Nation, die, 
und ſo lange ſie es werth war, ein Vaterland zu haben, 
daſſelbe verloren. Die Polen haben es 1807 bewieſen, 
daß fie noch nicht auf der gehörigen Stufe fanden. Freu⸗ 
ten ſie ſich uͤber Napoleons Schoͤpfung des Herzogthums 
Warſchau, fo geſtatteten fie der Geſchichte Andeutungen 
über ihre Kindheit. Sahen fie nur auf den Anfang und 
hofften von der Zukunft mehr, ſo verriethen ſie auf dem 
Felde der Politik mehr Phantaſie, als Scharffinn. Bes 
neideten die Poſener die Polen von 1815: ſo ſind nur 
diejenigen zu bedauern, die ihren Grundbeſitz hier zufaͤllig 
wohlfeiler verkaufen muͤßten, als ſie ihn in Polen wieder 
erwerben koͤnnen. Endlich hat das bekannte Ubi bene ibi 
patria auch ſeine innere Wahrheit, und nicht ſelten iſt es 
nur Schwaͤrmerei, die uns vom Glauben daran zuruͤckhaͤlt. 
Auch haben manche Zeiten es an ſich, daß ſie gerne mit 
Redensarten ſpielen. 

„ Mitſprechen dürfen für unſre Freiheiten, Rechte und 

Vermögen. “ 

Des Veto haben wir uns vernuͤnftigerweiſe fruͤher 
ſchon ſelbſt begeben, und koͤnnen, eben ſo vernuͤnftigerweiſe, 
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fo lange wir preußiſch find, nicht verlangen, daß Poſen 
ſeine eigene Konſtitution erhalten ſoll. Ich will, da Europa 
nun fizon eine anſehnliche Konſtitutionen-Muſter-Charte 
hat, glauben, daß es heute ſchon ohne Sieyes viel Teich 
terer iſt, ſich eine paſſende auszuwaͤhlen, aber doch zweier⸗ 
lei beſtreiten: einmal, daß wir reif dazu ſind, zweitens, 
daß mit Poſen eine Ausnahme gemacht werden darf. UÜbri— 
gens heißt gut und gelaͤufig polniſch ſprechen, allerdings 
ſo viel, als national-polniſch reden; aber wer ſo redet, 
iſt oder wird doch dadurch kein National-Pole, macht auch, 
koͤnnte er die fremde Regierung ſelbſt zwingen, mit ihm 
nur polniſch zu verhandeln, dieſe dadurch nicht zur pol⸗ 
niſchen. | a 
Von welcher Seite wir alſo die Sache auch beleuch 

ten moͤgen, mit der polniſchen Sprache iſt uns keine pol— 
niſche Nationalität gegeben, und polnifche Nationalitaͤt ift 
Spielerei unter preußiſcher Hoheit. Die Poſener ſollten ſie 
nicht ſuchen, und die preußiſchen Behoͤrden nicht darauf 
eingehen, beide dazu zu ſtolz ſeyn, und einander beſſer ken⸗ 
nen lernen. Der Weg dazu iſt nicht ſchwer, und nicht ab— 
zuſehen, wie es die Poſener wundern koͤnnte, wenn ſie von 
der Preußiſchen Regierung etwa folgender Geſtalt angeredet 
wuͤrden: „Das Schickſal fuͤgte es ſo, daß Ihr meine 
Unterthanen wurdet. Verlaßt Euch darauf: je maintien— 
drai! Dies ſchien Euch einen Augenblick zweifelhaft, aber 
Ihr ſolltet nie den voruͤbergehenden Schein fuͤr nachhaltige 
Wahrheit gehalten haben! Das ſind indeß Dinge, uͤber 
welche wir kein Wort mit einander zu wechſeln haben. 
Es Euch überlaffend, ob Ihr mich lieben wollt, verlange 
ich jedenfalls Euren Gehorſam. Freuen ſoll es mich, wenn 
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Ihr mich liebt, und ich verſpreche Euch, wiſſentlich nichts 
zu thun, weßhalb Ihr mich haſſen muͤßt. Aber Ihr muͤßt 
ja nicht glauben, daß Ihr mir weniger koſtet, als jede 
andere meiner Provinzen, Euch alſo ſchon deßhalb nach 


und nach daran gewoͤhnen, keinen Vorzug vor dieſen zu 


verlangen. Ihr Gutsbeſitzer im Großherzogthum hattet na: 
mentlich ſehr bedeutende, auf Euern Vermoͤgenszuſtand Ein⸗ 
fluß habende grundherrliche Rechte, deren Ausuͤbung dazu 
noch von Eurer fruͤhern Regierung nicht kontrollirt ward. 
Geſteht indeß nur die Unmoͤglichkeit ihrer Erhaltung im 
ganzen alten Umfange zu, und raͤumt ein, daß Ihr ſelbſt 
auf die Altaͤre Eures Vaterlandes deren ſo viele haͤttet 
zum Opfer bringen muͤſſen, als der Zeitgeiſt verlangte. 
Seine Intentionen uͤberſchritten alle Graͤnzen dermaßen, 
daß Ihr Euch nicht genug Glück wuͤnſchen konnt darüber, 
daß es gelang, ihn zur rechten Zeit zu beſchwöͤren. Den⸗ 
noch hat er ſich nun einmal in allen denen Staaten, de— 
nen gewiſſe Mittel gegen ihn nicht zu Gebote ſtanden, ſo 
geſtaltet, daß der Adel an den Buͤrger- und Bauerſtand 
abgeben mußte, was und ſo viel er zuviel hatte. Der 
Adel hat ſich in meinen uͤbrigen Provinzen auch vieles ge— 
fallen laſſen muͤſſen, den Einſturz ziemlich des ganzen 
Bollwerks ſeiner Immunitaͤten, den er ſich fruͤher nicht 
traͤumen ließ. Aber, wie geſagt, das war nun einmal 
nicht zu aͤndern, und viel beſſer, die Revolution ging von 
mir, als von meinen Unterthanen aus. Denkt nur an 
den umgekehrten Fall in andern Staaten! Wurden der Vor— 
zuͤge ſo viele gerettet, als Ihr noch habt? Nur das iſt 
freilich meine Ueberzeugung geworden, daß ich mich am Ende 
doch auf das Verdienſt mehr verlaſſen kann, als auf 
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dem bloßen Adel, der, ohne Verdienſt, als Sache des Zu⸗ 
falls keine Achtung verdient.“ 

„Ihr bedauert den Verluſt Eurer Selbſtſtaͤndigkeit. Die 
Ihr haben wollt, die kann ich Euch nicht geben.“ 

„Ich ſoll nur polniſch zu Euch fprechen. Warum wollt 
Ihr nach und nach nicht auch ſo viel Deutſch lernen, daß 
Ihr mit Eurer deutſchen Regierung deutſch ſprechen koͤnnt? 
Bis das der Fall iſt, ſollt Ihr üͤberſetzt erhalten, was Ihr 
in einzelnen Faͤllen Euch nicht anraͤthlich lieber ſelbſt uͤber— 
ſetzen laßt. Sprecht uͤbrigens polniſch wo und wenn und 
ſo viel Ihr wollt, laßt Euch Bart und Haupthaar wach— 
ſen oder abſcheeren, tragt polniſche oder franzoͤſiſche Roͤcke, 
alles Dinge, die mit der Sprache gleichen Einfluß auf die 
Nationalitaͤt haben, lebt, wie Ihr wollt, nur nicht unge⸗ 
horſam meinem Willen und deſſen Vorſchriften. Ihr habt 
Eure unbeſchraͤnkte Denkfreiheit; auch Eure Rede-, Schreib⸗ 
und Preßfreiheit will ich mehr nicht beſchraͤnken, als es 
der Anſtand und die Geſetze nothwendig machen. Als Po: 
len kann ich Euch doch nun ſchon einmal nicht annehmen, 
und Eure Landsleute, die meine Beamte ſind, nicht als 
polniſche anſehen, uͤberhaupt mich nicht ausziehn. Was 
ich Euch ſchuldig bin, das weiß ich: Schutz, Gerechtigkeit, 
und ſo viel Abgabenfreiheit, als moͤglich iſt. Eine ſolche 
Konſtitution, die das Geben, Leiſten, Einrichten und Er— 
halten von Euerm Willen abhaͤngig macht, erhaltet Ihr 
von mir nicht. Eure Wuͤnſche werde ich hoͤren und, ſo 
weit es moͤglich iſt, beruͤckſichtigen.“ 

Eine dergleichen Anrede nimmt Ruhe und Ergebung, 
d. h. den Willen der Vernunft in Anſpruch, die uns 
zugleich glauben laͤßt, daß ſie nur die ausgebreitete ſeyn 
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darf, um die Völker gegen Despotismus zu ſchuͤtzen. Der 
Jaͤger von Profeffion legt auf kein Wild fein Gewaͤhr an, 
deſſen er nicht gewiß zu ſeyn glaubt, und zwiſchen dem 
Wilde und dem Menſchen iſt doch nun der große Unter— 
ſchied, daß der Menſch ſich recht oft dem Boͤſen, wie dem 
Narren entziehen, ihre Pfeile abweiſen, oder ſie weniger 
ſchaͤdlich machen kann. In der Erziehung der Regierten 
werden ganz gewiß die Regierer mit erzogen, und ſollte 
Europa jetzt einen durchaus unerzogenen, und gegen alle 
Erziehung anſtrebenden Regenten oder Thron-Praͤtendenten 
haben, ſo bleibt er ſo wie er iſt, entweder nur, weil es 
mit ſeinem Volke nicht beſſer ausſieht, oder er geht unter, 
oder er bereitet ſich eine Konſtitution, die, weil ihm alle 
Virtuoſitaͤt abgeht, auch feinen Nachkommen Hände und 
Füße bindet. Uebrigens haben unſere Machthaber der Ers 
fahrungen ſo viele gehabt, daß man ſie der Regel nach 
belehrt glauben und hoffen darf: fie. werden fortan fo re 
gieren, daß ihre Voͤlker der Konſtitutions⸗Hülfen uͤberho⸗ 
ben ſeyn koͤnnen. Finſterniß ſtatt Licht verbreiten, heißt 
den Zunder zum Feuer der Hoͤlle bereiten. ehr Schul⸗ 
den machen, als wieder bezahlt werden koͤnnen, heißt 
muthwillig bankerot und ſich zum Spielzeug ſeiner Glaͤu— 
biger machen, unſichere Papiere ausgeben — betruͤgen. 
Mehr Abgaben, und nicht ſo wenig als moͤglich, auflegen, 
beweiſet das Vergeſſen davon, daß alles Abgeben ungerne 
geſchieht, Haß und Erbitterung aber erzeugt, wenn an 
Sparſamkeit, Wirthſchaftlichkeit und uͤberlegende Einrichtung 
zu glauben aufgehoͤrt wird. Einen Stand gegen den an— 
dern zuruͤckſetzen, das erbittert den zuruͤckgeſetzten, und in 
allen Staͤnden iſt dermalen ſchon ſo viel Aufklaͤrung, daß 
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ſie ſich nicht mehr unterdrücken laſſen. Denken, „es wird 
ſchon gehn, mag die Zukunft weiter ſorgen,“ das iſt der 
Leichtſinn, dem die Strafe gewiß auf dem Fuße folgt. Bil⸗ 
lige Anſichten und Rakſonnements poſitiven Vorſchriften 
vorziehen, heißt der Kritik Thor und Thuͤr oͤffnen, und 
ſich einem Strudel hingeben, der ſeine Opfer verſchlingt. 
Den Willen der Beamten aufrecht erhalten, weil es ihr 
Wille iſt, heißt den Glauben der Regierten mit ſo vielen 
Heiligen uͤberſchuͤtten, daß ſie am Ende an Keinen mehr 
glauben. Sich über die Stimme des Volks hinwegſetzen, 
heißt dem Volke alle Urtheilskraft abſprechen, und vergeſſen, 
daß ſolcher Anmaßungen Millionen im Volke gewachſen 
ſind. Mit Worten und Redensarten abfertigen, heißt uͤber— 
ſehen, daß ſie verhallen und getaͤuſchte Erwartungen nach⸗ 
laſſen. Außer dem Verdienſte irgend einen Maßſtab der 
Wuͤrdigung annehmen, verraͤth Einfalt und Schwaͤche. 
Selbſt nicht das Beiſpiel und Muſter der Tugend ſeyn 
wollen, heißt auf Verehrung verzichten, und es auf Goͤtzen— 
anbetung ankommen zu laſſen. Guͤnſtlinge machen Feinde 
und Feinde graben die Gruft. Wer das Heft aus der 
Hand giebt, hat immer das Nachſehen. Um die Gleichheit 
und Freiheit, die der Menſch als Menſch zu verlangen hat, 
darf er nicht gebracht werden, oder er ſucht ſie ſich uͤber 
kurz oder lang eigenmaͤchtig, und nimmt dann deſto mehr. 
Von dem Augenblick an, mit welchem die Virtuoſitaͤt des 
Herrn auf dem Thron aufhoͤrt, iſt die Volksvertretung 
nothwendig, und ihrer Nothwendigkeit widerſetzt ſich nur 
der Despotismus, der ſich mit entehrenden Mitteln hilft, 
mit Mitteln, die ihn ſelbſt mehr ſchmerzen, als die dreiſte— 
ſten Reden aller Kammern. 
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Das ſcheinen uns Anſichten und Forderungen der Vers 


nunft zu ſeyn, die wir ungeſtraft nicht verlaͤugnen, an der 


wir uns nicht verſuͤndigen duͤrfen. Sie iſt es, die dem 


Menſchen Wuͤnſche und Hoffnungen erlaubt, zugleich die 


Mittel ihrer Pruͤfung gewaͤhrt, und die Pflicht auflegt, 
ſich fuͤr die bewaͤhrt gefundenen zu befaͤhigen. Sie weiß 
die Zeit des Gebrauchs fuͤr das ſichere Gelingen zu beſtim— 
men, und unſer Handeln ſo einzurichten, daß wir uns uͤber 
das Mißlingen keinen Vorwurf zu machen haben. So wie 
es dieſe Vernunft gewiß nicht iſt, die, um der Legitimitaͤt 
willen, legitime Laſter anerkennt, ſo war ſie es auch nicht, 
die den braven Koſciusko 1794 nach Erinnerungen aus 
Nord-Amerika handeln ließ. Wie konnte er in Polen, wo 
außer ihm fo wenig Tugend (virlus), kein Franklin 
Hund kein Waſhington war, an eine ſolche Wirklichkeit 
glauben! Sie begleitete die Polen nicht nach Paris, um 
ſich dort Selbſiſtaͤndigkeit zu holen. Sie hieß den Polen 
nicht, dem Sieger in Poſen und Warſchau aufwarten. Sie 
gab in Dresden nicht ihre Feder zu ſeinem Diktator her, 
und in den tiefſten Hintergrund hatten Wahn und Irr— 
thum ſie gedraͤngt, als man das Pfropfen des Herzog— 
thums Warſchau auf Suͤdpreußen feierte. Daß mir aller; 
ſeits beſſer daran waͤren, wenn wir Suͤdpreußen gegen das 
Herzogthum Warſchau nicht vertauſchen duͤrfen, daruͤber 
ſind ſich die Betheiligten einig. Und wie ſteht's nun? 


(Fortſetzung folgt.) 
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Prachtſtuͤcke metaphyſiſcher Philoſophie. 


Sollte die Oppoſition, welche ſich in unſeren Tagen 
gegen die neuere Katheder-Philoſophie z bilden beginnt, 
unbegruͤndet ſeyn? 

Um den Leſer in den Stand zu Reben, daß er hier: 
uͤber nach unmittelbarer Anſchauung urtheilen koͤnne, thei⸗ 
len wir die nachfolgenden Proben metaphyſiſcher Philoſo— 
phie mit; wir haben fie Prachtſtuͤcke genannt, weil in 
dem ganzen Umfange der europaͤiſchen Literatur, ſo weit 
unſere Kenntniß derſelben reicht, ſchwerlich etwas Aehnli— 
ches anzutreffen ſeyn duͤrfte. 

Sollte der Urheber dieſer Prachtſtuͤcke uns, wie es 
wohl zu geſchehen pflegt, den Vorwurf machen, daß wir 
dieſe Proben dem Zuſammenhange, worin ſie ſich befinden, 
entriſſen haben: ſo bitten wir ihn inſtaͤndig, uns damit 
zu entſchuldigen, daß es uns unmoͤglich geweſen iſt, in 
ſeinen Werken irgend einen Zuſammenhang zu entdecken. Im 
Uebrigen kann es nicht unſere Abſicht ſeyn, irgend Jemand 
von dem Studium dieſer nur allzu tiefſinnigen Werke ab— 
zuſchrecken; wir laden vielmehr, ſo viel an uns iſt, alle 
Welt zu dieſem Studium ein. 

Doch zur Sad. ! 

Alſo: 


Er⸗ 
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Erſtes Prachtſtuͤck 


oder 
Auszug aus dem Werke, das den merkwuͤrdigen Titel 
führt: „Praktiſch-theoretiſches Syſtem des Grund» 
baſſes der Muſik und Philoſophie, als erſte Ab— 
theilung eines Grundriſſes des Syſtems der Ton— 
wiſſenſchaft, von Dr. Guſtav Andreas Lautier.“ 


(Der Abſchnitt iſt uͤberſchrieben: „Quantitaͤt oder Intervallen— 
Lehre.“) 

Der Begriff hat ſich gezeigt, als wirklich möglicher 
oder blos möglicher, letzterer als möglich moͤglicher und 
unmöglich moͤglicher Begriff, welche drei Begriffe, als 
Eines und Anderes geſetzt, alle derſelbe wirklich moͤgliche Be— 
griff ſind. Jeder derſelben hat zwei in ſich und iſt daher eben 
ein Intervall; ſomit aber exiſtiren drei Intervalle. Indem 
jedoch in der Theorie des Verſtandes das Intervall oder das 
Eine und das Andere, als fixe oder Zwiſchenraum 
Hauptſache und Nebenſache ſind, ſo iſt das Eine die Haupt— 
ſache und das Andere die Nebenſache. Allein da das Eine, 
als fix fluͤſſiges ſelbſt, das Andere als fluͤſſig fires tt, iſt auch 
das Andere die Hauptſache und das Eine die Nebenſache, 
und beide als jedes Eines und Anderes, ſind hauptſaͤchliche 
Nebenſache, und nebenſaͤchliche Hauptſache. Als fixe aber wie— 
derum iſt hauptſaͤchlich das Eine die Hauptſache und das 
Andere die Nebenſache, und nur nebenſaͤchlich iſt das An— 
dere die Hauptſache und das Eine die Nebenſache. Der Be— 
griff iſt ſomit, wenn das Eine die Hauptſache und das Andere 
die Nebenſache iſt, umgekehrt, und ſein Anderes iſt der ge— 
rade Begriff. Mithin ſind die drei Begriffe erſtlich gerade, 
und zweitens umgekehrte, oder es ſind ſechs Begriffe oder In— 
tervalle vorhanden, welche Sechsfachheit des Begriffs, zu: 
erſt als Unbeſtimmtheit, Chaos oder Willkuͤhr der Aeußer— 
lichkeit des Begriffs erſcheinend, ſomit zu ſeinen Andern die 
Nothwendigkeit hat, und nicht bloß in der Muſik, ſondern 
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eben fo ſehr in der Naturwiſſenſchaft, Rechtslehre, Medizin 
und im Allgemeinen in der Philoſophie, alſo auch in der Lo— 
gik exiſtirt, wie denn das Verwerfen der Kathegorien, 
dieſes Anderen des fluͤſſigen Denkens, die Vernachlaͤſſigung 
der klaren und verſtaͤndlichen Sonderung der Begriffe zur 
Folge hatte, da dieſe Sonderung, doch beſtaͤndig geſchehen muͤſ— 
ſeud, ſo unklar und unverſtaͤndlich iſt, und von Ver— 
ſtandes- und Vernunftbegriffen, von tautologiſchen, abſtrakten 
und konkreten Begriffen auf der einen Seite auf bloß fixe 
Weiſe Einmal in dieſer, das Andremal in jener ihren Zu— 
ſammenhang oder den Verſtand nicht zeigenden, mithin auf 
der andern Seite in bloß fluͤſſiger, d. h. chaotiſcher Viel— 
heit oder Willkuͤhr ſeiender Beziehung ſpricht. 

Die Sechsfachheit oder Vielheit iſt eben das Andere 
der Einheit, welche beide erſt die Zweiheit oder das Eine 
und Andere, das iſt der wirklich moͤgliche Begriff ſind. 
Indem ſo, die Einheit und Vielheit der bloß moͤgliche Be— 
griff ſind, der nur in ſofern auch wirklich moͤglich iſt, als 
er das Andere des wirklich moͤglichen und eben ſo die Zwei— 
heit iſt, iſt die Zweiheit oder der wirklich mögliche Begriff, 
als Fundament des moͤglichen, dem Verſtande die Haupt— 
ſache, das iſt ſelber der Verſtand, der als fixes Eine und 
Andere, an dieſer allein weſentlich oder Hauptſache ſomit 
der Verſtand ſeyender Eintheilung des Ganzen oder des die 
Totalitaͤt ſeyenden Begriffs feſthaͤlt, und als bloßes Ver— 
gleichen und Gegenuͤberſtellen nur zwei gegenuͤberſtellen 
kann. Die Zweiheit iſt dem Verſtande ſo das Reelle 
ſeyend, der ihm unmittelbar klare, ſomit der direkte Be— 
griff, welcher als Anderes der Zweiheit erſtlich die Einheit 
als wenigſtens einſeitig klare, mithin die moͤgliche Moͤg— 
lichkeit, und ſodann die keinſeitig klare, ſomit unmoͤgliche 
Moͤglichkeit ſeyende Vielheit oder die vielen Einen iſt, iſt 
daher nur durch den ihm zum Grunde liegenden direkten 
Begriff oder die Einheit verſtaͤndlich, der durch ihn vermit— 
telte, ſomit der indirekte und als nebenſaͤchlicher Verſtand 
der ideelle, das iſt der ſymboliſche Begriff. 
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Die ſechs harmoniſchen Intervalle haben jo ihr Fuͤrſich— 
ſeyn als allgemeines entwickelt. Das Andere iſt ihr be— 
ſonderes Fuͤrſichſeyn, oder die Beſtimmung ihrer zu be— 
ſonderen der Sechsfachheit. Das heißt, es muß gezeigt wer— 
den, welches harmoniſches Intervall als fixes der wirklich 
moͤgliche oder direkte, welche beiden der indirekte, welche der 
gerade, und welche der ungrade Begriff ſind. 

In wiefern nun die Zweiheit, als die moͤgliche Wirk— 
lichkeit die Verſtaͤndlichkeit ſeyend, die aber ſo ſelbſt nur 
Eines, das iſt moͤglicher Verſtand, deren Anderes die 
Mehrheit als unmoͤglicher Verſtand, ſomit Vernuͤnftig— 
keit, und als Einheit (moͤglicher Verſtand) und als Mehr— 
heit der Einheit (Vernunft) Verſtaͤndlichkeit iſt, dieſe ohne 
die Zweiheit unmoͤgliche Sechsheit verſtaͤndlich machte, 
hat ſich ſchon ergeben, das heißt, die direkte oder verſtaͤndliche 
Eintheilung derſelben iſt klar; indem aber bei der Betrachtung 
erſtens der Sekunde, zweitens der Terz (welche die Moͤglich— 
keit ſind), und drittens der (im Gegenſatz jener die Wirk— 
lichkeit, alſo die Wirklichkeit als fixer Ausdruck, deſſen fix fluͤſ— 
ſige Bezeichnung die mögliche Wirklichkeit ift, feyenden) Quart, 
das Dritte, welches an ſich als außer der Zweiheit un— 
verſtaͤndlich iſt, in dieſer fix fluͤſſigen Eintheilung oder zu— 
naͤchſt Willkuͤhr ſcheinenden Praxis, das iſt Kunſt, da ſich 
darin das verſtaͤndliche Syſtem oder die Zweiheit zeigt, 
verſtaͤndliche Vernunft, und ſo moͤgliche Wirklichkeit oder Be— 
griff iſt, ſo iſt nunmehr auch dieſe indirekte oder ſymboli— 
ſche Eintheilung, hauptſaͤchlich richtig, mithin anwendbar, und 
hier als bequemer, das iſt als Hinwegſetzen uͤber das bloße 
Formelle, da das Formelle dabei Vorausgeſetztes bleibt, 
anzuwenden; und indem ſie einerſeits ſymboliſche Einthei— 
lung, die das Direkte vorausſetzend Eines und Anderes iſt, ſo 
iſt das Eine und Andere, als in Einem enthalten, ſelbſt wie— 
der Eines, oder Anderes, oder ſie iſt andererſeits direkte 
Eintheilung, deren nunmehriges Andere, der ſymboliſche 
Sinn, nichts anderes iſt, als zu zeigen, wie die Praxis oder 
Kunſt als hauptſaͤchlich fluͤſſiges oder vernünftiges das For: 
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menweſen der Zweiheiten in einander flieſſen laſſend, als drei, 
ſechs oder Viele, viele Worte eines logiſchen Schluſſes, oder 


uͤberhaupt einer philoſophiſchen oder anderen Schrift, viele 


Toͤne, Farben, Geſetze, Individuen der Natur u. ſ. w. er— 
ſcheinend, zunaͤchſt als Unbeſtimmtheit, Chaos oder Willkuͤhr 
gerade darin, worin ſie vernuͤnftig iſt, erſcheint, bis das 
verſtaͤndige Syſtem, nachdem es als Fundament zuerſt 
gefunden werden muß, dann auch das vernuͤnftige wird; 
wie aber alle und jede Wiſſenſchaft, Theorie und Praxis, 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſeyend, beides nur dann erſt als wirk— 
liche Moͤglichkeit iſt, wenn ſie in ihrer Vernunft auch das 
verſtaͤndige Syſtem der Identitaͤt a S a aufweiſend, alle 
ihre Geſetze, als jene ſechs Begriffe, die eben ſo nur 
ein Geſetz, welches ihr Anfang (initium und prineipium ) 
iſt, zeigt, ſei ſie Philoſophie, Medizin, Mathematik, Aſtro— 
nomie, Farbenlehre u. ſ. w., ſo daß gegenwaͤrtiges Syſtem 
der Tonwiſſenſchaft, als ſymboliſcher Sinn zugleich die Sy— 
ſteme aller Wiſſenſchaften, und ſo der Philoſophie, als allge— 
meiner und beſonderer, dieſes Chamaleon ſeyn ſoll, welches 
geſagt wird ſich in verſchiedener Beziehung bald gruͤn, bald 
gelb u. ſ. w. zu zeigen, zugleich aber daſſelbe Eines bleibt, 
oder dieſes Fixe, welches eben ſo ſehr mit ſeinen Anderen zu⸗ 
ſammenfließend, in ſeiner klaren Durchſichtigkeit die Brille iſt, 
wodurch zugleich alles andere Fixe geſehen wird, und eben ſo 
die Identitaͤt alles Seyns und Werdens, aller Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Theorie und Praxis, Sagen und Thun, Subjektivitaͤt 
und Objektivitaͤt iſt. 

Dieſe Epiſode, die direkte Entwickelung der Intervalle 
unterbrechend, iſt ſo als Einſchiebſel oder Drittes, der indi— 
rekte Begriff oder das ſymboliſche Intervall. Sie muß ſomit 
auch handeln, nach ihren eigenen Reden, oder an ihrer eige— 
nen Objektivitaͤt befolgend ihre Subjektivitaͤt, ſelbſt die Iden— 
titaͤt oder Hauptſache ſeyende Einheit, der Zweiheit beider, das 
iſt den Verſtand wider das direkte Intervall zeigen in ihrer 
indirekten Dreiheit. Indem ſie die direkte Entwickelung un— 
terbricht, ſagt ſie erſtlich indirektes oder ſymboliſches, denn ihr 


— 
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Reden iſt von Chamäleon, Brille und Syſtemen, und wo ſie 
es thut, befinden ſich nur Intervalle, die vom Syſtem noch 
nichts wiſſen. So iſt dies bloß ſymboliſche ohne das direkte 
Intervall, welcher ſeine Grundlage, Baſis, oder auf ſymboli— 
ſche Weiſe ſein Grundbaß, das iſt ſeine Erklaͤrung iſt, den In— 
tervallen unverſtaͤndlich, ſomit das Myſtiſche. Und die heu— 
tige Philoſophie, in ihrem heiligen Eifer nach Vernunft den 
Verſtand oder die Kathegorien nur als fixe Nebenſache oder 
als einſeitiges, das iſt einſeitig behandelnd, neigt eben ſo ſehr 
hin zum Myſtizismus, als umgekehrt Schellings Syſtem der 
abſoluten Identitaͤt zur bloßen Aufklaͤrung, ihrem Zeitgeiſte 
beide entſprechend. Beide haben recht; denn das Myſtiſche iſt, 
und die Aufklaͤrung iſt. Sie ſind beide, das Eine das Su— 
chen und das Andere das Finden. Das Myſtiſche iſt ſo das 
Suchen ſeiner Aufklaͤrung, und die Aufklaͤrung das Suchen 
ihres aufgeklaͤrten Myſtiſchen, und das wirklich moͤgliche Su— 
chen iſt als das Eine und Andere das Suchen des Findens 
oder das Finden des Suchens. So findet aber das Eine 
das Andere, und beide ſind nur in ſofern bloß moͤglich, als 
ſie ſich nicht zuſammenfinden, und wenn ſie dabei dennoch 
wlrklich ſeyn wollen, unmöglich. Das feine Aufklaͤrung fin— 
dende Myſtiſche iſt ſomit das Symboliſche, welches als Indi— 
rektes dem Direkten die moͤgliche Wirklichkeit iſt, die, vom 
Syſtem in der Intervallen-Lehre ſprechend, mit dem Syſtem 
indirekt nur das hier direkt ſeyende Intervall ſagt und ſo auf— 
klaͤrt oder deutlicher macht, und dieſe indirekte Aufklärung des 
Direkten zu ſeiner eigenen direkten Erklaͤrung aus dem Direk— 
ten entnehmend, die direkte Entwickelung der Intervallen— 
Lehre indirekt fortſetzt. Allein dieſe indirekte Entwickelung, 
welche die Epiſode iſt, ſagt nicht bloß indirektes, ſondern, 
indem ſie als das Dritte ſich der Zweiheit anſchließt, thut 
ſie es auch. So iſt den dieſes Anſchließen aber, als indirek— 
tes der direkten Zweiheit gezeigt, das als Epiſode gewußte 


Dritte, welches, als ſolches gewußt, das praktiſche Beiſpiel 


iſt, das als Anderes der Einheit, ſeyenden Zweiheit oder des 
theoretiſchen Verſtandes, unnmehr objektiv geſagt und ge 
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than, das heißt überhaupt objektivirt hat ihr ſubjektives 
Sagen und Thun oder ihre Subjektivitaͤt, und ſo nicht der 
leere Widerſpruch mit ſich ſelber iſt, der, wenn er ſubjektiv 
den Anfang ſagt, objektiv das Ende, das iſt das Weſen, 
Seyn, den Begriff oder irgend ein Anderes ausſpricht oder 
thut, ohne zu zeigen, daß dies Andere nichts ſei, als der in— 
direkte und warum indirekt ſeyn muͤſſende Anfang u. ſ. w. 


Zweites Pracht ſtuͤck 
oder 
Auszug aus einem Werke deſſelben Verfaſſers, das den 
Titel fuͤhrt: „Philoſophiſche Umriſſe.“ 


NB. In dieſen Umriſſen ſetzt ſich der Verfaſſer vor: „die 
bisher bloßes Subjektives Reden, Theorie oder Wiſ— 
ſenſchaft, und daher unpraktiſch ſeyende Philoſophie zur 
Kunſt oder praktiſch zu machen, d. h. ſie zu objekti— 
viren und ihr in ihrer Form ihre Totalitaͤt oder auch 
den vollendeten Inhalt zu geben. Als das wirklich moͤg— 
liche Syſtem ſoll ſie praktiſch einwirken auf alle Zweige 
der Thaͤtigkeit. Da ihr Werden die Geſchichte der Phi— 
loſophie iſt, ſo muß ſie dieſe im Umriſſe darſtellen; dem— 
nächſt aber ſollen die folgenden Umriſſe auf aͤhnliche Weiſe 
die Natur-, Rechts-, Moral- und Religions-Philoſophie, 
die Metaphyſik, Logik und mehrere beſondere Wiſſenſchaften 
enthalten.“ Quid dignum tanto proferet hie promissor 
hiatu? Er ſagt: 


Die Philoſophie iſt die Liebe zur Weisheit; denn ſie 
darf ſie weder haſſen, noch gleichguͤltig dagegen ſeyn. Iſt nun 
aber die Innigkeit der Liebe etwas Anderes, als die Tiefe 
der Weisheit, ſo iſt die Philoſophie unweiſe, indem ſie die 
Weisheit liebt; iſt ſie daſſelbe als die Weisheit, ſo luͤgt 
die Philoſophie, indem ſie vorgiebt die Weisheit noch beſon— 
ders zu lieben; und iſt endlich die Liebe entweder Weisheit 
und Liebe, oder viertens keins von beiden, fo geraͤth die 
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Philoſophie gar in den Widerſpruch. Da aber diefer Wi— 
derſpruch nicht minder exiſtirt, wenn die Philoſophie ſelber 
unweiſe iſt, oder lugt: fo ſteht es in jedem Falle gleich 
uͤbel mit ihr, und es iſt wirklich aller Grund des uͤblen Rufs 
vorhanden, in welchen ſie gerathen iſt. Denn, wie will ſie 
die hoͤchſten Fragen nach Welt, Seele und Gott beantworten, 
da ſie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſteht? Der Beweis, daß 
Gott — Gott ſei, iſt uͤberfluͤſſig oder kein Beweis, und 
iſt Gott ſich nicht ſelber gleich, ſo iſt er ein Widerfpruch; 
indem aber daſſelbe von dem Unſterblichen der Seele und von 
der Wirklichkeit der Welt gilt, fuͤhrt jeder wirkliche Beweis 
auf den Widerſpruch. Die Philoſophie konnte ſich alſo uur 
dadurch helfen, daß ſie dieſen Widerſpruch (die Liebe und 
Weisheit der Philoſophie) oder den wirklichen Beweis fuͤr 
die blaße (nothwendige) Erſcheinung erklaͤrte und nur def— 
fen Aufloͤſung für die Wahrheit, woher ihr bloßer Idea— 
lismus es eben aufgeben mußte, dieſe Aufloͤſung, d. h. 
Gott, Seele und Welt, wirklich oder realiter zu bewei— 
ſen. Allein ſo iſt auch dieſer ganze Idealismus ſelber wirklich 
unbewieſen. Er lehrt z. B. daß der Widerſpruch des Guten 
und Boͤſen bloße Erſcheinung ſei, und Gott in Wahrheit das 
Letztre nicht geſchaffen habe. Aber wenn Gott als das allgute 
und allmaͤchtige Weſen unbedingt nur das Gute ſchaffen 
wollte und dieſes eben ſo ſehr konnte, ſo entſteht wiederum 
die alte Frage: warum iſt denn auch die Erſcheinung des 
Boͤſen nur vorhanden! denn, als Allguͤtiger konnte er auch 
dies Blendwerk nicht wollen und als Allmaͤchtiger war 
es ihm eben ſo unmoͤglich, ohne die Erſcheinung deſſelben die 
vollkommenſte Welt zu ſchaffen. Es fragt ſich dabei auch fer— 
ner, ob denn dieſe Erſcheinung eine wirkliche Erſcheinung, 
oder ſelber nur eine bloße Erſcheinung der Erſcheinung ſei? 
Iſt die Erſcheinung etwas Wirkliches, ſo muß von neuem ge— 
fragt werden, ob nunmehr dieſe zweifache Erſcheinung wirk— 
lich, oder felber nur die Erſcheinung der Erſcheinung der Er— 
ſcheinung fei? und indem, erſteren Falls, von neuem der Wir 
derſpruch entſteht, letzteren Falles aber die Frage ſich un— 
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endlich wiederholt, ohne je eine andere Antwort als den Wir 
derfpruch zu bekommen, fo führt eben die Philoſophie entwe— 
der uͤberall auf den Widerſpruch, oder erklaͤrt, ſich auf ihre 
Weiſe beſtaͤndig helfen koͤnnend, alle Fragen mit der Erſchei— 
nung; da ſie aber gerade das Gegentheil, oder die Erz 
ſcheinung erklaren will, iſt fie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. 

So ſcheint denn freilich die ganze Philoſophie allerhoͤch— 
ſtens eine Uebung des Verſtandes zu ſeyn, der gerade dazu 
gut ſei, ſich an ihren Trugſchluͤſſen zu bilden: wenn nicht noch 
ein Ausweg bliebe, der, dem Anſcheine nach wenig Hoffnung 
gebend, doch als das letzte Mittel verſucht werden muß. Die 
Philoſophie fuͤhrt allenthalben auf den Widerſpruch, den 
ſie doch vielmehr wie die Peſt floh. Aber eben dieſes Schei— 
nes wegen ihn gar nicht unterſuchend, verdammte ſie ihn, 
ohne ihn gehoͤrt zu haben. Allein der Schein truͤgt, und die 
Sachen, von Anfang bis zu Ende beſehen, ſind gerade um— 
gekehrt als ſie am Anfange erſcheinen. So laßt uns den 
fuͤrs erſte bekennen, daß wir nicht wiſſen, was der Wider— 
ſpruch iſt, und daher unpartheiiſcher ſehen, was herauskommt, 
wenn wir von ihm ausgehen. Denn es heißt eben: Su— 
chet, ſo werdet ihr finden. 

Gilt alſo der Widerſpruch, ſo will die Philoſophie, noch 
ehe fie angefangen hat, ſchon ihr Ende wiſſen, d. h. fie 
will ſchon von Anfang an, oder a priori, die abſolute Ueber— 
zeugung haben, daß ihr Ende oder Reſultat nicht bloß richtig 
und wahr ſei, ſondern auch, mag man ihr Syſtem angreifen 
oder drehen von welcher Seite man wolle, nicht anders ſeyn 
koͤnne, oder daß es abſolut unmoͤglich ſei, auf irgend 
ein falſches oder unwahres Reſultat zu kommen. Die Philo— 
ſophie ſoll daher, noch bevor ſie angefangen hat, ihren gan— 
zen Inhalt wiſſend, darauf ſchwoͤren koͤnnen, unter keiner 
Bedingung je etwas lehren zu koͤnnen, was gegen die chriſt— 
liche Religion, den Staat oder die Individuen, ſie ſoll darauf 
ſchwoͤren koͤnnen, daß Alles, was ſie lehre, einzig und al— 
le in zur Befoͤrderung der Religion und des Staats, und zum 
Woh le der Individuen ſei, und ſie ſoll mithin, erhaben uͤber 
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die ſchuͤlerhafte Unſicherheit ihres Reſultats, ſich als abſo— 
lut unwiderleglich wiſſen. 

Indem ſie die Chriſtliche (und nicht etwa die bloße) Re— 
ligion befoͤrdern ſoll, ſoll ſie dieſes nach allen ihren Kraͤften 
thun, d. h. jeder Satz der Philoſophie ſoll die chriſtliche Re— 
ligion, oder den dreieinigen Gott, die Unſterblichkeit der Seele 
und die Auferſtehung (oder Wirklichkeit) des Leibes (oder der 
Welt) beweiſen; und da auch in der That jeder Satz, der 
nicht Gott beweiſen oder verherrlichen kann, hoͤchſt uͤber— 
fluͤſſig und falſch iſt, iſt die ganze Philoſophie, und nicht 
bloß ein Theil derſelben, die chriſtliche Religion. Dieſelbe Phi— 
loſophie ſoll aber eben daher auch durch jeden ihrer Saͤtze den 
Staat unterſtuͤtzen, oder die Subordination der Einzelnen 
gegen deſſen Oberhaupt und die Regierung lehren, und iſt mit— 
hin, ihrem ganzen Inhalte nach, Staatslehre (Politik). Sie 
ſoll auf gleiche Weiſe uͤberall den Individuen ihr hoͤchſtes 
Gut zeigen, oder iſt nichts als Moralphiloſophie. Die Phi— 
loſophie iſt alſo erſtlich abſolut nichts, als die chriſtliche Reli— 
gion, welche ſo zugleich die reine Vernunft iſt, zweitens 
ſchlechthin nichts, als die Moralphiloſophie oder praktiſche 
Vernunft, und drittens, nichts als die Staatslehre oder Ur— 
theilskraft. Sie iſt aber auch viertens ſchlechthin nichts, als 
das Gegentheil davon, oder die ſich abſolut unabhangig und 
frei nur aus ſich ſelbſt entwickeln muͤſſende reine Philoſophie, 
und da, wenn dieſes nicht iſt, ſie ſchlechthin keinen Werth 
hat, wenn es dagegen iſt, ſie der abſolute Widerſpruch iſt, 
ſieht in der That der Widerſpruch nicht mehr ſo gefaͤhrlich 
aus, ſondern giebt wohl den Muth, ihn, ohne Umwege, un— 
mittelbar zu betrachten. 

Der Widerſpruch iſt dieſes, daß Etwas ſeinem Gegen— 
theil auch gleich ſei, oder daß Nacht auch — Tag, ſchwarz 
auch — weiß, Inhalt auch —= Form u. ſ. w. Die erſte 
Frage iſt daher: was iſt das Gegentheil des Wider ſpruchs! 
Es iſt dasjenige, was ſich nicht widerſpricht; und da jeder 
Widerſpruch einer Erklaͤrung darum noch bedarf, weil er 
ſelber nicht ſeine Erklaͤrung iſt, ſo iſt das Gegentheil des Wi— 


218 
derſpruchs die Erklärung deſſelben. Indem mithin, wenn der 
Widerſpruch gilt, alles feinem Gegentheile gleich iſt, iſt der 
Widerſpruch auch S ſeiner Erklarung, dem Nichtwiderſpruch, 
oder es gilt auch die Erklaͤrung oder Aufloͤſung des Wi— 
derſpruchs. Und ſ. w. 


Mit der Aufſtellung dieſer Prachtſtuͤcke metaphy— 
ſiſcher Philoſophie haben wir, die volle Wahrheit zu 
geſtehen, keine andere Abſicht verbunden, als unſere Leſer 
aufmerkſam zu machen auf die fortſchrittliche Entwickelung 
dieſer Philoſophie zu — einer gaͤnzlichen Evaporation. 

Die große Entdeckung, wodurch Herr Lautier den Aus— 
ſchlag uͤber alle ſeine Vorgaͤnger, den beruͤhmteſten unſerer 
Zeit nicht ausgenommen, zu geben glaubt *) — die Ent— 
deckung, daß der Widerſpruch Alles, daß alſo a = non a 
die Quelle alles Wahren iſt — dieſe große Entdeckung wird 
gelten, was ſie gelten kann; ſie wird aber auch ihrerſeits 
dahin wirken, daß man ſich fruͤher uͤber die Graͤnzen des 
menſchlichen Geiſtes zurecht findet, d. h. von dem Wahne 
zuruͤckkommt, daß der menſchliche Verſtand ſich über die 
Geſetze der Erſcheinungen zu den erſten Urſachen derſelben, 
die Anſchauung derſelben ſei eine theologiſche oder metaphy— 
ſiſche, erheben koͤnne. Es iſt nun einmal nicht anders: 
ſchlechte Methoden, wie ſchlechte Syſteme, koͤnnen ihren 
Untergang immer nur in der Uebertreibung finden, zu wel— 


*) In einer Note ſagt Herr Lautier: 

„Der Kenner wird in dieſer Darſtellung die Syſteme Kants, 
Fichte's, Schellings, Hegels und ſo alle uͤbrigen, als nicht bloß 
widerlegte, ſondern auch bewieſene, d. i. verſtandene erblik— 
ken, und erſehen, wie komiſch die bloße Widerlegung (oder bloß 
ſkeptiſche Betrachtung) eines Syſtems durch ein einzelnes Anderes 


= 21 iſt.“ 
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cher fie führen; und je mehr, d. h. je allgemeiner, in den 
philoſophiſchen Hoͤrſaͤlen dieſelbe Sprache geredet wird, die 
man ſonſt nur in Bedlam und aͤhnlichen Anſtalten zu ver— 
nehmen gewohnt iſt, deſto fruͤher wird es dahin kommen, 
doß man allen den Disciplinen entſagt, welche, ſeit den 
Zeiten des Ariſtoteles, keine andere Wirkung hervorgebracht 
haben, als den menſchlichen Geiſt uͤber ſich ſelbſt in die 
Irre zu fuͤhren und ſeine natuͤrliche Schoͤpferkraft zu ver— 


nichten. Wie nahe übrigens dieſer Zeitpunkt auch ſeyn 


moͤge, ſo will er doch abgewartet ſeyn, weil in Dingen, 
die von dem Naturgeſetz abhangen, ſich nichts vorweg neh— 
men laͤßt. Bis dahin gelte die Bakoniſche Vorſchrift: ut 
in omni doctrina et scientia, earumque regulis et 
axiomatibus, modus teneatur inter distinctionum sco— 
pulos et universalium voragines; haec enim duo nau— 
fragiis ingeniorum et artium famosa sunt. 
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Ueber 
ein neues hiſtoriſch-politiſches Zeitblatt. 


Das Sprichwort: „aus Kindern werden Leute,“ hat 
ſich vielleicht in keiner geſellſchaftlichen Erſcheinung der letz— 
ten Jahrhunderte noch mehr bewaͤhrt, als im Zeitungs— 
weſen. Vergleicht man, dieſen Gegenſtand betreffend, An— 
fang und Ende, ſo weit ſich das letzte am Schluſſe unſers 
Jahrzehends darſtellt: ſo kann man ſchwerlich umhin, uͤber 
die Entwickelung zu erſtaunen, die ihm im Laufe der Zeit 
zu Theil gtworden iſt. Das Alterthum kannte das Zei— 
tungsweſen gar nicht; und daraus laͤßt ſich auf zweierlei 
zuruͤckſchließen: einmal auf den Mangel an Zuſammenhang 
in der ſogenannten alten Welt, die man weit richtiger die 
junge nennen wuͤrde; zweitens auf die Beſchaffenheit des 
Gemeingeiſtes in ihr. Seinen Urſprung nahm das Zeis 
tungsweſen in Italien. Die venetianifche Republik, zu Ans 
fang der zweiten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts in 
Krieg mit Soliman dem Zweiten begriffen, gab in geſchrie— 
benen Blaͤttern, die an einem beſonderen Orte den Neugie— 
rigen mitgetheilt wurden, Kriegs- und Handelsnachrichten; 
dies war der erſte Anfang des Zeitungsweſens in der euro— 
paͤiſchen Welt. Fuͤr dieſe Buͤlletins fehlte es noch ſo ſehr 
an einer Benennung, daß ſie die der Scheidemuͤnze erhiel— 
ten, welche fuͤr ihre Mittheilung bezahlt werden mußte. 
Dieſe Benennung war Gazetta: ein Name, der zu einem 
allgemeinen erhoben wurde, und ſeit feiner erſten Entſte hung 
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vorzugsweiſe den Hofzeitungen geblieben iſt. Von Venedig 
ging dieſe Erfindung auf andere europaͤiſche Staaten uͤber: 
zunaͤchſt auf Frankreich, dann auf England und Deutſch— 
land, bis es dahin kam, daß fie, unterſtuͤtzt von der Buch—⸗ 
druckerpreſſe und von einem regelmaͤßigen Poſtenlaufe auf 
der einen, und von weſentlichen Staatsveraͤnderungen auf 
der andern Seite, die Auszweigung gewann, die ihr im 
achtzehnten, noch viel mehr aber im neunzehnten Jahrhun— 
dert unter den allermannichfaltigſten Benennungen zu Theil 
wurde. *) 

Wie das Zeitungsweſen im 19. Jahrhundert vorliegt, 
darf man jedes Blatt als einen großen Geſellſchaftsſaal 
betrachten, in welchem alle Theile der ziviliſirten Welt ſich 
gegenſeitig das mittheilen, wovon ſie glauben, daß es mit 
Intereſſe werde vernommen werden. In Wahrheit, ſo 
einfach dieſer Organismus in ſich iſt; ſo groß, ja ſo er— 


*) Was das deutſche Wort „Zeitung“ betrifft, fo hat man 
ſeltſam genug, ſeinen Urſprung aus dem Worte „Zeit“ gelaͤugnet, 
und es zu einer Ueberſetzung des engliſchen Worts Tidings gemacht. 
Dieſer Fehler konnte nur von ſolchen herruͤhren, die nicht wußten, 
daß im Plattdeutſchen „Zeit“ noch gegenwaͤrtig durch „Tied“ aus— 
gedruͤckt wird, noch weniger aber bedachten, daß wir das Wort 
„Theidung“ ſelbſt im Hochdeutſchen in der Zuſammenſetzung von 
Narrentheidung haben. Iſt etwas Fehlerhaftes in dem Worte 
„Zeitung,“ fo beſteht es darin, daß man einem plurale tantum, 
einen Singularis gegeben hat; denn eigentlich ſollte man nur ſagen: 
Zeitungen, d. h. Zeitereigniſſe. Die urſpruͤngliche Bedeutung 
von Zeit hat ſich nur in der engliſchen Sprache erhalten, wo Tide 
Fluth und Zeit zugleich bezeichnet. Man ſieht hieraus, daß der ſehr 
abſtrakte Begriff von Zeit, ſo wie wir ihn gegenwaͤrtig auffaſſen, aus 
einem ſehr konkreten hervorgegangen iſt. Was war indeß natuͤrli— 
cher, als die gleiche Bezeichnung für Phaͤromene, die fo viel Aehn— 
lichkeit miteinander haben wie Ebbe und Fluth, und Tag und Nacht? 
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haben iſt er zugleich. Es entſpringt daraus ein gegenſeiti— 
ger Verkehr, bei welchem die Theile um ſo mehr ihre 
Rechnung finden, als das menſchliche Geſchlecht kein ſtaͤr— 
keres Bebuͤrfniß fühlt, als mit ſich ſelbſt in einem unzer— 
reißbaren Zuſammenhange zu ſtehen, und ſich deſſelben in 
jedem Augenblick bewußt zu ſeyn. Waͤre dem nicht ſo, 
ſo haͤtten die Zeitungsblaͤtter nie die aͤußere Geſtalt gewin— 
nen koͤnnen, welche ſie, nach und nach, gewonnen haben. 
Aus Oktav-Format iſt mit der Zeit Folio-Format 
geworden; und man hat ſich noch obendrein genoͤthigt ge— 
ſehen, das letztere Format zu vergroͤßern, um deſto mehr 
Raum fuͤr Mittheilungen aller Art zu finden. Noch mehr: 
indem die Betriebſamkeit ſich dieſer urſpruͤnglich-ſo unſchein— 
baren Schoͤpfung auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe angenom— 
men hat, iſt es dahin gebracht worden, daß ſelbſt die groͤß— 
ten Entfernungen ihre Kraft verloren haben, und daß man 
folglich zu Hamburg und Berlin Tag fuͤr Tag leſen kann, 
was jenſeits des atlantiſchen Ozean vor wenigen Wochen 


geſchehen iſt, und eben ſo umgekehrt zu Mexiko, New— 


Pork u. ſ. w., was ſich in der europaͤiſchen Welt zuge— 
tragen hat. Dabei iſt es ſeit dem Frieden von Adrianopel 
keine fantaſtiſche Vorausſetzung, anzunehmen, daß, nach 
kurzer Zeit, der Orient eben ſo in Europa's Mitte eintre— 
ten werde, wie der entfernteſte Okzident es ſchon ſeit langer 
Zeit gethan hat; der Anfang dazu iſt ſogar ſchon gemacht, 
und die Unterhaltung, welche Griechenland ſchon jetzt ge— 
waͤhrt, kann nur vermehrt und verſtaͤrkt werden. 

Welche neue Formen hieraus fuͤr die Zeitblaͤtter her— 
vorgehen werden, dies will freilich abgewartet ſeyn. In— 
zwiſchen iſt nichts natuͤrlicher, als daß die ſtaͤrkere Fuͤlle 
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des Stoffs den Redaktoren neue Regeln aufdringen wird, 
um ihrem Geſchaͤfte gewachſen zu bleiben; und irren wir 
nicht ſehr, ſo iſt in Deutſchland damit ein achtungswerther 
Anfang gemacht. 5 

In Hamburg erſcheint ſeit dem Anfange dieſes Jahres 
ein hiſtoriſch-politiſches Blatt unter dem Titel: Deutſche 
Allgemeine Berichte; fuͤr Politik, Kulturge— 
ſchichte und hiſtoriſche Ueberlieferung. Dies Blatt 
unterſcheidet ſich von allen aͤhnlichen, welche bisher in 
Deutſchland zum Vorſchein gekommen ſind, durch Form 
und Inhalt. Der Zweck der Herausgeber iſt keinesweges, 
durch bunten Notizen-Kram jene fluͤchtige Neugierde zu be— 
friedigen, welche die Zeitereigniſſe wie Schattenſpiel an der 
Wand in ſich aufnimmt, am naͤchſten Tage nur eine 
ſchwache Erinnerung davon hat, und im naͤchſten Jahre 
das ſo eben abgewichene Jahr mit der ganzen Vergangen— 
heit konfundirt. Ohne nach dem Neueſten zu haſchen, ſol— 
len die deutſchen Allgemeinen Berichte vielmehr 
kurze, aber umfaſſende Darſtellungen und ſkizzirte Gemälde 
aus der gegenwaͤrtigen Zeit enthalten. Dies in der hiſto— 
riſch⸗politiſchen Abtheilung der Berichte. In der darauf 
folgenden Abtheilung, uͤberſchrieben: Zur Kulturge— 
ſchichte, ſetzen ſich die Herausgeber vor, „in Original— 
Aufſaͤtzen, Berichten u. ſ. w. eine Darſtellung des geſell— 
ſchaftlichen, religioͤſen und intellektuellen Lebens der Deut— 
ſchen, ſo wie der uͤbrigen Nationen zu liefern, wie ſich 
ſolche aus der Zeit ergiebt, und wie der gegenwaͤrtige Stand 
der Bildung fie fordert und foͤrdert.“ Die für hiſtoriſche 
Ueberlieferungen beſtimmte dritte Abtheilung wird nicht bloß 
die wichtigſten Materialien zur Geſchichte der neueſten Zeit, 
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fondern auch biographiſche, nekrologiſche und genealogiſche 
Nachrichten aufbewahren. In der vierten Abtheilung, 
Mittheilungen uͤberſchrieben, wird allen Berufenen eine 
Gelegenheit dargeboten, um über jeden Gegenſtand öffent 
lich zu ſprechen oder anzufragen, Berichtigungen von allge— 
meinem Intereſſe anzufuͤhren u. ſ. w. Den Beſchluß jeder 
Nummer machen die an die Redaktoren von auswaͤrts ge— 
langten fremden Ankuͤndigungen und Bekanntmachungen, 
doch nur, ſofern ſie nicht lokal ſind und den Privilegien 
und Gerechtſamen der in Hamburg erſcheinenden Zeitungen 
keinen Abbruch thun. Das Ganze erſcheint in einem wuͤr— 
digen Format, naͤmlich in groß Quart (faſt klein Folio) 
in drei Spalten mit roͤmiſchen Lettern und ſtrenger Benuz— 
zung des Raums, woͤchentlich zwei Nummern. 

Man ſieht, daß dieſes hiſtoriſch-politiſche Blatt aus 
einer weit vollkommneren Idee hervorgegangen iſt, als den 
gewoͤhnlichen Zeitungen zum Grunde liegt. Der hohe Werth 
deſſelben fuͤr die Geſchichte der neueſten Zeit, laͤßt ſich kei— 
nen Augenblick verkennen. Den uns vorliegenden 9 erſten 
Nummern koͤnnen wir die Gerechtigkeit nicht verſagen, daß 
ſie ſtrenge der Ankuͤndigung entſprechen, wodurch die Her— 
ausgeber ihr Blatt einzufuͤhren bemuͤht waren. Moͤge der 
Erfolg ihren Wuͤnſchen entſprechen! Ihr eben ſo ernſtes, 
als muͤhevolles Unternehmen iſt ſelbſt des glaͤnzendſten 
wuͤrdig. 

B. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußifchen 
Staats. 
(Fortſeszung.) 


Achtes Kapitel. 


Joachims des Erſten Charakter und Verdienſte um 
den Kurſtaat. 


Es ſei uns erlaubt, dies Kapitel mit einer Bemerkung 
zu beginnen, deren Urheber ein großer Koͤnig iſt. 

In einer, den „Denkwuͤrdigkeiten zur Geſchichte des 
Hauſes Brandenburg“ angehaͤngten Abhandlung ſagt Frie— 
drich der Zweite: 

Welchen Unterſchied bieten dieſe Jahrhunderte dar! 
Voͤlker, die ein unermeßlicher Ozean trennt, Voͤlker, die 
unter entgegengeſetzten Wendezirkeln wohnen, koͤnnen in 
ihren Sitten und Gebraͤuchen nicht verſchiedener ſeyn, als 
die Brandenburger es von ſich ſelbſt ſind, wenn man die 
Zeiten des Tacitus mit denen Heinrichs des Finklers, dieſe 
mit denen des Kurfuͤrſten Johann Cicero, und dieſe mit 

denen Friedrichs des Erſten, Koͤnigs von Preußen vergleicht. 
N. Monatsſchr.f. D. XXXI. Bd. 38 Hft. P 
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Zerſtreut durch die unendliche Mannichfaltigkeit der Gegen: 
ſtaͤnde, ſchaut die große Menge in die Zauberlaterne der 
Welt, ohne den Erſcheinungen nachzudenken; fie beachtet 
die aufeinander folgenden Veraͤnderungen eben ſo wenig, 
als wenig man in einer Stadt die Verheerungen beach— 
tet, die der Tod taͤglich darin anrichtet, wofern er nur den 
Kreis Derer verſchont, mit denen man am engſten verbun— 
den iſt. Gleichwohl findet man nach einer kurzen Abwe— 
ſenheit andere Einwohner und neue Moden. Wie beleh— 
rend iſt es bei dem allen, fruͤhere Jahrhunderte zu muſtern, 
und zu ſehen, durch welche Verkettung fie miteinander zus 
ſammenhangen! Ein Volk in ſeiner groͤßten Stumpfſin⸗ 
nigkeit auffaſſen, den Fortſchritten deſſelben folgen und dieſe 
bis in die Zeit verfolgen, wo es ſich ziviliſirt hat — heißt 
dies etwas anderes, als den Seidenwurm in allen ſeinen 
Verwandlungen, von der Puppe an bis zum Schmetterling, 
ſtudiren? “ 

Was dieſer Bemerkung einen beſonderen Werth giebt, 
iſt der Umſtand, daß Friedrich der Zweite, indem er die 
verſchiedenen Entwickelungsſtufen ſeines Volks bezeichnet, 
den Schluß des funfzehnten Jahrhunderts ſich als dieje— 
nige Epoche denkt, wo fuͤr die Bewohner der Kurmark 
eine Art von Wiedergeburt begonnen habe. Ob die Wahr— 
heit dabei auf ſeiner Seite ſei, iſt keine Frage. Es kommt 
nur darauf an, daß man ſich klar mache, wodurch dieſe 
Wiedergeburt herbeigefuͤhrt worden ſei, und worin ſie ihren 
Charakter gehabt habe. Vielleicht gelingt es uns, hieruͤber 
ein helleres Licht zu verbreiten. 

Wie unbedingt und ungemeſſen man ſich auch Joa— 
chims des Erſten Bereitwilligkeit, das politiſche Teſtament 
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feines Vaters in allen Theilen zu erfüllen, denken möge: 
ſo kann man ſich doch nicht verhehlen, daß er ſehr wenig 
ausgerichtet haben wuͤrde, wenn der Geiſt ſeines Jahrhun— 
derts ihm nicht zu Huͤlfe gekommen waͤre. Welches aber 
war der Charakter dieſes Geiſtes? Kein anderer, als daß 
die weltliche Macht angefangen hatte, den Ausſchlag uͤber 
die geiſtliche zu geben. Herbeigefuͤhrt war dieſe Erſcheinung 
durch den erfolgloſen Ausgang der Kreuzzuͤge — erfolglos 
wenigſtens hinſichtlich der Zwecke, welche die Paͤpſte mit 
dieſen Unternehmungen verbunden hatten — durch die Ver⸗ 
legung des heil. Stuhls von Rom nach Avignon, durch 
den Eintritt des Schisma, das auf die Nückkehr der Paͤpſte 


nach Rom gefolgt war, durch die anſtoͤßigen Konzilien, 


welche zur Beendigung dieſes Schisma gehalten wurden, 
durch die Freigeiſterei, die ſich faſt gleichzeitig in England 
und in Boͤhmen, hinſichtlich der kirchlichen Lehren entwik— 
kelte, endlich durch die Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſ— 
ſenſchaften, vorzuͤglich durch die Erfindung des Schießpul— 
vers, als eines Zerſtoͤrungsſtoffs, der in ſittlicher Beziehung 
zu einem Bindungsſtoff wurde. Das ganze Verhaͤltniß der 
geiſtlichen Gewalt zur weltlichen war von einer ſolchen Be— 
ſchaffenheit, daß alles, was den Verfall der erſtern be— 
wirkte, das Emporkommen der letztern beguͤnſtigte. Da 
nun die geſellſchaftliche Organiſation in allen Theilen der 
europaͤiſchen Welt mit ſehr geringen Ausnahmen dieſelbe 
war: ſo konnte es nicht fehlen, daß allenthalben von Sei— 
ten der weltlichen Macht ein Streben nach Freiheit und 
Unumſchraͤnktheit ſichtbar wurde: ein Streben, das immer 
nur in ſofern zum Ziele fuͤhren konnte, als es gelang, den 
Zuſammenhang zu zerſtoͤren, worin Geiſtlichkeit und Adel 
P2 
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ſich gegenſeitig Huͤlfe leiſteten, fo oft es darauf ankam ihre 
Vorrechte gegen die Eingriffe der Fuͤrſten zu beſchuͤtzen, 
d. h. die Konzentration der öffentlichen Autorität in der Per- 
ſon des weltlichen Fuͤrſten zu verhindern. 

Es iſt wahrlich der Mühe werth, ſich die Verſuche, 
welche zu dieſem Endzweck auf verſchiedenen Punkten im 
weſtlichen Europa gemacht wurden, zu vergegenwaͤrtigen. 

Im Koͤnigreich Portugal verbanden ſich die Koͤnige 
der zweiten Dynaſtie mit der Geiſtlichkeit, um den hohen 
Adel der Suveraͤnetaͤts-Rechte zu berauben, welche dieſer 
waͤhrend der erſten Lebensperiode dieſes Kuͤſtenſtaats aus⸗ 
geübt hatte; und indem die Geiſtlichkeit herrſchſuͤchtig genug 
war, um auf einen ſolchen Entwurf einzugehen, gelang es 
den Koͤnigen die Gewalt des Adels zu brechen, was frei⸗ 


lich von ihnen nicht durchgefuͤhrt werden konnte, ohne 


Grauſamkeiten aller Art zu begehen und in eine Abhaͤngig— 
keit von der Geiſtlichkeit zu gerathen, die ſich ſchon deßhalb 
gleichbleiben mußte, weil fie durch das Palladium der Ner 
ligion beſchuͤtzt war. 

In Spanien nahm der Kampf des Koͤnigthums mit 
dem Adel, nach der Vereinigung der Kronen von Aragon 
und Kaſtilien in den Perſonen Ferdinands des Fuͤnften und 
Iſabella's, dieſelbe Wendung. In der Errichtung des In— 
quiſitions⸗Tribunals wurde das Mittel gefunden, den Adel 
nachhaltig in die Schranken der Unterthaͤnigkeit und des 
Gehorſams zuruͤckzufuͤhren; denn das Inquiſitions-Tribunal 
war in ſich ſelbſt nichts weiter, als ein umfaſſendes Polizei— 
Syſtem, wodurch man jeden Aufſaͤtzigen in feine Gewalt 
brachte, und die Berechtigung erhielt, politiſche Verbrechen 
als ſolche zu beſtrafen, welche an der Gottheit ſelbſt be— 
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gangen worden. Von dem Augenblick an, wo Torque— 
mada feine Schöpfung vollendet hatte, war die Oberherr— 
lichkeit der Könige Spaniens unbeſtritten, nur daß fie, wie 
die Koͤnige Portugals, ſich dem Ermeſſen der Geiſtlichkeit 
unterwerfen mußten, und das Recht verloren hatten, ir— 
gend etwas zu unternehmen, wodurch dem Anſehn dieſer 
Geiſtlichkeit geſchadet werden konnte. 

In Frankreich wendete ſich das politiſche Syſtem an— 
ders; und die Folgen deſſen, was von den drei naͤchſten 
Nachfolgern Ludwigs des Eilften geſchah, um zu einer un— 
beſtrittenen Suveraͤnetaͤt zu gelangen, ſind noch immer nicht 
fo vollſtaͤndig ausgeloͤſcht, daß fie ſich nicht noch gegen— 
waͤrtig erkennen laſſen ſollten. Nach der Vereinigung des 
letzten Vaſallen-Domaͤns mit der franzoͤſiſchen Krone durch 
die Vermaͤhlung Karls des Achten mit Anna, der Erbin 
von Bretagne, lag den Koͤnigen Frankreichs zwar ſehr viel 
daran, als Fuͤrſten dazuſtehen, deren Autoritaͤt nicht laͤnger 
beſtritten wuͤrde; doch verabſcheuten ſie die Mittel, welche 
die Koͤnige von Portugal und von Spanien fuͤr denſelben 
Zweck angewendet hatten. Durch die Triebfeder des Eigen— 
nutzes, und, wo moͤglich, der Dankbarkeit, wollten ſie den 
franzoͤſiſchen Adel unter ihren Willen beugen, d. h. zu einer 
freiwilligen Unterwerfung bewegen. Naͤmlich auf folgende 
Weiſe. Seitdem das Studium der heiligen Dinge nicht 
mehr der Mittelpunkt und Zweck der uͤbrigen Studien war, 
ſeitdem die Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften, wie 
unbeachtet dieſe auch geblieben ſeyn mochten, die Menſchen 
dahin gefuͤhrt hatten, daß es eine doppelte Erziehung fuͤr 
ſie gab, lenkte und leitete das Prieſterthum die Voͤlker 
nicht mehr, weder durch ſeine Drohungen noch durch ſeine 
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Wunder. Allein feine großen Reichthuͤmer waren ihm ge⸗ 
blieben. Geſchickter als der Thron, der ſeine Pfruͤnden 
von den Titeltraͤgern hatte uſurpiren laſſen, hatte die Kirche 
die Verfuͤgung uͤber die ihrigen zu erhalten verſtanden, theils 
durch Rechtstitel, theils durch die Eheloſigkeit der Inha— 
ber. In dieſen Pfruͤnden lag alſo eine Kraft, deren ſich 
die Koͤnige nicht bemaͤchtigen konnten, ohne ihre Autoritaͤt 
aufs Weſentlichſte zu vermehren. Ob fie den Willen dazu 
hatten, iſt keine Frage fuͤr den, der ſich mit dem Inhalte 
der franzoͤſiſchen Geſchichte fuͤr den Zeitraum von 1494 bis 
1515 auch nur einigermaßen bekannt gemacht hat. Der 
Kriegszug, welchen Karl der Achte in jenem Jahre unter: 
nahm, hatte die Eroberung des Koͤnigreichs Neapel nur in 
ſofern zum Zweck, als darin das Mittel enthalten war, 
ſich mit dem Papſte (Alexander dem Sechsten) uͤber das 
Verhaͤltniß zu verſtaͤndigen, worin der König zu der frans 
zoͤſiſchen Geiſtlichkeit zu treten wuͤnſchte: ein Verhaͤltniß, 
wobei eine freie Verfuͤgung über die Kirchenaͤmter die Haupt— 
ſache war. Bekanntlich ſcheiterte Karl der Achte an dem 
Widerſtande, den der Papſt ihn leiſtete. Doch der Ge— 
danke, der ihn nach Italien gefuͤhrt hatte, war allzu ernſt 
und allzu wichtig, als daß er ſelbſt von einem fo gemuͤth⸗ 


vollen und nachgiebigen Nachfolger haͤtte aufgegeben werden 


koͤnnen, wie Ludwig der Zwoͤlfte war, in welchem die 
Franzoſen den Vater des Vaterlandes verehrten. Der ita— 
hänifche Krieg wurde alſo fortgeſetzt; und wie wechſelnd 
auch die Erfolge deffelben durch den Dazwiſchentritt des 
Koͤnigs Ferdinand von Spanien, des deutſchen Kaiſers und 
der Venetianer ſeyn mochten: ſo endigten ſie doch damit, 
daß die franzoͤſiſchen Koͤnige im Jahre 1515 ihren Zweck 
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erreichten. Dies geſchah durch das Konkordat, das der 
Kanzler Duprat im Namen Franz des Erſten mit Leo dem 
Zehnten abſchloß: ein Vertrag, deſſen Wichtigkeit darauf 
beruhte, daß Frankreichs Koͤnige, welche auf die Beſetzung 
der Kirchen-Aemter bis dahin ohne Einfluß geblieben wa— 
ren, die Ernennung zu denſelben eroberten, waͤhrend den 
Paͤpſten die Beſtaͤtigung blieb. Vermoͤge einer Art von 
Metonymie, welche in menſchlichen Dingen eben ſo haͤufig 
vorkommt, als in der Sprache der Beredſamkeit, behielt 
man die Benennung von Freiheiten der gallikani— 
ſchen Kirche fuͤr Etwas bei, das, nach der Abſchaffung 
der pragmatifchen Sanktion des heil. Ludwig, ſchlechthin 
Freiheiten des Throns haͤtten genannt werden ſollen. 
Indem das Konkordat die Uebertragung der Kirchenaͤmter 
in die Haͤnde des Fuͤrſten legte, gab es ihm ein Domaͤn 
von Belohnungen zuruͤck, das die Stärke der erſten Koͤ— 
nigsgeſchlechter ausgemacht hatte. Ob nun gleich die Guͤter 
der Kirche, dem Anſcheine nach, eine kirchliche Beſtimmung 
behielten, ſo wurden ſie doch, der Wirklichkeit nach, das 
Erbtheil des Adels und der Preis von Militaͤr-Dienſten. 
Krieger erhielten den betraͤchtlichſten Theil derſelben, ohne 
daß jemals von einer Qualifikation die Rede war; und 
dies dauerte fort, bis die Beichtvaͤter Ludwigs des Vier— 
zehnten Staats-Angelegenheiten in Gewiſſensfaͤlle zu ver— 
wandeln gelernt hatten: eine Kunſt, welche die Folge hatte, 
daß jede große Familie in ihrem Schoße eins oder mehre 
Mitglieder waͤhlte, denen das bischen auf dem Kopfſcheitel 
weggeſchnittene Haar das Recht gab, Pfruͤnden zu beſitzen. 
Faſt zwei Jahrhunderte alſo hatte die koͤnigliche Autorität 
die Haupttriebfeder ihres Wachsthums in dem beruͤhmten 
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Konkordat zwiſchen Franz dem Erſten und Leo dem Zehnten. 
Hierarchie und Lehre blieben dabei unerſchuͤttert; die Koͤnige 
Frankreichs aber hatten davon den ungemeinen Vortheil, 
daß, wer mit ſeinen Nachgebornen nicht in Verlegenheit 
gerathen wollte, genoͤthigt war, ſich um ihre Gunſt und 
Gnade zu bewerben: ein Vortheil, der in einen um ſo 
höheren Anſchlag gebracht werden muß, als es, im ſech⸗ 
zehnten und im ſiebzehnten Jahrhundert, vermoͤge der ge— 
ringen Fortſchritte der Betriebſamkeit, noch an allen den 
Mitteln fehlte, wodurch in unſeren Zeiten Dienſte und Na 
dienſte belohnt zu werden pflegen. 

In England hatte waͤhrend der Periode, von welcher 
hier die Rede iſt, Heinrich der Siebente, aus dem Hauſe 
Tudor, allzu viel mit der materiellen Wohlfahrt ſeines, 
damals noch nicht mit Schottland vereinigten Koͤnigreichs 
zu ſchaffen, als daß er, unmittelbar nach den langen Käms 
pfen der weißen und rothen Roſe, auf die Sicherſtellung 
der koͤniglichen Autoritaͤt in dem Zuſammenhange des Adels 
mit der Geiſtlichkeit haͤtte Bedacht nehmen ſollen. Dies 
war im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts ein Punkt, 
der fuͤr England gar nicht in Betrachtung kam, ſo daß 
die Lehre eines Wiklef ſich nur um ſo freier verbreiten 
konnte, bis ſie in dem Nachfolger Heinrichs des Siebenten 
eine unerwartete Stuͤtze fand. 

Verhaͤltniſſe, wie die, welche ſich auf der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel durch das Inquiſitions⸗Tribunal, in Frankreich 
durch das Konkordat von 1515 gebildet hatten, waren in 
dem vielherrigen Deutſchland durchaus unmoͤglich; das 
größte Hinderniß lag in den Beziehungen der Reichsfuͤrſten 
zu dem Kaiſer: Beziehungen, welche ſich weder mit ſtren— 
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gen noch mit ſanften Mitteln zur Verſtaͤrkung der kaiſer— 
lichen Autoritaͤt vertrugen. In dieſem Lande mußten alſo, 
ſofern es auf Erhoͤhung der weltlichen Macht, d. h. auf 
eine Vermehrung ihrer Praͤrogativen ankam, die Dinge 
eine ganz andere Wendung nehmen; und wer wuͤßte wohl 
nicht, daß die Rettung, welche geſucht wurde, ſich zuletzt 
in jener Reformation fand, die, indem fie Lehre und Hies 
rarchie gleich kraͤftig angriff und die Geiſter von tauſend 
Wahnbegriffen befreite, zuletzt damit endigte, daß ſie dem 
weltlichen Fuͤrſtenthum eine ganz neue Grundlage be— 
reitete? 

5 Ehe es jedoch dazu kam, hatte jeder weltliche Fuͤrſt, 
wie groß oder wie klein ſein Machtgebiet in Deutſchland 
auch ſeyn mochte, die ſtaͤrkſte Urſache, daruͤber nachzuden⸗ 
ken, wie es anzufangen ſei, um ſeine Autoritaͤt von den 
Hemmniſſen zu befreien, die ihn verhinderten das zu ſeyn, 
was ſeine Beſtimmung mit ſich brachte: Prinzip der 
geſellſchaftlichen Ordnung. Alle geſellſchaftlichen 
Uebel dieſer Zeit hatten nur Eine Quelle; und dieſe beſtand 
darin, daß die Suveraͤnetaͤt zerſplittert war, d. h. daß 
der Fuͤrſt nur der erſte Edelmann (primus inter pares) 
war, und folglich geſtatten mußte, daß Jeder, der eine 
Herrſchaft uͤber Leibeigene ausuͤbte, ſich in ſeinem Wir— 
kungskreiſe mit voller Willkuͤhr bewegte. Bei dieſem Zu— 
ſtande der Dinge gab es weder eine Sicherheit des Eigen— 
thums, noch der Perſonen. Sollte dies nun aufhören und 
einer beſſeren Ordnung Platz machen, ſo war, vor allen 
Dingen erforderlich, die Suveraͤnetaͤt zu zentraliſiren. Doch 
wie dieſe angreifen, um zum Ziele zu gelangen? Zweierlei 
war dazu unumgaͤnglich erforderlich: einmal das Fuͤrſten— 
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thum fo hoch zu erheben, daß jede Vergleichung mit dem⸗ 
ſelben in ſich ſelbſt wegfiel, zweitens daſſelbe mit ſolchen 
Inſtitutionen zu unterſtuͤtzen, daß ein Rückfall unmoͤg⸗ 
lich wurde. 

Unterſuchen wir jetzt, was der Kurfuͤrſt Joachim der 
Erſte in dieſer doppelten Beziehung leiſtete. 

Er hatte ein Alter von etwa ſechzehn Jahren zurück⸗ 
gelegt, als er der Nachfolger Johann Cicero's in der Kurz 
wuͤrde wurde. Unter dieſen Umſtaͤnden gehoͤrte die Vor⸗ 
mundſchaft dem Markgrafen Friedrich von Anſpach bis zur 
Volljaͤhrigkeit des jungen Kurfuͤrſten, welche die goldene 
Bulle Karls des Vierten auf das vollendete Alter von acht— 
zehn Jahren feſtgeſtellt hatte. Doch der geſetzmaͤßige Vor⸗ 
mund verzichtete freiwillig auf ſein Recht, mit dem Vor— 
behalt, die Kur zu verwalten, wenn in der Zwiſchenzeit 
ein Wahltag einfallen ſollte. So war denn Joachim der 
Erſte ſeiner eigenen Fuͤhrung in einem Alter uͤberlaſſen, 
das der von ihm zu uͤbenden Autoritaͤt nichts weniger als 
guͤnſtig war. Hatten ſich die Grundſaͤtze ſeines Vaters auf 
ihn fortgepflanzt, fo war dieſen durch das vaͤterliche Teſta— 
ment, deſſen wir im vorigen Kapitel gedacht haben, ein 
ſeltener Nachdruck gegeben. Dabei laͤßt ſich annehmen, 
daß die Rathgebungen des vortrefflichen Biſchofs Dietrich 
von Buͤlow zu Lebus, ſo wie die Lehren Carions (eines 
in dieſen Zeiten ſehr geachteten Gelehrten, der meiſtens am 
brandenburgiſchen Hofe lebte) nicht ohne Einfluß auf die 
Handlungsweiſe des jungen Fuͤrſten blieben. Was die An— 
naliſten von Joachims des Erſten Kenntniſſen ruͤhmen, mag 
dahingeſtellt bleiben; denn alles, was Wiſſenſchaft genannt 
zu werden verdient, lag zu Anfange des ſechzehuten Jahr— 
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hunderts noch in Verpuppung, und ſo wie man die Aftros 
nomie nur in der Geſtalt von Aſtrologie kannte, ſo hatten 
auch alle uͤbrigen Wiſſenſchaften ihren Charakter darin, daß 
ſie ihre Beſchaffenheit unendlich weniger der Beobachtung 
und Erfahrung, als der Einbildungskraft verdankten, die 
den Erſcheinungen, welcher Art dieſe auch ſeyn moͤgen, 
eine willkuͤhrliche Bedeutung giebt. Im Intereſſe des jun: 
gen Fuͤrſten lag indeß, feine Beſtimmung zu erfüllen, und 
mehr als alles Uebrige fuͤhrte dies Auftritte herbei, welche 
nur damit endigen konnten, daß die geſellſchaftliche Orga— 
niſation ſich unter Joachim dem Erſten aufs Weſentlichſte 
verbeſſerte. 

Nie hatte der Adel ſeinen Privilegien entſagt; dieſe 
aber waren zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts darin 
abgeſchloſſen, daß er waͤhnte, der geſellſchaftliche Vortheil 
enge ſich in dem ſeinigen zuſammen. Vermoͤge dieſes Wah— 
nes erlaubte er ſich ſogar Handlungen, mit welchen kein 
gemeinſchaftlicher Vortheil beſtehen konnte; denn er ſtoͤrte 
die oͤffentliche Sicherheit in einem ſo hohen Grade, daß 
alle freie Mittheilung, alles, was man geſellſchaftlichen 
Verkehr zu nennen gewohnt iſt, daruͤber zu Grunde ging. 
Welche Aufforderungen dazu in ſeiner ſtaatsbuͤrgerlichen Lage 
enthalten waren: dies auseinanderzuſetzen iſt hier nicht der 
Ort; genug, daß die ſtaͤrkſte Verfuͤhrung fuͤr ihn in der 
Vereinigung zweier ſo verſchiedenen Verrichtungen lag, wie 
Ackerbau und Landesvertheidigung ſind, ſo lange jener 
durch Leibeigene betrieben werden muß. In der Kurmark 
war das Wegelagern, d. h. das Rauben, um die Zeit, wo 
Joachim der Erſte ſeine Regierung antrat, noch ſo ſehr an 
der Tagesordnung, daß Reiſende in ihre Litanei Reime auf— 
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genommen hatten, wodurch fie die Gottheit anfleheten, ſie 
vor gewiſſen Familien zu bewahren, die zu den erſten des 
Landes gehörten ); und zu den Spruchwoͤrtern der nie— 
dern Volksklaſſe gehoͤrte, „daß Stehlen und Rauben keine 
Schande ſeyn koͤnne, da die erſten im Lande dergleichen 
uͤbten.“ Die Wegelagerer vertrauten am meiſten der Ju— 
gend des Kurfuͤrſten, von welcher ſie vorausſetzten, daß ſie 
ihn verhindern werde, ſich in einen Kampf einzulaſſen, 
worin ſcheinbar aller Nachtheil auf ſeiner Seite war. Doch 
gerade in dieſer Vorausſetzung fanden ſie ſich betrogen. 
Es war im Jahre 1506, als ein Herr von Linden⸗ 
berg, der am Hofe des Kurfuͤrſten lebte und ſich ſeiner 
Gunſt vor vielen Andern erfreute, einen reiſenden Kauf— 
mann in der Umgegend von Belitz uͤberfiel, beraubte und 
geknebelt in einen Graben warf. Dieſe Unthat kam da⸗ 
durch an den Tag, daß der Kaufmann, nachdem er ſich 
ſeiner Feſſeln entledigt hatte, geraden Weges nach Berlin 
eilte, den Kurfuͤrſten antrat und um Genugthuung wegen 
eines Bubenſtuͤcks flehete, von welchem er behauptete, daß 
es von dem kurfuͤrſtlichen Hofe ausgegangen ſei. Da nun 
Joachims eigene Ehre hierbei im Spiele war, ſo blieb 
nichts anders uͤbrig, als alle Hofbeamte zu verſammeln, 
damit der Beraubte Gelegenheit haͤtte, den heraus zu fin— 
den, der die oͤffentliche Sicherheit ſo frech geſtoͤrt hatte. 
Kaum war der Herr von Lindenberg erſchienen, als ihn 
der Klaͤger als den Thaͤter bezeichnete. Beſondere Umſtaͤnde 


*) Solche Reime waren: 
Vor Koͤckeritze und Luͤderitze, 
Vor Krachte und vor Itzeuplitze 
Behuͤt uns lieber Herre Gott! 
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machten alles Laͤugnen uͤberfluͤſſig. Sobald nun Herr von 
Lindenberg geſtanden hatte, ließ der Kurfuͤrſt ihm den Pro: 
zeß machen, und die natuͤrliche Folge davon war, daß der 
Schuldige als Straßenraͤuber enthauptet wurde. 

Es war hierdurch ein abſchreckendes Beiſpiel gegeben. 
Nichts deſto weniger war das Gefuͤhl, das der Adel in 
dieſen Zeiten von ſeinen Vorrechten hatte, ſtark genug, um 
den Ausſchlag uͤber jede andere Betrachtung zu geben. Er 
ſah in dem Kurfuͤrſten nur den Verletzer adeliger Privile— 
gien, und dieſem Wahne folgend, ging einer von den kur— 
fuͤrſtlichen Kammerjunkern — fein Name war Otterſtedt — 
in feiner Frechheit fo weit, daß er an die Thuͤre des kur⸗ 


fuͤrſtlichen Schlafgemachs Worte ſchrieb, wodurch er den 


Landesfuͤrſten warnte, „ſich in Acht zu nehmen, wenn er 
nicht gehängt ſeyn wollte.“ Die Drohung ins Werk zu 
richten, lauerte er, in Verein mit mehren Verſchworenen, 
dem Kurfuͤrſten im Koͤpnicker Walde auf, als der Hof, zu 
irgend einem Zweck, denſelben durchziehen mußte. Schon 
war Joachim dem Hinterhalte nahe gekommen, als ein 
Bauer ihn aufmerkſam machte auf einen Trupp geharniſch— 
ter Reiter, denen er nichts Gutes zutraute. Der Kurfuͤrſt 
kehrte auf der Stelle um, brachte ſeine in Berlin zuruͤckge— 
bliebenen Trabanten zuſammen, uͤberfiel damit die ſchaͤnd— 
liche Rotte und nahm den groͤßten Theil derſelben nebſt 
dem Anfuͤhrer, dem Herrn von Otterſtedt, gefangen. Da 
eine exemplariſche Beſtrafung des letztern nicht ausbleiben 
konnte: ſo wurde er geviertheilt, und ſein Kopf auf einer 
eiſernen Stange, ſtatt des Knopfes, auf das Koͤpnicker 
Thor zu Koͤlln geſetzt. Von dieſer Zeit an ließ Joachim 
der Erſte die Raͤuber auf den Landſtraßen, ohne alle 
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Nuͤckſicht auf Stand und Würden, ſchonungslos durch ſeine 
Trabanten verfolgen; und wenn die Ausſage der Annali— 
ſten unbedingten Glauben verdient, ſo wurden in einem 
einzigen Jahre nicht weniger als ſiebzig Straßenraͤuber ade: 
ligen und nicht» adeligen Geſchlechts hingerichtet. 


Gebrochen war, auf dieſe Weiſe, die Bahn zu einer 


Autoritaͤt, die ſich nicht mit Widerſtand vertrug; nur daß 
der Landesadel ſich noch immer nicht darin finden konnte, 
daß der Landesfuͤrſt das Vorrecht genießen ſollte, adeliges 
Blut zu vergießen. Die Klage, die er darüber bei dem 
Markgrafen von Anſpach fuͤhrte, endigte mit der Bitte, 
daß dieſer Fuͤrſt ſich bei ſeinem Neffen fuͤr den Adel ver— 
wenden möchte, waͤre es auch nur, um die Strenge deſſel— 


ben zu maͤßigen. Nun befand ſich Markgraf Friedrich 


zwar in gleichem Falle mit ſeinem Neffen; — denn noch 
kurz vorher hatte auch er ſich genoͤthigt geſehen, außer an— 
dern Raubſchloͤſſern auch den Guttenſtein zerſtoͤren zu laſſen. 
Da jedoch das hoͤhere Alter ſich nicht gern das Vergnuͤgen 
verſagt, der Jugend mit gutem Rathe beizuſtehen: fo verz 
wendete ſich der Oheim wirklich wenigſtens in ſofern fuͤr 
die Bittſteller, als er den Neffen erſuchte, „nicht zu ver— 
geſſen, daß er ſelbſt aus adeligem Blute entſproſſen ſei.“ 
Die Antwort Joachims des Erſten machte dieſem Streite 
dadurch ein Ende, daß er die Thatſache verneinte, was 
durchaus der Wahrheit gemaͤß war. „Nicht adeliges Blut 
— ſchrieb er ſeinem Oheime zuruͤck — habe ich vergoffen ; 
ich habe nur Schelme, Räuber und Mörder beſtraft. Waͤ— 
ren es wahre Edelleute geweſen, ſo wuͤrden ſie, anſtatt ein 
ſo ſchaͤndliches Gewerbe zu treiben, edle Thaten gethan 
haben.“ 


. 
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Seinen Zweck noch vollſtaͤndiger zu erreichen, ſchloß 
der junge Kurfürft Verträge mit allen feinen Nachbarn zur 
Verfolgung der Friedensſtoͤrer. 

Man iſt berechtigt, in dem Verfahren Joachims des 
Erſten gegen den verbrecheriſchen Theil des Landes-Adels 
die Vorbedingung aller der Wohlthaten zu ſehen, welche 
von dieſem Fuͤrſten fuͤr den Kurſtaat ausgingen; denn ſoll 
das Gute gedeihen, ſo darf es nicht auf unuͤberwindliche 
Hinderniſſe ſtoßen, und ſoll Liebe fuͤr ein Fuͤrſtenhaus ent— 
ſtehen, ſo darf es nicht an Achtung, nach den Umſtaͤnden 
ſogar nicht an Furcht vor demſelben, fehlen. Die Anarchie, 
welche bisher alle Fortſchritte in der Kultur hintertrieben 
hatte, war geſchwaͤcht und unterdruͤckt; doch ſollte ſie nicht 
wiederkehren, ſo mußte das Poſitive hinzukommen, wodurch 
fie für immer abgewendet wurde, d. h. es mußten Inſti— 
tutionen geſchaffen werden, welche Erkenntniß und Wiſſen— 
ſchaft verbreiteten. Joachim der Erſte blieb alſo nicht dabei 
ſtehen, daß er denjenigen Theil des vaͤterlichen Teſtaments 
in Erfuͤllung brachte, worin ihm die Unterwerfung des 
Adels unter den Staatsvortheil anempfohlen war. Mit 
gleicher Gewiſſenhaftigkeit erfuͤllte er den Wunſch Johann 
Cicero's hinſichtlich einer Landes-Univerſitaͤt, aus welcher 
tuͤchtige Beamten ſowohl fuͤr den Staat als fuͤr die Kirche 
hervorgehen moͤchten. Alle Vorkehrungen waren getroffen, 
und aus allen Theilen Deutſchlands beruͤhmte Lehrer her— 
beigerufen worden, als am 1. Mai 1505 der zum Kanz— 
ler der Univerſitaͤt ernannte Biſchof zu Lebus, Dietrich von 
Buͤlow, nach einer in der Oberkirche zu Frankfurt gehalte— 
nen Heiligengeiſtmeſſe, die neue Anſtalt in Gegenwart des 
Kurfuͤrſten und der vornehmſten Praͤlaten und Herren der 


\ 
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Kurmark, durch eine lateiniſche Rede eroͤffnete, deren Ge⸗ 


genſtand die Nuͤtzlichkeit der Unterweiſung in den Wiſſen⸗ 


ſchaften war. Zum erſten Doktor der Gottesgelahrtheit 
wurde der gelehrte Koch genannt, der von ſeiner Vater— 
ſtadt Wimpfen, Wimpina zubenannt wurde; zum erſten 
Lehrer der Rechte der Dr. Johann Blankenfeldt; zum er— 
ſten Dekan der philoſophiſchen Fakultaͤt der Magiſter Jo⸗ 
hann Lindholz. Das ganze Univerſitaͤtsweſen zu Frankfurt 
war übrigens nach dem Muſter fruͤherer Univerſitaͤten zu— 
geſchnitten; und wer moͤchte ſich daruͤber wundern, ſobald 
er bedenkt, daß es unmoͤglich iſt, den Inſtitutionen einen 
andern Charakter zu geben, als den, der den geſellſchaftli⸗ 
chen Beduͤrfniſſen in der Zeit ra wo fie ihre Ent: 
ſtehung erhalten? 

Bei dem Verdienſte, das ache der Erſte ſich auf 
dieſem Wege um die Bildung der hoͤheren Staͤnde erwarb, 
entging ihm nicht, daß auch fuͤr die materielle Wohlfahrt 
der Bewohner des Kurſtaats bisher nur allzu viel bernach— 
laͤſſigt war, daß hier alſo vieles nachgeholt werden mußte. 
Die vornehmſten Staͤdte der Kurmark gehoͤrten einer Ord— 
nung der Dinge an, welche um ſo weniger geduldet wer— 
den durfte, je mehr ihre erſten Triebfedern außerhalb des 
Staats lagen: ſie waren naͤmlich Glieder der Hanſe, und 
als ſolche in einem ſehr beſchraͤnkten Sinne Glieder des 
Kurſtaats. Dieſem Unweſen ein Ende zu machen, unter⸗ 
nahm Joachim der Erſte im Jahre 1515 eine Reiſe nach 
den vornehmſten Städten des Landes, welche keinen andern 
Zweck hatte, als ſich von ihren Polizei-Einrichtungen, Ge⸗ 
ſetzen und Gebraͤuchen zu unterrichten, Mißbraͤuche abzu— 


ſchaffen, und die Nahrungsquellen der Bürger theils zu 


ver⸗ 
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verbeſſern, theils zu vermehren. Die wichtigſte Folge die— 
ſer Reiſe war eine Staͤdte-Ordnung, worin feſtgeſetzt 
wurde, daß die Einkuͤnfte der Staͤdte jaͤhrlich genau be⸗ 
rechnet und nicht verthan (verſchmauſet oder vergeudet), 
ſondern zum Beſten der Stadt verwendet werden ſollten. 
Angeordnet wurde zu dieſem Endzweck, daß die Vorſteher 
der Kirchen, und die Aufſeher der Armenhaͤuſer dem Ma: 
giſtrate jährlich in Gegenwart des Pfarrers Rechnung von 
Einnahme und Ausgabe legen ſollten. Dies blieb jedoch 
nicht die einzige nuͤtzliche Einrichtung. Um die Einfuͤhrung 
gleicher Gewichte und Maße zu erzwingen, wurden die 
Uebertreter dieſer Vorſchrift mit dem Verluſt ihrer Waare 
bedroht. Den Anbau wuͤſter Plaͤtze und den Wiederauf— 
bau zerfallener Wohnungen belohnte der Kurfuͤrſt mit einer 
vieljährigen Befreiung von allen bürgerlichen Laſten. Baͤk— 
ker, die nicht vollwichtiges und geſundes Brod, Fleiſcher, 
die nicht friſches Fleiſch, Gaſtwirthe, die nicht gutes Bier 
und reinen Wein um die feſtgeſetzten Preiſe lieferten, ſoll— 
ten in ſtarke Geldſtrafen verfallen; und eine noch ſchwerere 
Strafe wurde gegen den Magiſtrat verhaͤngt, wenn er 
nicht über dieſe Verordnung wachen würde, Zur Verhuͤ— 
tung der Feuersbruͤnſte wurden ſcharfe Befehle gegeben, 
und zur ſchnelleren Loͤſchung derſelben, die Anſtalten ge— 
troffen, welche den Fortſchritten in der Kunſt entſprachen. 
Zur Sparſamkeit ermunterte der Kurfürft durch Beſchraͤn— 
kung der Ausgaben bei Hochzeiten und Gaſtgeboten. Zu— 
gleich unterſagte er die Schmauſereien der Rathsherren auf 
oͤffentliche Koſten, und der Zuͤnfte bei Ernennung von 
Meiſtern; Handwerksgilden aber ſollten ſich nur einmal im 
Jahre verſammeln duͤrfen. 
N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 33 Hft. Q 
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Man ſieht aus diefen Verordnungen, an welchen Ge— 
brechen die Geſellſchaft litt. Nichts war nothwendiger, als 
den Magiſtrat, welcher nicht uͤber die kurfuͤrſtlichen Anord— 
nungen wachte, in ſchwere Geldſtrafe zu nehmen; auch 
wurde dieſe auf nicht weniger als 50 Gulden geſetzt, da— 
mals eine bedeutende Summe. Der Kurfuͤrſt beſchleunigte 
uͤbrigens durch dieſe Einrichtungen den Austritt der kur— 
maͤrkiſchen Staͤdte aus der Hanſe; zum wenigſten findet 
ſich nach ſeiner Zeit keine Spur eines ſolchen Zuſammen⸗ 
hanges mehr, und die Einheit des Staats war durch das, 
was Joachim der Erſte fuͤr die Staͤdte gethan hatte, noch 
mehr geſichert, als durch das, was für die Unterdruͤckung 
der Anarchie von ihm ausgegangen war. Stadt und Land 
in ein ſolches Verhaͤltniß zu bringen, daß fie ſich gegen— 
ſeitig nothwendig blieben, beſchraͤnkte er die Verrichtungen 
ſo, daß ſie fuͤglich in ſtaͤdtiſche und in laͤndliche getheilt 
werden konnten; es kam in dieſen Zeiten noch darauf an, 
den Beduͤrfniſſen eine kuͤnſtliche Gegenſeitigkeit zu geben; 
der geringe Umfang derſelben zwang dazu. 

Da ein ſehr weſentlicher Theil der Unordnungen, die 
den geſellſchaftlichen Frieden bisher in der Kurmark unter— 
brochen hatten, dem Umſtande zugeſchrieben werden mußte, 
daß es in dieſem Lande noch keinem Fuͤrſten eingefallen 
war, der Gerechtigkeitspflege eine regelmaͤßige und Achtung 
gebietende Geſtalt zu geben: ſo war Joachim der Erſte 
vor allen Dingen darauf bedacht, wie er dieſem Mangel 
abhelfen wollte. Aus ſeinen Kombinationen ging der Ge— 
richtshof hervor, der, ſeit ſeiner erſten Entſtehung im Jahre 
1516, die Benennung des Kammergerichts behalten 
hat. Joachim der Erſte bezweckte in demſelben ein Landes— 
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Tribunal, welches entſcheiden ſollte in allen denjenigen Sa— 
chen, welche von den gewoͤhnlichen Gerichten nicht wohl zu. 
Ende geführt werden konnten; folglich ein Ober-Tribunal 
und zugleich einen Appellations-Hof. Benennung und Be— 
ſtimmung ſind dieſem Tribunale ſeit mehr als drei Jahr— 
hunderten geblieben. Nicht ſo die urſpruͤngliche Organiſa— 
tion. Vermoͤge der letzteren hatte es eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit der brittiſchen Gerechtigkeitspflege, ſo wie dieſe 
ſich durch alle Zeiten erhalten hat. Das Kammergericht 
beſtand naͤmlich, ſeiner urſpruͤnglichen Organiſation nach, 
aus zwoͤlf Richtern, von denen der Kurfuͤrſt vier, die Praͤ— 
laten, Ritter und Staͤdte die uͤbrigen acht waͤhlten; den 
Richtern wurden vier Redner oder Prokuratoren zur Seite 
geſetzt, welche den Vortrag an die Richter halten, die 
Rechtmaͤßigkeit der Streitſache ins Licht ſtellen, den Rechts— 
punkt ausmitteln und die Anwendung des Geſetzes leiten 
ſollken; verſchieden von ihnen waren die Advokaten, welche 
die Partheien zu ihrem Beiſtande nach Belieben waͤhlen 
konnten. In der Regel verſammelte ſich dies Gericht vier— 
mal im Jahre, ſo daß es foͤrmliche Quartal-Sitzungen 
hielt, naͤmlich einmal zu Tangermuͤnde fuͤr die Altmark, 
und dreimal zu Koͤlln an der Spree, entweder im kurfuͤrſt— 
lichen Schloſſe, oder wo ſonſt der Landesherr Hof hielt 
Der edle Sinn des Kurfuͤrſten aber offenbarte ſich haupt— 
ſaͤchlich in den Verordnungen, die er bei der Entſtehung 
dieſes Gerichtshofes erließ. Arme ſollten frei ſeyn von den 
Gerichtsſporteln, und auch der Redner und der Advokat 
ſollten ſich ihrer unentgeltlich annehmen, bei Strafe, im 
Weigerungsfalle nie mehr im Kammergerichte zu erſcheinen. 
Muthwilligen Klaͤgern waren Strafen beſtimmt; um aber 
1:2 
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zugleich den Forderungen des Eigennutzes Einhalt zu thun, 
waren die Gerichtsgebuͤren und Sportel-Gelder auf das 
Genauſte beſtimmt. Zweierlei leuchtete dem wohlwollenden 
Kurfuͤrſten fuͤr den beſſeren Erfolg der Gerechtigkeitspflege 
als nothwendig ein: einmal, der Verſuch, die Partheien 
zu verſoͤhnen, zweitens die moͤglich ſchnellſte Entſcheidung 
des Prozeſſes. Was er fuͤr die Erreichung dieſer beiden 
Zwecke gewann, laͤßt ſich nicht mit Genauigkeit angeben. 
Den Entſcheidungen der Richter wurde zwar das roͤmiſch— 
kaiſerlich Recht, zum Grunde gelegt, doch fo, daß die 
allgemeinen Landesgeſetze und die Rechte der Staͤdte in 
voller Kraft blieben, ſofern ſie in Vernunft und Billigkeit 
gegruͤndet waren. Durch eine Erbſchafts-Ordnung ſuchte 
der Kurfuͤrſt unzaͤhligen Streitigkeiten und Prozeſſen vorzu— 
beugen, welche bisher daraus entſtanden waren, daß jede 
Stadt ihre eigenen, oft ſich widerſprechenden Grundſaͤtze 
fuͤr das Erbrecht hatte. In der Kriminal-Juſtiz wurde 
durch ihn der Unterſchied zwiſchen abſichtlichen und bloß zu— 
faͤlligen Mordthaten feſtgeſtellt; und uͤberhaupt bewies der— 
ſelbe Fuͤrſt, der mit fo großer Strenge gegen die Stoͤrer 
der oͤffentlichen Ordnung zu Werke gegangen war, als Ge⸗ 
ſetzgeber eine Milde und Menſchlichkeit, die Niemand in 
ihm vorausgeſetzt hatte. 

Wir gelangen jetzt zu demjenigen Punkt, der im Re— 
genten-Leben Joachims des Erſten den Hauptpunkt bildet; 
nämlich zu der Rolle, die er in jener Umwaͤlzung ſpielte, 
welche durch lutheriſche Kirchenverbeſſerung bezeichnet wird. 

Um als Fuͤrſt im eigenen Staate, als Kurfuͤrſt im 
deutſchen Reiche zu gelten, beredete Joachim der Erſte ſei— 
nen juͤngeren Bruder Albrecht zum Eintritt in den geiſt— 
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lichen Stand. In diefer Bahn ließ ſich, Dank ſei es den 
Geldverlegenheiten der Paͤpſte, zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts ein eben ſo ſchnelles als glaͤnzendes Gluͤck 
machen; und dies hing auf folgende Weiſe zuſammen. 
Waͤhrend jener Periode der kirchlichen Regierung, die man 
durch „babyloniſche Gefangenſchaft“ zu bezeichnen pflegt, 
war ein ſehr betraͤchtlicher Theil der paͤpſtlichen Domaͤnen 
in die Haͤnde von Uſurpatoren gerathen, welche fruͤher nur 
Paͤchter dieſer Domaͤnen geweſen waren; und die fuͤr das 
Einkommen der Paͤpſte hiermit unaufloͤslich verbundenen 
Ausfaͤlle hatten ein ganz neues Finanz-Syſtem in Gang 
gebracht, bei welchem es hauptſaͤchlich darauf ankam, den 
Aberglauben zu beſteuern. Zugleich aber hatte man, um 
Geld zu erhalten, die weſentlichſten Geſetze der Kirche die— 
ſem materiellen Intereſſe aufgeopfert. Es war demnach 
dahin gekommen, daß, bei Beſetzung der erſten Kirchenaͤm— 
ter, weder von Alter, noch von Wiſſenſchaft und Einſicht, 
ſondern immer nur von der Faͤhigkeit, die fuͤr die Ver— 
leihüng dieſer Aemter feſtgeſtellten (in dieſen Zeiten ſehr 
erhoͤheten) Gebuͤhren oder Pallien-Gelder zu bezahlen, die 
Rede war. Leo der Zehnte ſelbſt (um nur dies Beiſpiel 
anzuführen) war ſchon in ſeinem Knabenalter zum Erzbi— 
ſchof und ſelbſt zum Kardinal erhoben worden, bloß weil 
ſein Vater, der beruͤhmte Lorenz von Medizi, die erforderli— 
chen Mittel gehabt hatte, den Geldverlegenheiten des roͤmi— 
ſchen Hofes abzuhelfen. In der Natur der Sache lag, 
daß, ſo lange dies Finanz-Syſtem galt, nachgeborne Prin— 
zen die ſicherſte Anwartſchaft auf die eintraͤglichſten Kir: 
chenaͤmter hatten, bloß weil ſie am leichteſten dafuͤr be— 
zahlen konnten. Was die Disziplin darunter litt, wurde 
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um fo weniger in Anſchlag gebracht, da es fich gar nicht 
mehr um die Frage handelte, wie viel oder wie wenig 
das Kirchenthum der Geſellſchaft leiſtete, ſondern immer 
nur von kuͤnſtlichen Mitteln zur Aufrechthaltung deſſelben 
die Rede war; — wohin denn der Eintritt nachgeborner 
Prinzen in die erſten Kirchenaͤmter um ſo nothwendiger 
gehörte, weil man dadurch die Wahrſcheinlichkeit gewann, 
die geiſtliche Gewalt durch die weltliche zu ſtuͤtzen, und ein 
an und fuͤr ſich fehlerhaftes Syſtem durch alle Klippen der 
zunehmenden Ziviliſation mit groͤßerer Sicherheit durch— 
zufuͤhren. 

Der brandenburgiſche Prinz Albrecht war, wie wir 
oben bemerkt haben, zwoͤlf Jahre alt, als er die Prieſter— 
weihe empfing. Nach und nach Domherr zu Mainz, Trier 
und Magdeburg, wurde er in einem Alter von drei und 
zwanzig Jahren zugleich zum Erzbiſchof von Magdeburg 
und zum Biſchof von Halberſtadt gewaͤhlt, und nur Ein 
Jahr ſpaͤter (1514) waͤhlte ihn das Domkapitel zu Mainz 
zum Erzbiſchof: eine Wuͤrde, wodurch der junge Prinz zum 
geiſtlichen Kurfuͤrſten und zum Reichskanzler erhoben wurde. 
In welcher Weiſe der Kurfuͤrſt Joachim der Erſte dazu 
mitwirkte, iſt weniger bekannt geworden, als man glauben 
möchte ; doch liegt am Tage, daß ein ſo beiſpielloſes 
Werk — beiſpiellos, ſofern die deutſche Kirchengeſchichte 
keine aͤhnliche Akkumulation von Kirchenaͤmter nachwies — 
nicht ohne ſeinen Kredit zu Stande gebracht werden konnte. 
Die an die paͤpſtliche Schatzkammer zu zahlenden Pallien— 
Gelder fuͤr Mainz betrugen indeß nicht weniger als 30,000 
Dukaten: eine in dieſen Zeiten nur allzu betraͤchtliche Summe. 
Dieſe aus den Staats-Einkuͤnften aufzubringen, war ſchier 
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unmöglich. Man wendete ſich alfo, um eine Anleihe zu 
machen, an die Rothſchield des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Dies waren die Fuggers zu Augsburg. Fuͤr die baar 
und richtig eingegangenen Pallien⸗Gelder gab der freiſin⸗ 
nige Leo der Zehnte den Kardinalshut in den Kauf; und 
damit das Fuggerſche Haus fein Kapital nebſt den ſtipu⸗ 
lirten Zinſen zuruͤckerhalten moͤchte, wurde zwiſchen dem 
Papſt und dem Kurfuͤrſten von Mainz verabredet, daß 
dies durch jene Steuer bewirkt werden ſollte, welche durch 
Ablaß bezeichnet war. Papſt und Kurfuͤrſt Albrecht woll— 
ten ſich in den Ertrag theilen. Des letzteren Sorge war, 
die Erhebung in Gang zu bringen. Zu dieſem Endzweck 
nahm er den Titel eines paͤpſtlichen Nuncius für die Dids 
zeſen Mainz, Magdeburg und Mark Brandenburg an, und 
beſtellte Unter-Kommiſſarien, die von Ort zu Ort ziehen, 
predigen, und denen, die den Ablaß kauften, einen Ablaßs 
brief geben ſollten. Ein ſolcher Unter-Kommiſſarius war 
Johann Tetzel, der ſich „Prediger des Ordens-Konvents 
zu Leipzig, der Gottesgelahrtheit Baccalaureus, ketzeriſcher 
Bosheit Unterſucher und Unter-Kommiſſarius in den Lan— 
den des Markgrafen zu Brandenburg“! nannte. In dem 
ganzen Verfahren war nichts, das nicht durch fruͤhere Bei— 
ſpiele gerechtfertigt werden konnte; das Einzige was man 
dabei in Anſchlag zu bringen vergeſſen hatte, war der Zu— 
wachs, den die Oeffentlichkeit durch die Erfindung der 
Buchdrucker-Preſſe gewonnen hatte, fo wie die Kraft der 
neu geſtifteten Univerfitäten, deren nebenbuhlender Geiſt 
ſich ſehr wohl mit Neuerungen vertrug. Umſſtaͤnde dieſer 
Art werden um ſo leichter uͤberſehen, je mehr ein herge— 
brachtes Recht ſich ſelbſt vertraut. 
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Auf der, feit dem Jahre 1508 zu Wittenberg errich— 
teten Univerſitaͤt fungirte ein junger Doktor der Gottesge⸗ 
lahrtheit, Namens Martin Luther, welcher durch das Stu— 
dium der heiligen Urkunden, ſo wie durch das der Werke 
Auguſtins zu der Entdeckung gelangt war, daß die chriſt— 
liche Kirche der erſten Jahrhunderte ſich aufs Weſentlichſte 
unterſchieden habe von derjenigen, welche zu ſeiner Zeit fuͤr 
die einzige befeligende (verſittlichende) gelten wollte. Un⸗ 
fähig, auszumitteln, wodurch das, was ihm als Entar— 
tung erſchien, entſtanden war, folgte er, wie es zu ge— 
ſchehen pflegt, in ſeinen Urtheilen uͤber die Erſcheinungen 
ſeiner Zeit, mehr dem in ihm lebenden ſittlichen Ideal, 
als irgend einer philoſophiſchen Anſicht, die ſich mit einer 
bloßen Erklaͤrung begnuͤgt haͤtte. Nichts ſchien ihm graͤuel— 
hafter, nichts folglich verbrecheriſcher und unverzeihlicher, 
als Vergebung der Suͤnden fuͤr Geld. Sobald nun Jo— 
hann Tetzel in der Umgebung Wittenbergs den Ablaß be— 
kannt gemacht hatte, trat Martin Luther als Prediger 
gegen denſelben auf. Da Tetzel drohete, ſo ſuchte Luther 
dadurch über ihn zu triumphiren, daß er den 31. Oktober 
1517 (den ſpaͤteren Jubeltag der Reformation) an die 
Univerſitaͤts⸗ und Schloßkirche zu Wittenberg 95 Saͤtze an— 
ſchlug, wodurch er das Verfahren der Ablaßkraͤmerei vors 
laͤufig verdammte, nicht ohne ſich zu einem ſtrengen Be— 
weis verbindlich zu machen. Nichts lag um dieſe Zeit we— 
niger in Luthers Abſichten, als der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche zu ſchaden; er war vielmehr der Meinung, daß 
das, wogegen er eiferte, ein bloßer Mißbrauch ſei, deſſen 
Beſeitigung mit keinen unuͤberwindlichen Schwierigkeiten 
verbunden ſeyn wuͤrde, wenn man den guten Willen dazu 
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hätte. Wie wenig kannte er die Macht der materiellen 
Intereſſen! Erſt nachdem er ſich vergeblich an den Kur— 
fuͤrſten von Mainz und an den Papſt gewendet hatte — 
erſt als er ſich zum Stillſchweigen verurtheilt ſah, ging er 
in ſeiner Kuͤhnheit ſo weit, daß er, mit Hinwegſetzung 
uͤber geiſtliche und weltliche Autoritaͤt, die paͤpſtliche Bulle, 
die ihn in den Bann that, ſammt dem ganzen kanoniſchen 
Recht öffentlich und prozeſſionsmaͤßig verbrannte. Ihn un: 
terſtuͤtzte der Geiſt ſeiner Zeit wenigſtens in ſofern, als 
man daruͤber in großer Allgemeinheit zur Erkenntniß ge— 
kommen war, daß in der Lehre der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche viel Erdichtetes ſei, und als man angefangen hatte, 
die Laſt einer nur allzu zahlreichen Prieſterſchaft in der 
Welt⸗ und Ordensgeiſtlichkeit zu fühlen. Hierauf mehr, 
als auf allen Schul: Argumenten, beruhte die Achtung, in 
welche Luther bei ſeinen Zeitgenoſſen kam: eine Achtung, 
wodurch er den Ausſchlag gab uͤber alle Doktoren der Ge— 
genparthei, ſo wie uͤber alles, was ſich neben ihm geltend 
machen wollte. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, die von der Re— 
formation beſchriebene Bahn ausfuͤhrlicher zu zeichnen; das 
Einzige worauf es uns ankommt, iſt, das Verhaͤltniß auf— 
zudecken, worin Joachim der Erſte zu dieſer Neuerung 
gerieth. ö 

Sie mußte ihm in jeden Betracht ſehr unangenehm 
ſeyn; und zwar nicht bloß, weil ſie den Planen entgegen— 
wirkte, die er mit der Erhebung ſeines Bruders verband, 
ſondern auch, weil ſie ſich nicht vollenden konnte, ohne den 
Zuſammenhang der Dinge, in welchem er Fuͤrſt und Kur— 
fuͤrſt war, d. h. die ganze Reichsverfaſſung uͤber den Haufen 
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zu werfen. Luthers Schriften, von Jedermann gelefen, 
zerſtoͤrten den Wahn, den man in Beziehung auf das Kir 
chenthum bis dahin unterhalten hatte, daß es naͤmlich 
Orakel der Wahrheit ſei; man uͤberzeugte ſich vom Gegen— 
theil, und fing an mit Verachtung auf das herabzuſehen, 
was bisher abgoͤttiſch verehrt war. Was durch Luthers 
Lehre bewirkt wurde, war zunaͤchſt freilich nur eine Um— 
waͤlzung in Geſinnungen und Gedanken; allein, da das 
katholiſche Kirchenthum alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
durchdrang, ſo mußten dieſe von der Umwaͤlzung ergriffen 
und erſchuͤttert werden, und die Frage konnte bald keine 
andere ſeyn, als: „wo findet ſich die Graͤnze der Erſchuͤt— 
terung? wo wird die Reformation ausruhen, wenn man 
ihr Raum giebt? und was wird ſtehen bleiben, wenn das 
faͤllt, was bisher alles getragen hat.“ Nicht mit Unrecht 
glaubte daher Joachim der Erſte, ſich einer Neuerung wi— 
derſetzen zu muͤſſen, die nicht von ihm ausgegangen war, 
und die, als Selbſthuͤlfe eine Anklage der beleidigendſten 
Art in ſich ſchloß. Noch mehr aber, als fuͤr andere 
Sterbliche, iſt fuͤr Fuͤrſten, die Welt — nicht eine Welt 
der Ideen, ſondern der Verhaͤltniſſe. Wie ſehr alſo auch 
die Wahrheit auf Luthers Seite ſeyn mochte: ſo ſprach 
einen Kurfuͤrſten von Brandenburg doch nichts von der 
Verbindlichkeit los, um ſich zu ſchauen und genau zu be— 
obachten, wie weit Deutſchland, wie weit Europa geneigt 
fei, den Ausſpruͤchen eines Mannes zu folgen, der fo, 
wie er einmal eingegriffen hatte, nichts Anderes be— 
zwecken konnte, als den Zuſammenhang aufzuheben, worin 
die europaͤiſche Welt durch ihr gleichfoͤrmiges Kirchenthum 
mit ſich ſelbſt ſtand. Hier war die hoͤchſte Vorſichtigkeit 
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die erſte aller Fuͤrſtenpflichten; vorzüglich für einen Regen— 
ten, der das, was er galt, der Verbindung verdankte, 
worin er mit den uͤbrigen Fuͤrſten Deutſchlands ſtand. 
Diefe Betrachtung gewann aber noch an Staͤrke, fobald 
die Kurfuͤrſten, nach Maximilians des Erſten Tode, ſich 
fuͤr deſſen Enkel Karl, als Nachfolger in der Kaiſerwuͤrde, 
entſchieden hatten. Dieſe Wahl war unter den, im Jahre 
1520 vorherrſchenden Umſtaͤnden fo nothwendig, daß felbft 
Friedrich der Weiſe, Kurfuͤrſt von Sachſen, Luthers ent— 
ſchiedener Freund und Beſchuͤtzer, ſie am eifrigſten befoͤr— 
dert hatte. Ein deutſcher Kaiſer nun, der zugleich Koͤnig 
von Spanien und Neapel, und Herzog der Niederlande 
war, konnte nicht der Freund einer Neuerung werden, welche 
die erſte Grundlage ſeiner Staaten erſchuͤtterte, und das 
einzige Band zerriß, wodurch ſie zuſammengehalten wurden. 
Zwiſchen Karl dem Fuͤnften und Martin Luther geſtellt, 
hatte Joachim ſchwerlich eine andere Wahl, als ſich von 
dem letztern gaͤnzlich abzuwenden, um dem erſtern nur mit 
einiger Aufrichtigkeit anzuhoͤren. Nichts war demnach na— 
tuͤrlicher, als daß dieſer Fuͤrſt zu Worms nicht zu denen 
gehoͤrte, die ſich Luthers annahmen, und ſelbſt, wenn das 
Schickſal dieſes kuͤhnen Mannes, der durch ſein: „Hier 
ſtehe ich; ich kann nicht anders; Gott helfe mir!“ ſeine 
Richter gewiß in ein nicht geringes Erſtaunen ſetzte, eben 
ſo traurig ausgefallen waͤre, wie das des gewiſſenhaften 
Huß auf dem Konzilium zu Koſtnitz: ſo iſt doch zu glau— 
ben, daß Joachim der Erſte davon ſehr wenig wuͤrde ge— 
troffen worden ſeyn. So wenig erkennt der Menſch was 
die Zukunft in ihrem nachtumhuͤlleten Schoße traͤgt; ſo ge— 
neigt ſind beſonders die Maͤchtigen der Erde, das, was 
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ihnen als Hinderniß oder als Uebel in der Zeit erſcheint, 
um jeden Preis vernichtet zu ſehen! Haͤtte irgend ein 
Prophet dem Kurfuͤrſten Joachim dem Erſten, nach ſeiner 
Zuruͤckkunft von Worms, geſagt, daß, nach etwa drei 
Jahrhunderten, einer von ſeinen Nachfolgern, in dankba— 
rer Zuruͤckerinnerung an die wohlthaͤtigen Folgen der Kir— 
chenverbeſſerung, als Koͤnig von Preußen den Grundſtein 
zu einem Ehrendenkmal fuͤr Doktor Martin Luther legen 
werde — wie haͤtte er vermeiden ae einer ſo unſinni⸗ 
gen Prophezeihung zu ſpotten? 

Joachims des Erſten einziges Beſtreben ging alſo nur 
dahin, die Reformation von ſeinen Staaten abzuhalten. 
Nicht genug, daß er die Einfuͤhrung von Luthers Schrif— 
ten verbot, und die Schriften ſeiner Gegner bei jeder Ge— 
legenheit empfahl, benutzte er auch die von ihm geſtiftete 
Univerſitaͤt zu Frankfurt an der Oder, die Lehre des Neue— 
rers aus allen Kraͤften zu bekaͤmpfen, indem er ſich zu— 
gleich nur mit ſolchen Fuͤrſten verband, welche, ſo wie er, 
entſchiedene Feinde der Kirchenverbeſſerung waren. 

Unſtreitig glaubte er, daß dies hinreichen wuͤrde, die 
öffentliche Meinung über Luthers Beginnen in eine andere 
Bahn zu leiten; denn vermoͤge einer angebornen Milde, 
konnte er ſich nicht zur Verfolgung der Gewiſſen entſchlieſ— 
ſen, oder irgend eine Tyrannei gegen Andersdenkende 
zu uͤben. 

Hierin nun lag es, daß die Kirchenverbeſſerung ſelbſt 
in der Kurmark Fortſchritte machte; wenn gleich nur ſolche, 
die man vorbereitend nennen möchte. Allen Furfürftlichen 
Verboten zum Trotz wurden Luthers Schriften eifrig gele— 
ſen, weil es, bei der Naͤhe Wittenbergs, an einem wirk— 
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ſamen Mittel fehlte, die Einfuhr derſelben zu verhindern, 
und weil der menſchliche Geiſt keiner Schranken achtet, ſo 
oft er von dem, was ihn am meiſten anzieht, gewaltſam 
zuruͤckgehalten wird. Bald bemaͤchtigten ſich Luthers Ideen 
über Moͤnchthum und katholiſches Kirchenthum der Köpfe 
in ſo großer Allgemeinheit, daß die Bettelorden, verlaſſen 
von der Huͤlfe, die ſie bis dahin in der Mildthaͤtigkeit des 
Aberglaubens gefunden hatten, zuerſt ihre Wohnſitze ver— 
ließen, und entweder auswanderten, oder zu Verrichtungen 
uͤbergingen, wodurch ſie die Geſellſchaft mit ſich verſoͤhnten. 
Selbſt unter der Geiſtlichkeit hoͤheren Ranges fehlte es 
nicht an Maͤnnern, welche theils der Wahrheit, ſo gut ſie 
in dieſen Zeiten zu erkennen war, die Ehre gaben, theils 
von Ehrgeiz getrieben, die Nothwendigkeit einer Kirchen: 
verbeſſerung geltend machten, ohne vor den Folgen zu er— 
ſchrecken, die davon unzertrennlich waren. 

Am meiſten wurde Joachim der Erſte durch haͤusliche 
Verhaͤltniſſe verhindert, fuͤr die Aufrechthaltung des bishe— 
rigen Verhaͤltniſſes der Kirche zum Staate ſo viel zu lei— 
ſten, als ihm ſonſt vielleicht gelungen ſeyn wuͤrde. Seine 
Gemahlin Eliſabeth, eine Tochter des daͤniſchen Koͤnigs 
Johann, trennte ſich von ihm aus Beweggruͤnden, an wel— 
chen das, was man in dieſen Zeiten Religion nannte, zum 
wenigſten einen indirekten Antheil hatte. Die Kurfuͤrſtin 
liebte ihren Bruder, den aus Daͤnemark vertriebenen Koͤnig 
Chriſtian den Zweiten, deſſen Verehrung fuͤr Luther keinem 
Zweifel unterlag. Unzufrieden nun mit ihrem Gemahl, 
deſſen Untreue ſie tief verwundet hatte, begab ſich die Kur— 
5 fürftin zu dieſem ihren Bruder, der ſich gerade in Torgau 
aufhielt; und beguͤnſtigt von dem ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten, 
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der ihr naher Verwandter war, ließ fie ſich zu Lichtenberg 
an der Elbe nieder, ganz in der Naͤhe Luthers, welchen 
ſie oͤfters bei ſich ſah, und in deſſen Hauſe zu Wittenberg 
ſie einmal drei Monate verlebte. Joachim der Erſte, deſſen 
Ehre durch dieſe Trennung nicht wenig verletzt war, achtete 
die Beweggruͤnde ſeiner Gemahlin wenigſtens in ſofern, 
daß er ſie auf keine Weiſe verfolgte; und da er ſeinen her— 
anwachſenden Kindern von einer Zeit zur andern erlaubte, 
ihre Mutter zu beſuchen, ſo darf man annehmen, daß die 
kirchliche Antipathie, welche er gegen Luthern fuͤhlte, ſehr 
gemaͤßigt wurde durch das Vertrauen, das er in der Tu— 
gend ſeiner Gemahlin ſetzte. 

Dies war jedoch nicht die einzige haͤusliche Begeben— 
heit, die ihn duldſamer machte. Zwei Prinzen ſeines Hau— 
ſes, die beiden in Franken regierenden Markgrafen Kaſimir 
und Georg, bekannten ſich oͤffentlich zu Luthers Lehre. Der 
letztere, nachdem er im Jahre 1525 das Abendmal unter 
beiderlei Geſtalten genommen, verbeſſerte die Kirche ſeines 
Landes nach Luthers Vorſchlaͤgen; und der erſtere, obgleich 
in mannichfaltiger Verwickelung mit dem Hauſe Oeſter— 
reich, ſtand im Begriff daſſelbe zu thun, als er auf einem 
Feldzuge gegen die Tuͤrken, im Jahre 1527, ſein Leben 
einbuͤßte. 

Noch wichtiger für die Bekehrung des Furfürftlichen 
Hauſes war die Verwandlung des preußiſchen Ritterſtaats 
in ein erbliches Herzogthum zum Vortheil der hohenzoller— 
ſchen Dynaſtie. Um unabhaͤngig von der Krone Polen 
zu werden, hatten die Ritter den Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg, einen Neffen des polniſchen Koͤnigs Sigis— 
mund, zu ihrem Hochmeiſter gewaͤhlt. Nun hatte Albrecht 
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zwar alles, was in feinen Kräften ſtand, gethan, um feis 
nen Oheim für den Wunſch der Ordensritter zu gewinnen; 
da aber Sigismund der Krone Polen nichts hatte verge— 
ben wollen oder duͤrfen: ſo war daraus ein Krieg entſtan— 
den, worin Preußen, bis an die Thore Koͤnigsbergs ver— 
wuͤſtet, fuͤr den Orden in einem ſo hohen Grade verloren 
gegangen war, daß dieſer ſich gluͤcklich ſchaͤtzen mußte, 
eine Friſt von vier Jahren zu gewinnen, innerhalb deren 
die Sache des Ordens durch den König Ludwig von Un; 
garn und durch den deutſchen Kaiſer ſollte verglichen wer— 
den. Dieſer Stillſtand ging mit dem Jahre 1525 zu 
Ende; aber Huͤlfe vom deutſchen Reiche wider Polen war 
nicht zu hoffen, und Preußen ſelbſt allzu ſehr erſchoͤpft, 
als daß es einen neuen Krieg haͤtte beginnen koͤnnen. Um 
ter dieſen Umſtaͤnden nun war Sigismund zu einem dauer— 
haften Frieden geneigt, wenn gleich nur unter der Bedin— 
gung, daß der unruhige Ritterſtaat aufhoͤre und ſich in ein 
weltliches Herzogthum verwandle, an deſſen Spitze der 
Markgraf Albrecht traͤte. Dieſem konnte nichts erwuͤnſch— 
ter ſeyn, als ein ſolcher Vorſchlag. Die Sache war zwar 
nicht frei von allen Schwierigkeiten, weil es der Einwilli— 
gung, nicht bloß des Ordens, ſondern auch der Staͤnde 
Preußens bedurfte. Doch Schwierigkeiten verſchwinden, ſo— 
bald das Gefühl der Nothwendigkeit vorherrſcht. Unter 
Vermittelung des Markgrafen Georg von Anſpach, und des 
Herzogs Friedrich von Liegnitz, wurde am 8. April 1525 
zu Krakau ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem Markgraf 
Albrecht dem Orden und dem Hochmeiſterthum entſagte, 
und dagegen den Titel eines Herzogs von Preußen an— 
nahm. Zwei Tage darauf erfolgte die feierliche Belohnung 


256 


des Markgrafen für ſich und feine Brüder, und einen Mor 
nat darauf kam der neue Landesherr zu Königsberg an, 
wo er ſich huldigen ließ. Die meiſten Kompthure wurden 
Landesbeamte und traten in den Eheſtand. Der neue Her— 
zog blieb in Hinſicht des letztern nicht lange hinter ihnen 
zuruͤck: und indem er ſich mit einer daͤniſchen Prinzeſſin, 
Tochter Friedrichs des Erſten, vermaͤhlte, und zugleich das 
lutheriſche Kirchenthum einfuͤhrte, war dem brandenburgi— 
ſchen Hauſe eine bedeutende Provinz gewonnen, welche die 
allgemeine Kirche eingebuͤßt hatte. * 
Erfolge dieſer Art waren allzu aufmunternd, als daß 
die erſten Repraͤſentanten des hohenzollerſchen Geſchlechts 
(der Kurfuͤrſt von Brandenburg und der Kurfuͤrſt von 
Mainz) nicht hätten nachgiebig werden ſollen in ihrer Ab; 
neigung von der Reformation. Das Schickſal ſelbſt ſchien 
das brandenburgiſche Haus in den Proteſtantismus hinein 
zu draͤngen; ſo ſehr waren alle Erfolge, die von der Re— 
formation herruͤhrten, zum Vortheil dieſes Hauſes, und ſo 
vergeblich alles, was von dieſem geſchah, um die Refor— 
mation ruͤckgaͤngig zu machen. Da in Heſſen, Braun— 
ſchweig, Luͤneburg, Magdeburg, Sachſen und Pommern, 
ſich ſchon beinahe alles zur gereinigten Lehre bekannte, und 
da der Erzbiſchof von Mainz ſelbſt feinen halberftädtifchen 
Staͤnden die freie Religionsuͤbung geſtattete: ſo blieb auch 
dem Kurfuͤrſten von Brandenburg nichts weiter uͤbrig, 
als — ſeine Konſequenz dadurch zu retten, daß er den 
von ihm verbotenen neuen Gottesdienſt auf Privat-Haͤuſer 
beſchraͤnkte: eine Nachgiebigkeit, welche um ſo nothwendiger 
wurde, je weniger er den Adel des Landes an dieſer Art 


von Oppoſition verhindern konnte. Es zeigte ſich in allen 
dieſen 
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diefen Erſcheinungen die Macht der Dinge, d. h. die Ge 
walt jenes natuͤrlichen Geſetzes, vermoͤge deſſen zwei entge— 
genſtrebende Kraͤfte wirkſam ſeyn muͤſſen, ſo oft eine neue 
Ordnung ins Leben treten ſell. Wahrlich, wenn Joachim 
der Erſte die Reformation bei ihrer erſten Entſtehung in 
Schutz genommen und aus allen Kräften gefördert hätte, 
ſo wuͤrde er ihr ſchwerlich einen ſo großen Dienſt erwieſen 
haben, wie der war, den er ihr durch ſeinen Widerſtand 
leiſtete; denn gerade dieſer Widerſtand diente, ihr eine 
Kraft zu geben, welche ſie ohne denſelben nie erhalten ha— 
ben wuͤrde. Veranlaßt durch den Kurfuͤrſten und hinter: 
her bekaͤmpft von ihm, machte ſie einen Fortſchritt nach 
dem andern, bis es unmoͤglich geworden war, ihr noch 
laͤnger zu widerſtehen. 

Wie eine neue Lehre nur ſehr allmaͤhlig entſtehen kann, 
ſo kann ſie ſich, ihren Wirkungen nach, auch nur ſehr all— 
maͤhlig vollenden. Kurfuͤrſt Joachim befuͤrchtete zwar von 
der Reformation nicht zu viel; allein er irrte darin, daß er 
die Wirkungen, welche fuͤr das politiſche Syſtem Deutſch— 
lands im Verlauf der Zeit von ihr ausgehen mußten, für 
drohender hielt, als ſie es wirklich waren. Abgeſehen von 
ſeinem Verhaͤltniß zu dieſer wichtigen Erſcheinung, ließ er 
keine Veranlaſſung unbenutzt, die Kraͤfte des Kurſtaats je 
mehr und mehr zu zentraliſiren. Nach anhaltenden Haͤn— 
deln mit Bogislav dem Zehnten, Herzog von Pommern, 
brachte er es, nach dem im Jahre 1523 erfolgten Tode 
dieſes Herzogs, zu einem Vergleich, in welchem feſtgeſetzt 
wurde, daß, beim Abſterben der pommerſchen Linie maͤnn— 
lichen Geſchlechts, ihr Land dem Kurſtaate einverleibt wer— 
den ſollte. Der Tod des letzten maͤnnlichen Erben der 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 38 Hft. R 
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Grafſchaft Ruppin, Wichmans, gab diefe Grafſchaft an 
die kurfuͤrſtliche Kammer zuruͤck; nur blieb die dem Haufe 
Anhalt fuͤr 1700 Mark Silbers verſetzte Grafſchaft Lindau 
noch zuruͤck, wiewohl Joachim der Erſte ſich, mit Berufung 
auf ſein Lehnrecht, zur Erlegung der Pfandſumme erbot. 
Peiz und Kottbus, unter der vorigen Regierung verſetzt, 
wurden von ihm wieder eingeloͤſet, und den ausbedungenen 
Nückfauf der Neumark machte er dadurch unkraͤftig, daß 
er dem Hochmeiſter des Ritterordens nicht eher freien 
Durchzug mit 12,000 Mann durch ſeine Laͤnder bewilligte, 
als bis der Orden dem Rechte des Ruͤckkaufs feierlich ent— 
ſagt hatte. In allen dieſen Abkommniſſen handelte Joachim 
der Erſte dem vaͤterlichen Teſtamente gemaͤß; und es iſt 
wahrhaft bewundernswuͤrdig, zu ſehen, wie er alle ſeine 
Zwecke durch die Geſchicklichkeit erreichte, womit er den 
Krieg zu vermeiden wußte. 

Bringt man die ſechs und dreißigjaͤhrige Regierung 
Joachims des Erſten zu einer allgemeinen Ueberſicht, ſo 
darf man es allerdings zweifelhaft finden, ob irgend einer 
ſeiner Vorgaͤnger ſich ein groͤßeres Verdienſt um den Kur— 
ſtaat erworben habe; in jedem Falle gebuͤhrt ihm der un— 
zweideutigſte Dank fuͤr die neuen Grundlagen, die er der 
geſellſchaſtlichen Ordnung gab. Es iſt daher wahrhaft 
ſchmerzhaft, in den Denkwuͤrdigkeiten des Hauſes 
Brandenburg zu leſen: „Joachim der Erſte habe den 
Beinamen „Neſtor“ auf dieſelbe Weiſe erhalten, wie Lud— 
wig der Dreizehnte, Koͤnig von Frankreich, den Beinamen 
des Gerechten,“ d. h. ohne daß ſich eine Urſache davon ange: 
ben laſſe.“ Auf das hohe Alter des Kurfuͤrſten konnte ſich 
dieſer Beiname freilich nicht beziehen; denn er ſtarb in 


259 


einem Alter von 52 Jahren. Allein, wenn nur Derjenige 
weiſe genannt zu werden verdient, der zur Erreichung edler 
Zwecke die wirkſamſten Mittel aufzufinden verſteht, ſo iſt 
wahrlich kein Grund vorhanden, dem hochherzigen Joachim 
dem Erſten das Praͤdikat eines Neſtors zu verſagen, wobei 
wir es den Moraliſten uͤberlaſſen, ihn wegen der Untreuen 
zu verdammen, die er an ſeiner Gemahlin begangen ha— 
ben ſoll. 

Die letzten zehn Jahre dieſes ausgezeichneten Fuͤrſten 
verfloſſen unter haͤuslichen und oͤffentlichen Widerwaͤrtig— 
keiten, deren Keim in der Reformation enthalten war. Iſt 
man berechtigt, ſeinen fruͤhen Tod auf die Rechnung des 
Widerſpruchs zu ſetzen, worein er zu ſeinem Jahrhundert 
getreten war: ſo gebietet die Billigkeit, anzuerkennen, daß 
die Aufgabe, die in dieſer Hinſicht geloͤſt werden mußte, 
für ihn unendlich ſchwieriger war, als fuͤr die, welche ihn 
fortzureißen wuͤnſchten. Noch auf ſeinem Sterbelager ließ 
ſich Joachim der Erſte von ſeinen beiden Soͤhnen das Ver— 
ſprechen geben, daß fie dem Glauben ihrer Vaͤter getreu 
bleiben wollten: ſo feſt war er uͤberzeugt, daß die Fort— 
dauer und der Glanz feines Hauſes von der Standhaftig— 
keit dieſer Soͤhne in fußt des verbeſſerten Kirchen⸗ 
thums abhingen. 

Er ſtarb den 11. Juli 1535 zu Stendal, von wo ſeine 
Leiche zunaͤchſt nach dem Kloſter Lenin gebracht wurde. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


* * 
* 


In den drei letzten Abtheilungen dieſer Umriſſe iſt die 
Rede geweſen: 1) von dem Weſen der vermittelnden Waare, 
oder des Geldes, als gegruͤndet in der Organiſation des 
Menſchen, ſofern dieſe den Keim in ſich ſchließt, woraus 
ſich die Geſellſchaft nothwendig entwickelt; 2) von der be— 
dingten Wirkſamkeit der Banken, vermoͤge welcher dieſe nie 
darauf ausgehen duͤrfen, den Werth der vermittelnden Waare 
zu vermindern; 3) von der Gefaͤhrlichkeit des Papiergel⸗ 
des, als hervorgehend aus einer erweisbaren Ueberfluͤſſig— 
keit deſſelben. 

Jetzt wenden wir uns einem nicht minder wichtigen 
Gegenſtande zu. Dieſer iſt das ſogenannte An leihe— 
Syſtem, mit allen den Erſcheinungen, die ſich an daſ— 
ſelbe knuͤpfen. 

Die Hauptfrage kann dabei keine andere ſeyn, als zu 
erforſchen, wie fern es dem Weſen der Geſellſchaft ent 
ſpricht und die Wohlfahrt derſelben befoͤrdert, oder ruͤck— 
gaͤngig macht. ' 

um nun hierüber ins Klare zu kommen, wird vor als 
en Dingen noͤthig ſeyn, auf die Entſtehung und die ſehr 
allmaͤhlige Entwickelung dieſes Syſtems zuruͤckzugehn. 


* * 
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Um die noͤthigen Werkzeuge der Vertheidigung oder 
auch der Eroberung zu beſitzen, und um nicht genoͤthigt zu 
ſeyn, in den Zeiten der Unordnung und Verwirrung zu 
außerordentlichen Auflagen ſeine Zuflucht zu nehmen, oder 
wohl gar zu borgen, kannte man im Alterthum kein wirk— 
ſameres Mittel, als in Friedenszeiten fuͤr die Beduͤrfniſſe 
des Krieges zu ſorgen und Schaͤtze zu ſammeln? Platon 
ſagt uns, daß ſelbſt die frugalen Lazedaͤmonier einen be— 
deutenden Schatz geſammelt hatten, und Arrian und Plu— 
tarch erwaͤhnen des Schatzes, den Alexander bei der Er— 
oberung von Suſa und Ekbatana in Beſitz nahm: Reich— 
thuͤmer, welche zum Theil ſeit den Zeiten des Cyrus zu— 
ruͤckgelegt waren. Die heiligen Schriften erwaͤhnen des 
Schatzes des Heſekias und anderer juͤdiſchen Fuͤrſten, und 
mit der groͤßten Beſtimmtheit ſpricht die Profan-Geſchichte 
von dem Schatze der mazedoniſchen Koͤnige Philipp und 
Perſeus. Die alten galliſchen Republiken hatten, nach 
Strabo's Ausſage, immer große Summen vorraͤthig; und 
wer hat nicht von dem Schatz gehoͤrt, den Julius Caͤſar 
waͤhrend der Buͤrgerkriege zu Rom in Beſchlag nahm? Die 
weiſeren Imperatoren Auguſtus, Tiberius, Vespaſianus 
u. ſ. w. trennten ſich nie von der klugen Vorſicht, große 
Summen zur Beſtreitung dringender Staatsbeduͤrfniſſe zu— 
ruͤckzulegen. 

Dies Verfahren ſcheint im Alterthum um ſo noͤthiger 
geweſen zu ſeyn, je weniger ſich die geſellſchaftliche Arbeit 
in den fruͤheren Perioden des menſchlichen Geſchlechts ge— 
theilt hatte, je geringer folglich der Umlauf des Geldes 
war. Nichts Schlimmers konnte den Regierungen in die— 
ſen Zeiten begegnen, als nicht alle Mittel der oͤffentlichen 
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Gewalt bei der Hand zu haben und von dem guten Wil. 


len der Regierten abzuhangen; woher denn auch in den 
früheren Geſellſchaftszuſtaͤnden alle Einrichtungen fo getrof— 
fen waren, daß die Abhaͤngigkeit der Regierten keinem 
Zweifel unterlag, und daß es für eine Art von Abge⸗ 
ſchmacktheit galt, in Denen, welche die oͤffentliche Gewalt 
auszuuͤben beſtimmt waren, noch etwas Anders zu ſehen, 
als großmuͤthige Kreditoren. Dies war der Charakter, den 
der roͤmiſche Senat den roͤmiſchen Plebejern gegenuͤber aufs 


Sorgfaͤltigſte bewahrte; weit davon entfernt, die Glaͤubi⸗ 


ger der Patrizier zu ſeyn, waren die Plebejer immer nur 
die Schuldner derſelben, gluͤcklich, wenn ſie durch die Haͤrte 
ihrer Glaͤubiger nicht ganz erdruͤckt wurden. 

Das ſogenannte Mittelalter mußte ſchon deßhalb an- 
dere Verhaͤltniſſe herbeifuͤhren, weil, während deſſelben, 
alles vereinzelt war, und die Betriebſamkeit ſich, einen 
laͤngeren Zeitraum hindurch, hauptſaͤchlich auf den Acker— 
bau beſchraͤnkte. Man konnte noch im fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert ſehr reich ſeyn, und doch nur uͤber 
geringe Mittel zu verfügen haben. In dieſem Falle ber 
fanden ſich alle Landesfürften, ſelbſt die maͤchtigſten nicht 
ausgenommen. Traten demnach außerordentliche Umſtaͤnde 
ein — wurde der Friedenszuſtand unterbrochen, und be⸗ 
durfte es einer großen Anſtrengung zur Wiederherſtellung 
deſſelben: ſo war die Verlegenheit, ſelbſt des reichſten Fuͤr— 
ſten nur allzu groß. Um Geld zu erhalten, ſah er ſich 
genoͤthigt, Einkuͤnfte zu verpfaͤnden. Man nannte dies 
Fauſtpfaͤnder geben; und dieſer Ausdruck kam demjenigen 
gleich, welcher gegenwaͤrtig durch Real-Kredit bezeichnet 
wird. Die Sache ſelbſt erfolgte ſo, daß der Fuͤrſt denen, 
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die ihm eine größere Summe vorfchoffen, ein beſtimmtes 
Einkommen, entweder von Domaͤnen oder von Zoͤllen, ver— 
pfaͤndete; die Einrichtung dabei aber war, daß Kapital 
und Zinſen in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit bezahlt 
waren. Unſtreitig war dieſe Aushuͤlfe unzureichend, und 
der Zinsſatz betraͤchtlich; allein nach wenigen Jahren war 
der Staat, d. h. die Ausſtattung des Fuͤrſten von allen 
Laſten befreit: der Fuͤrſt trat in den Genuß aller ſeiner 
Rechte zuruͤck, die Nation war erleichtert, und dieſelbe Ge— 
neration, die ſich zu einem Kriege hatte fortreißen laſſen, 
bezahlte die Koſten deſſelben. Auf dieſem Fuß machten 
noch Karl der Fuͤnfte und Franz der Erſte ihre Anleihen. 
Dieſe waren alſo, wie man ſich gegenwaͤrtig daruͤber aus— 
zudruͤcken pflegt, auf Zeit. 

Eine Vervollkommnung in der Staatswirthſchaft, ein 
Fortſchritt im Kredit trat nicht eher ein, als bis man an— 
fing auf Leibrenten zu borgen. Dabei gab es kein Fauſt— 
pfand mehr. Die Quellen der Staatseinkuͤnfte wurden alſo dem 
Glaͤubiger nicht mehr uͤberliefert. Bei der groͤßeren Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit, die der Verwaltung eigen geworden 
war, konnte für die Ruͤckzahlung ein längerer Zeitraum 
bewilligt werden. Dieſe erfolgte durch allmaͤhlige Ab— 
nahme: jeder Glaͤubiger befreite durch ſeinen Tod den 
Staat von einer Schuld, und obgleich der lebenslaͤngliche 
Zins hoͤher war, als der immerwaͤhrende, ſo waren doch 
die Bedingungen des Anlehns nicht unvortheilhaft fuͤr den 
Fiskus; denn die weſentliche Bedingung, daß das Dar— 
lehn mit dem Leben des Glaͤubigers erlöfche, ſicherte ein 
Prinzip, welches der Gerechtigkeit gemaͤß iſt, naͤmlich die 
volle Zuruͤckzahlung der Schuld nur derjenigen Generation 
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aufzubürden, welche davon Vortheil gezogen hat. Mit 
Unrecht hat man dies Huͤlfsmittel unſittlich genannt. 
Allerdings konnte die eine und die andere Familie darunter 
leiden, daß der Vater einen Theil ſeines Vermoͤgens dem 
Staate hingegeben hatte, und bald darauf geſtorben war: 
allein die Geſellſchaft in ihrer Totalitaͤt blieb gerettet da— 
durch, daß es fuͤr ſie eine Zukunft gab, der ſie ge— 
troſt entgegen gehen konnte, weil ſie Erleichterungen in 
ſich ſchloß. | 

Vermoͤge einer neuen Vervollkommnung der Staats— 
wirthſchaft, verwandelte man Leibrenten in immer waͤh— 
rende. 

Wie viel die Noth dazu that, geht aus den einzelnen 
Zuͤgen hervor, welche die Geſchichte uns uͤber dieſe ſehr 
weſentliche Verwandlung aufbewahrt hat. 

Forbonnais erzaͤhlt, dieſen Gegenſtand betreffend, 
folgende unſchaͤtzbare Anekdote. 

„Louvois war, wie die ganze Welt weiß, nur darauf 
erpicht, neue Kriege herbeizufuͤhren. Fuͤr den, der im Jahre 
1672 unternommen werden ſollte, mußten außerordentliche 
Geldmittel herbeigeſchafft werden; und Colbert ſuchte ſie 
durch neue Steuern und durch Erhoͤhung der bereits beſte— 
henden herbeizuſchaffen. Dies erregte laute Klagen im 
Volke, und die Parlamente ſahen ſich genoͤthigt, Vorſtel— 
lungen dagegen zu machen. Louvois, dem dieſe Schwie— 
rigkeiten hoͤchſt unangenehm waren, fuchte den erſten Praͤ— 
ſidenten des Pariſer Parlaments, einen Mann von großem 
Verſtande und eben ſo großer Rechtlichkeit, zu uͤberzeugen, 
daß, anſtatt neuer und erhoͤheter Steuern, die das Parla— 
ment nicht anerkennen zu duͤrfen glaube und die dem Volke 
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unerträglich wären, es viel einfacher und viel leichter ſeyn 
wuͤrde, ein Kapital gegen Renten aufzunehmen; daß die 
Bewilligung einer Million ſolcher Renten mit einem Male 
ein Kapital von zwanzig Millionen herbeifuͤhren wuͤrde, 
und daß dieſes gegen die bedeutende Einnahme des Koͤnigs 
ja nur eine Kleinigkeit ſei. Der ehrliche Mann folgte dem 
Rathe des Miniſters, und der König war um fo entzück 
ter, weil er glaubte, daß ein ſo unbeſcholtener Mann, wie 
der Praͤſident, das Mittel vorgeſchlagen habe. Er befahl 
demnach feinem Finanz-Miniſter Colbert, die Rente auszu— 
- geben. Dieſer, der die nachtheiligen Folgen davon voraus— 
ſah, wollte ſich vorher noch mit dem Praͤſidenten daruͤber 
beſprechen. Die Unkerredung, die auf dieſe Weiſe Statt 
fand, bewies, daß ein Legiſt und ein einſichtsvoller Staats— 
mann ſich nicht leicht uͤber irgend etwas vereinbaren. Denn 
obgleich Colbert alle Nachtheile des Vorſchlags entwickelte, 
ſo konnte Lamoignon davon doch nichts zur Anſchauung 
bringen. Beide ſchieden zuletzt ſo auseinander, daß Col— 
bert ſagte: „„Sie haben dem Staate eine Wunde geſchla— 
gen, welche noch unter ihren Enkeln bluten wird. Der 
Nation und der Nachwelt werden Sie dafuͤr verantwort— 
lich ſeyn.“ “ 

Man gewinnt eine ſehr hohe Achtung fuͤr Colberts 
Beurtheilung, wenn man ihn ſo reden hoͤrt. Nur allzu 
ſchwer haben die Bourboniden und das franzoͤſiſche Volk 
den Frevel buͤßen muͤſſen, womit die dauernden Vortheile 
des Colbertſchen Syſtems dem voruͤbergehenden Blendwerk 
Louvois ſo leichtſinnig aufgeopfert wurden. Waͤren ſie dem 
erſtern getreu geblieben, ſo wuͤrden ſie nicht bloß dem 
ſchmachvollen Bankerot von 1715, ſondern auch der Re 
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volution von 1789 entgangen ſeyn; denn, wem wäre es 
wohl ein Geheimniß, daß der ſchlechte Zuſtand der Finan— 
zen, durch das Ueberhandnehmen der Staatsſchulden her— 
beigefuͤhrt, die naͤchſte Urſache der franzoͤſiſchen Revolution 
war? Ludwig der Vierzehnte hinterließ eine Staatsſchuld 
von 3300 Millionen Franken. Dieſe wuchs unter ſeinen 
Nachfolgern, in einem Zeitraum von 73 Jahren, auf mehr 
als 6000 Millionen an. Um zu gleicher Zeit die Zinſen 
dieſer Staatsſchuld zu bezahlen und den Staatsdienſt zu 
beſtreiten, mußten neue Quellen aufgefunden werden, die, 
bei dem Geſellſchaftszuſtande Frankreichs, nur in ſofern 
aufzufinden waren, als der Adel ſeinen Vorrechten, die 
Geiſtlichkeit ihren Immunitaͤten ent ſagte. Beide Klaſſen 
ver ſagten ein ſolches Opfer, und die ganz natärliche Folge 
davon war, daß, als ſie zur Darbringung deſſelben ge— 
zwungen wurden, alle fruͤheren geſellſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſe die Abaͤnderung erlitten, welche durch „Revolution“ 
bezeichnet wird. 

Aehnliche Umſtaͤnde haben in Großbritannien uͤber 
die Entſtehung und den Fortgang des Anleihe-Syſtems 
entſchieden. Englands faſt unermeßliche Staatsſchuld iſt 
erſt ſeit der Epoche gemacht worden, welche die brittiſchen 
Geſchichtſchreiber, im Gegenſatz der Reſtauration, durch 
Revolution bezeichnen. Die Grundlage war eine Ver— 
faſſung, welche den Koͤnig (Wilhelm den Dritten) auf die 
Vollziehung der Geſetze beſchraͤnkte, ohne ihm, hinſichtlich 
der Behandlung der auswaͤrtigen Angelegenheiten, den ge— 
ringſten Zwang anzuthun. Die Revolution fuͤhrte zu einem 
eben ſo koſtbaren als blutigen Krieg mit Ludwig dem Vier— 
zehnten, der ſich der vertriebenen Stuarts annahm. Doch 
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war die Gefahr, die von außen drohete, viel weniger groß, 
als die innere. Eine zahlreiche und mächtige Faktion war 
den Abſichten des Prätendenten zugethan; und eine Erhös 
hung der Steuern, um einen ſolchen Krieg mit Erfolg zu 
fuͤhren, wuͤrde den Anhaͤngern Jakobs nur das Mittel an 
die Hand gegeben haben, Verrath an der neuen Regierung 
zu uͤben, das Volk zu entflammen und die Revolution in 
der allgemeinen Unzufriedenheit ruͤckgaͤngig zu machen. Hier 
war es alſo die novitas regni, d. h. das Schwierige ih: 
rer Lage, was die Urheber der Revolution rechtfertigte, als 
ſie, ſtatt einer Erhoͤhung der Steuern, ihre Zuflucht zu 
Anleihen nahmen: es gab für fie kein anderes Mittel; 
nicht die Wahl, wohl aber die Noth fuͤhrte ſie zum 
Schuldenmachen. Bei der Thronbeſteigung Georgs des 
Erſten betrug die Staatsſchuld 52 Millionen, und die jaͤhr— 
lichen Zinſen 3,351,000 Pf. St., welche zu Anfang der 
Regierung Georgs des Zweiten auf 2,217,000 Pf. St. herun⸗ 
tergeſetzt wurden. Der Anfang war indeß gemacht, und 
von jetzt an hatte man, wie es ſcheint, es nicht in ſeiner 
Gewalt, die einmal betretene Bahn der Anleihen zu verlaſſen. 
Die Kriege von 1739 und 1756 brachten die Schuld, zur 
Zeit des Pariſer Friedens von 1763, drei Jahre nach der 
Thronbeſteigung Georgs des Dritten, auf 138 Millionen 
Pf. St.; und ſeitdem hat ſich die National-Schuld der 
Englaͤnder auf eine Hoͤhe erhoben, die in keinem Lande 
und in keinem Jahrhundert je ihres gleichen gehabt hat. 
Der Verſuch, die Amerikaner zu Steuern zu zwingen, zu 
welchen ſie ihre Einwilligung nicht gegeben hatten, ver— 
mehrte die Staatsſchuld um 120 Millionen, und die Be— 
kaͤmpfung der franzoͤſiſchen Revolution von 1793 bis 1815 
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vermehrte fie wieder um 600 Millionen, fo daß die ganze 
uneingeloͤſete, fundirte und nicht⸗fundirte Schuld zu Ende 
dieſer Kriege (5. Jan. 1817) auf 848,282,477 Pf. St. 
zu ſtehen kam, fuͤr welche jaͤhrlich 33,854,416 Pf. St. 
Zinſen bezahlt werden mußten. Die Veraͤnderungen, welche 
dieſe Schuld von 1818 bis 1823 erlitt, beſtand darin, 
daß die unfundirte Schuld von 66,772,364 auf 41, 485/770 
Pf. St. herabſank, waͤhrend die fundirte ſich von 776,742,403 
auf 796,530,145 erhoͤhete. Die Summe der Zinſen, welche 
fuͤr beide gezahlt werden mußte, belief ſich um dieſelbe 
Zeit auf 30,921,494 Pf. St. 

Es iſt ſchwerlich der Muͤhe werth, in Beziehung auf 
noch andere Staaten anzugeben, wie ſich Zeit- und Leib— 
rente in ihnen in immerwaͤhrende Rente verwandelt ha— 
ben, d. h. wie das Anleihe-Syſtem ſich in ihnen ausge— 
bildet hat. Ueberall war der Zweck der letztern Methode, 
den Steuerpflichtigen Erleichterung zu geben. Das Einzige 
was man dabei aus der Acht ließ (vorausgeſetzt, daß dies 
wirklich der Fall geweſen ſei, daß alſo nicht eine gebietende 
Nothwendigkeit uͤber jede Betrachtung hinausgefuͤhrt habe) 
war, daß man auf dieſem Wege nicht fortwandeln konnte, 
ohne in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit dahin zu gelan— 
gen, daß die Erleichterung ſich in einen Druck verwandelte, 
der in eben dem Maße unertraͤglicher wurde, worin die 
National-Schuld wuchs. 

In Beziehung auf die engliſche National-Schuld iſt 
bewieſen worden, daß wenn alle die Ausgaben, welche 
das Anleihe-Syſtem mit ſich gefuͤhrt hat, anſtatt durch 
Anleihen, durch Vermehrung jaͤhrlicher Steuern gedeckt worden 
waͤren, das engliſche Volk nicht weniger als hundert und 
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ſechs und vierzig Millionen Pf. St. erfpart, und nebenher 
noch ein Kapital von wenigſtens hundert Millionen geſam— 
melt haben wuͤrde, weil jeder, wenn er ſeinen jaͤhrlichen 
Beitrag auf der Stelle haͤtte entrichten muͤſſen, nur den 
Beruf haͤtte fuͤhlen koͤnnen, theils durch groͤßere Betrieb— 
ſamkeit, theils durch Einſchraͤnkung und Erſparung ander⸗ 
weitige Ausgaben zu erſetzen *). Damit mag es feine 
volle Richtigkeit haben; nur daß dabei die Frage uͤbrig 
bleibt: ob ohne Anleihe-Syſtem die lange Reihe von Be— 
gebenheiten, welche, ſeit dem Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts bis auf die gegenwaͤrtige Zeit, den Inhalt der 
europaͤiſchen Geſchichte ausmacht, d. h. das Leben der euro: 
paͤiſchen Geſellſchaft darſtellt, moͤglich geweſen waͤre? In 
allen menſchlichen Dingen liegt etwas Verhaͤngnißvolles. 
Ohne die Entdeckung Amerika's am Schluſſe des funfzehn— 
ten Jahrhunderts, wuͤrde der geſellſchaftliche Zuſtand in 
Europa noch derſelbe ſeyn, der er vor dieſer Entdeckung 
war; und damit wuͤrde in Verbindung ſtehen, daß das, 
was gegenwaͤrtig immerwaͤhrende Rente, oder Ausgeburt 
des Anleihe-Syſtems iſt, noch keine andere Form, als die 
der Zeit⸗ oder der Leibrente haͤtte. Die Maſſe des Baa— 
ren mußte ſich in dem Grade vermehren, worin ſie ſich 
ſeit der Entdeckung Amerika's wirklich vermehrt hat, und 
die Theilung der Arbeit mußte in dem Maße vorſchreiten, 
worin fie feit drei Jahrhunderten wirklich vokgeſchritten iſt, 
wenn das Anleihe-Syſtem die Entwickelung erhalten ſollte, 
die ihm zu Theil geworden iſt. Unſtreitig iſt dies Syſtem 


*) Dies iſt in einem leſenswuͤrdigen Aufſatz geſchehen, den das 
77. Heft der Edingburg - Review enthält. 
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ſehr fehlerhaft, ſofern es nicht durchgeführt werden kann 
ohne die Geſellſchaft in eine Spannung zu bringen, die 
ſich auf die Dauer nicht ertragen laͤßt. Allein was folgt 
daraus? Nichts weiter, als daß das Anleihe-Syſtem, wie 
jedes andere Syſtem, welche Benennung es auch fuͤhren 
moͤge, einem andern, und zwar einem beſſeren, Platz ma⸗ 
chen wird, ſobald der Zeiten Erfuͤllung gekommen iſt. Ge⸗ 
ſchehen wird dies freilich nicht, ohne daß große Erſchuͤtte— 
rungen vorangehen und ſtarke Zerruͤttungen nachfolgen; al 
lein, war das Loos des menſchlichen Geſchlechts nicht zu 
allen Zeiten, aus einer Verwandlung in die andere zu tre— 
ten? Wie fehlerhaft daher das Anleihe-Syſtem immer: 
hin ſeyn möge: fo laͤßt ſich doch nicht von ihm ausſagen, 
daß es unbedingt verwerflich fi. Um dieſe Ueber 
zeugung zu gewinnen, iſt vor allen Dingen noͤthig, daß 
man ſich klar mache, wie es auf die Geſellſchaft einwirkt, 
d. h. welche Zerſetzungen es hervorbringt, ehe und bevor 
ſeine Kraft ſich erſchoͤpft hat. 


* * 


Die entſchiedenen Feinde des Anleihe-Syſtems ſa⸗ 
gen: 

Fur Finanz: Männer, welche den Regierungen dieſe 
Huͤlfsquelle empfahlen, bedurfte es nicht eines ſonderli— 
chen Genies. Denn, thaten ſie wohl noch etwas mehr, 
als was jeder Wucherer thut, der junge Leute in der Ver— 
ſchwendung unterrichtet, ehe ſie um Genuß des ihrer war— 
tenden Erbtheils gelangt ſind? Dieſe Antizipationen ſind 
wahre Anleihen; die Papiere, deren Emiſſion ſie veran— 
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laſſen, ſo wie einige andere, ſtellen den Betrag Deſſen dar, 
was man ſchwebende Schuld zu nennen pflegt.“ 

Der Vergleich ſolcher Finanz-Maͤnner mit juͤdiſchen 
Wucherern mag nicht unrichtig ſeyn; nur daß man ſich 
nicht vorſtellen darf, das Antizipations-Syſtem habe gleich 
bei ſeinem erſten Urſprunge, alle die Bequemlichkeiten mit 
ſich geführt, die ſich im Verlauf der Zeit an daſſelbe ans 
geſchloſſen haben. Wenn gegenwaͤrtig kaum noch mehr er— 
forderlich iſt, als daß eine Regierung ihr Beduͤrfniß und 
die mehr oder minder vortheilhaften Bedingungen erklaͤrt, 
die ſie fuͤr die Befriedigung deſſelben zu bewilligen ent⸗ 
ſchloſſen iſt: ſo ſtand die Sache anders in jenen Zeiten, 
wo der Begriff von immerwaͤhrenden Renten neu war, wo 
man folglich noch keine Erfahrungen daruͤber gemacht hatte, 
wie die Regierung hinſichtlich ihres Verſprechens werde 
Wort halten koͤnnen. Die Ouvrarde und Rothſchilde find 
keine ſolche Erſcheinung unſerer Zeiten, daß ihrem Eintritte 
in die Geſellſchaft nicht Vieles haͤtte vorangehen muͤſſen. 
Was ſich gegenwaͤrtig mit einer ſolchen Leichtigkeit macht, 
daß ſorgliche Gemuͤther davor erſchrecken, das war am 
Schluſſe des ſiebzehnten und zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts noch mit bedeutenden, faſt unuͤberwindlichen 
Schwierigkeiten verbunden. Ludwig der Vierzehnte, dieſer 
Monarch, deſſen Stolz in der europaͤiſchen Welt nie uͤber— 
troffen worden iſt, ſah ſich, um in den letzten Jahren ſei— 
ner Regierung eine Anleihe zu Stande zu bringen, genoͤ— 
thigt, einen juͤdiſchen Bankier, Namens Bernard, zu lieb— 
koſen, und vor den Repraͤſentanten der Stadt Paris errö- 
thend das Wort „Erkenntlichkeit“ auszuſprechen: ein offen— 
barer Beweis, daß die Einfuͤhrung immerwaͤhrender Renten 
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mit unendlich größeren Schwierigkeiten verbunden war, als 
man glauben möchte. Auf der einen Seite waren die be— 
weglichen Reichthuͤmer in geringerer Fuͤlle vorhanden, als 
gegenwaͤrtig; auf der andern Seite ſtanden die Geldhaͤnd⸗ 
ler noch nicht in dem Zuſammenhange, worin ſie in un— 
ſeren Zeiten ſtehen. Dazu kam ganz unſtreitig ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen anleihende Regierungen: ein Mißtrauen, 
das ſich nur allmaͤhlig und in dem Maße verlieren konnte, 
worin man die Ueberzeugung gewann, daß es dieſen Re— 
gierungen um die Erhaltung ihres Kredits zu thun ſei, 
und daß es ihnen nicht an Mitteln fehle, die Zinſen der 
von ihnen kontrahirten Schuld durch Erhoͤhung der Steuern 
zu bezahlen. Am vollſtaͤndigſten wurde dieſe Ueberzeugung 
in England gewonnen; und es iſt der Muͤhe werth, zu 
erforſchen, wodurch ſie gewonnen wurde. 

Welchen Vorzug die ſogenannten konſtitutionellen Mo— 
narchien auch in anderen Beziehungen vor den nicht-kon⸗ 
ſtitutionellen haben moͤgen: fo knuͤpft ſich an jene doch die 
Unvollkommenheit, daß fie, von allen Regierungen, am 
wenigſten von dem Geiſte der Sparſamkeit und Wirth: 
ſchaftlichkeit belebt ſind, weil in ihnen die Verbindlichkeit 
für die Ausgaben zu ſorgen, von dem Verlangen, Ausga: 
ben zu machen, geſondert iſt. Die vollziehende Macht, aus: 
ſchließend mit der Behandlung der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten, folglich mit dem, was man den Ruhm des Staats 
nennt, und mit der Vertheidigung deſſelben beauftragt, 
findet es leichter und ſicherer, alles mit vielem Gelde zu 
beſtreiten. Vervielfaͤltigung der Aemter, der Gehalte, der 
Penſionen fördert das Werk der Regierung im Auslande; 
dieſelbe Vervielfaͤltigung aber giebt auch ihrer Wirkſamkeit 

- im 


273 

im Innern den nöthigen Nachdruck; denn fie fichert ihr 
Kreaturen und rechtfertigt einen verhaͤltnißmaͤßigen Anwuchs 
der Apanagen und der Zivil-Liſte fuͤr die Prinzen und den 
Monarchen, ſo wie der Gehalte fuͤr die Miniſter. Liebha— 
berei fuͤr Prunk und Pracht, ſo wie der Glaube, daß die 
Politik ſich auf Glanz ſtuͤtzen muͤſſe, ſind in den konſtitu— 
tionellen Monarchien eben ſo gut anzutreffen, als in den 
abſoluten; allein in jenen wird die Regierung nicht, wie 
in dieſen, durch die Unmoͤglichkeit, Ausgabe und Einnahme 
ins Gleichgewicht zu ſetzen, gehemmt; denn es iſt gar 
nicht ihre Sache, Geld zu finden. Hat ſie den Repraͤ— 
ſentanten des Volks bewieſen, oder ihnen wenigſtens glaub— 
lich gemacht, daß Geld noͤthig ſei: ſo wirft ſie den be— 
ſchwerlichſten Theil ihrer Beſtimmung ab, um ihn den Re— 
praͤſentanten aufzubuͤrden. Nicht verantwortlich fuͤr die Be— 
druͤckungen, welche das Volk leiden mag, erwartet ſie ganz 
ruhig, daß man fuͤr ihre Ausgabe ſorge, ungefaͤhr eben 
ſo, wie ein verſchwenderiſcher Sohn, der auf die Huͤlfs— 
quellen des vaͤterlichen Vermoͤgens rechnet, ohne ſich je— 
mals die Muͤhe einer ſorgfaͤltigen Erforſchung dieſes Ver— 
moͤgens zu geben, weil er kein anderes Intereſſe hat, als 
die Rechnungen zu rechtfertigen, die fuͤr ihn bezahlt wer— 
den ſollen. 

Wie man nun auch dem erſten Urſprunge der britti— 
ſchen Staatsſchuld nachſpuͤren moͤge: immer wird man ihn 
in dem Grund-Prinzip der Konſtitution von 1689 auf⸗ 
finden, nach welchem „die Krone nicht einen Penny von 
eines Menſchen Eigenthum in der Form von Steuern ſoll 
erheben koͤnnen, wenn es nicht mit der geſetzlichen Zuſtim— 
mung der Repraͤſentanten geſchieht.“ Dieſem Grund Prinzip 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 3s Hft. S 
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gemäß konnte die Krone, d. h. die Regierung, ihre Zwecke 
nur durch ein Anleihe -Syſtem erreichen, das lauter Er⸗ 
leichterungen verſprach, obgleich dieſe fo angethan waren, 
daß, was dadurch auch fuͤr den Augenblick geleiſtet wer— 
den mochte, im Verlauf der Zeit, eine Laſt daraus her— 
vorging, die ſich, wie oben angegeben worden iſt, i. J. 
1823 in einer Schuld darſtellte, welche mit 30,921,494 
Pf. Sterling verzinſet werden mußte. Man kann hieruͤber 
nicht anders, als erſchrecken. Seiner weit und breit ge— 
prieſenen Konſtitution alſo verdankt Großbritannien den 
leidigen Vorzug, von allen Laͤndern dasjenige zu ſeyn, in 
welchem die meiſten Steuern bezahlt werden, d. h. das 
Land, wo Eigenthum und Arbeitslohn nach und nach ſo 
problematiſch geworden ſind, daß man ſich ſcheuen muß, 
davon zu reden. Was die zahlreichen Vertheidiger des 
Anleihe-Syſtems auch vorbringen moͤgen, um zu bewei— 
ſen, daß es die Urſache eines uͤberwiegenden National— 
Reichthums fuͤr Großbritannien geworden ſei: der bloße 
Umſtand, daß die National-Schuld nur in ſofern ein Ka— 
pital genannt werden kann, als ſie in ihren Zinſen repraͤ— 
ſentirt iſt, reicht hin, um die Ueberzeugung zu heiligen, daß 
in dieſem Lande alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe von Grund 
aus verderbt ſind, und den Charakter der Geſundheit nicht 
eher wieder gewinnen koͤnnen, als bis die Bewohner von 
ihrem angeblichen Reichthum befreit ſind. 

Nie wird es moͤglich ſeyn, den alten Blackſtone zu 
widerlegen, wenn er in feinen Commentaries etc, Vol. I. 
pag. 327. ſagt: | 

„Durch unfere National: Schuld ift das Eigenthum 
des Staats ſcheinbar vermehrt, wenn wir es mit früheren 
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Zeiten vergleichen; allein wenn wir die Sache ruhig und 
leidenſchaftslos betrachten, ſo verhaͤlt es ſich ganz anders. 
Wir moͤgen uns mit großem Privat-Vermoͤgen und mit 
bedeutenden Kapitalien, in Staatsanleihen angelegt, bruͤſten; 
aber wo in der Wirklichkeit iſt dieſer Reichthum vorhan— 
den? Er exiſtirt nur dem Namen nach, auf dem Papier, 
in oͤffentlicher Treu und Glauben, in der Sicherheit, die 
unſere Parliamente dafuͤr geben; und das iſt unſtreitig fuͤr 
den Staatsglaͤubiger hinreichend. Allein, nun fragt es ſich, 
worin beſteht das eigentliche Pfand, das Treu und Glau— 
ben dafuͤr eingeſetzt haben? Dieſes beſteht in Grund und 
Boden, im Handel, in der perſoͤnlichen Betriebſamkeit der 
Unterthanen, von welchen das Geld durch Steuern herbei— 
geſchafft werden muß. Hierin, und nur hierin, liegt der 
innere, nicht zu bezweifelnde Werth des Eigenthums der 
Staatsglaͤubiger; und dem zufolge find Grund und Bo: 
den, ſind Handel und Betriebſamkeit der Einzelnen, um 
eben ſo viel in ihrem wahren Werthe vermindert, als der 
Belauf dieſer ihrer Verpfaͤndung betraͤgt. Wenn A. ein 
jaͤhrliches Einkommen von 100 Pf. St. hat, hingegen an 
B. ſo viel ſchuldig iſt, daß er ihm jaͤhrlich 50 Pf. St. 
zahlen muß, fo gehört die Hälfte von Al's Eigenthum B. 
an. Des Glaͤubigers Eigenthum beſteht in dem Anſpruch, 
den er an ſeinen Schuldner machen kann, und nirgendswo 
anders; und der Schuldner iſt eigentlich der Verwalter 
ſeines Glaͤubigers fuͤr die Haͤlfte ſeines Einkommens. Mit 
Einem Worte: das Eigenthum des Staatsglaͤubigers be— 
ſteht in einem Theile der oͤffentlichen Abgaben. Je reicher 
er demnach an dieſen iſt, um gerade ſo viel aͤrmer iſt die 
Nation, welche dieſe Abgaben zu entrichten hat.“ 
S2 
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Wo bleibt, wenn Blackſtone's Raiſonnement auf un- 
umſtoͤßlichen Thatſachen beruht, der National-Reichthum, 
der aus dem Anleihe-Syſtem hervorgehen ſoll? Das Ein— 
zige, was man in dieſer nur allzu wichtigen Angelegenheit 
begreift, iſt daß die Verlegenheit der arbeitenden Klaſſen, 
von welchen aller National-Reichthum ausgeht, in demſel— 
ben Maße zunehmen muß, worin die Klaſſe der Staat: 
glaͤubiger, d. h. der Rentiers oder Muͤſſiggaͤnger, mit der 
National-Schuld waͤchſt. Und hieraus duͤrfte eine große 
Anzahl von Erſcheinungen zu erklaͤren ſeyn, welche dem 
engliſchen Staate bisher vorzugsweiſe eigen geweſen ſind. 
Dahin gehoͤrt das allgemeine Beſtreben, an dem Arbeits— 
lohn dadurch zu erſparen, daß man rein-mechaniſche Kraͤfte 
an die Stelle der menſchlichen bringt: eine Kunſt, worin 
ſich England vor allen europaͤiſchen Laͤndern ausgezeichnet 
hat. Dahin gehoͤrt ferner die Vertheurung aller zum Leben 
nothwendigen Dinge, um einen ſolchen Ueberſchuß uͤber die 
zu entrichtenden Steuern zu gewinnen, daß die Fortſetzung 
der Arbeit die darauf verwendete Muͤhe belohnt. Dahin 
gehoͤrt aber auch die Verarmung eines ſehr großen Theils 
der arbeitenden Klaſſe, welcher, nach und nach, zu einem Zu— 
ſtande herabſinkt, wo der Helotismus zuruͤckkehrt, und Leib— 
eigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit zu beneidenswerthen Zu— 
ſtaͤnden werden. Dahin gehoͤrt ferner der Anwuchs von 
Armen-Taxen, der es mit ſich bringt, daß jede Stadt und 
jedes Dorf ſich iſoliren, um nicht in die Verlegenheit zu 
gerathen, Menſchlichkeit an Perſonen uͤben zu muͤſſen, die 
nicht in ihnen verarmt ſind. Dahin gehoͤren endlich eine 
Menge anderer Erſcheinungen, als da find: Vervielfaͤlti— 
gung von Kerkern, barbariſche Gerechtigkeitspflege, Depor— 
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tationen von Verbrechern, fir welche ein Ueberreſt von 
Billigkeitsgefuͤhl ſpricht, Wuchergeiſt, Eiferſucht auf die 
Fortſchritte des Auslandes in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 
und jener Egoismus, der ſich nicht darin finden kann, 
daß neben dem Vortheil des eigenen Landes noch ein an— 
derer beſtehen will. In allen dieſen Erſcheinungen iſt zu— 
letzt nichts weiter wahrzunehmen, als ein krampfhaftes Be; 
ſtreben, als Nation fortzudauern; wer aber wagt die Be— 
hauptung, daß ſich an dies Beſtreben auch nur von fern— 
her die Idee der Wohlfahrt knuͤpfen laſſe? 

Unter den achtungswerthen Publiziſten Englands giebt 
es keinen einzigen, der ſich zum Vertheidiger des Anleihe— 
Syſtems aufgeworfen haͤtte. 

Wie Adam Sith ſich daruͤber erklaͤrt mag man in 
dem klaſſiſchen Werke uͤber National-Reichthum nachleſen, 
das in Jedermanns Haͤnden iſt. 

Zu einer Zeit, wo dies Syſtem bei weitem noch nicht 
zu den Reſultaten gefuͤhrt hatte, welche in dieſem Augen— 
blick ein Gegenſtand der Verzweiflung geworden ſind, druͤckte 
David Hume ſich in ſeinen Essays daruͤber folgenderma— 
ßen aus: 

„Was ſoll man von dem Paradoxon ſagen: daß öf— 
fentliche Buͤrden, abgeſehen von der Nothwendigkeit, ſie 
aufzulegen, an und fuͤr ſich ſelbſt vortheilhaft ſind, und 
daß folglich ein Staat, ſelbſt wenn er von keinem aus— 
waͤrtigen Feinde gedraͤngt wird, ſchwerlich auf ein weiſeres 
Mittel zur Befoͤrderung des Handels und des Reichthums 
verfalleit- koͤnne, als in der unbegraͤnzten Schoͤpfung neuer 
Fonds, Schulden und Taxen enthalten iſt? Dergleichen 
Reden wuͤrden, wie die Lobreden auf die Narrheit und das 
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Fieber, auf Buſiris und Nero, für Uebungen des Witzes 
in den Schulen der Rhetoren gehalten worden ſeyn, haͤtten 
wir dieſe abgeſchmackten Maximen nicht von großen Mini— 
ſtern und einer ganzen Parthei in England in Schutz neh» 
men geſehen. Und dieſe verfaͤnglichen Argumente (denn 
die Benennung der ſpezioͤſen verdienen fie nicht einmal) 
dienten wenigſtens, die Parthei des Lords Orford in Athem 
zu erhalten, und den Verſtand der Nation zu verwirren, 
wenn ſie auch nicht die Grundlage ſeines eigenen Verfah— 
rens werden konnten, weil er dazu allzu viel Einſicht 
hatte.“ 

Was in neuerer Zeit von Herrn Hamilton und von 
dem Herausgeber der Edinburgh Review uͤber denſelben 
Gegenſtand zur Sprache gebracht iſt, uͤbergehen wir hier 
mit Stillſchweigen, um deſto mehr Raum fuͤr anderweitige 
Betrachtungen zu gewinnen. 

Als bloße Erſcheinung genommen, wuͤrde das Anleihe— 
Syſtem ganz unmoͤglich ſeyn, wenn in der Mehrheit der 
Staatsbürger Einficht genug vorhanden waͤre, um nichts 
zu wollen, was dem Vortheil der Geſellſchaft entgegen iſt. 
Nur weil es an dieſer Einſicht fehlt, laſſen ſo viele ſich 
bereden, zu glauben, es koͤnne auf die Dauer einen Privat 
Vortheil geben, der aus dem allgemeinen Nachtheil her— 
vorgeht. In allen dieſen Perſonen waltet zuletzt dieſelbe 
Geſinnung vor, nach welcher Nero ſagte: „Mag nach 
meinem Tode die Welt in Feuer aufgehen!“ Jeder bildet 
ſich ein, die Sache werde wenigſtens fuͤr ſeine Lebens— 
dauer ungeſtoͤrt fortgehen, und hierdurch beruhigt, vertraut 
er einem Schickſale, das er nicht zu berechnen vermag. 
Ohne dieſe Unterſtuͤtzung, welche eben ſo ſehr in einer 
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mangelhaften Einſicht, als in einer fehlerhaften Geſinnung 
enthalten iſt, und wenn nicht Rechtfertigung, doch wenig— 
ſtens Entſchuldigung in dem Zuſtande einer oͤffentlichen 
Lehre findet, deren Eigenthuͤmlichkeit bisjetzt noch darin be— 
ſteht, daß ſie die Geſellſchaft lieber uͤber ſich hinaus, 
als auf ſich ſelbſt zurück fuhrt — ohne dieſe Unterftügs 
zung, ſage ich, wuͤrde das Anleihe- oder Fundirungs-Syſtem 
laͤngſt fuͤr das erkannt ſeyn, was es ſeinem Weſen nach 
iſt, naͤmlich fuͤr das ſtaͤrkſte Demoraliſations-Mittel, das 
in der Geſellſchaft wirkſam iſt, und alle die Staaten, die 
es in ſich aufgenommen haben, auf eine unabtreibliche 
Weiſe, wo nicht ihrem Untergange, doch den ſtaͤrkſten Er— 
ſchuͤtterungen und Konvulſionen näher führt. Ueber kurz 
oder lang tritt ganz unfehlbar eine Zeit ein, wo das An— 
leihe- oder Fundirungs-Syſtem dadurch zum Stillſtand 
gebracht wird, daß es nicht weiter fortgeſetzt werden kann; 
und was ſich die Staatsglaͤubiger, bis dahin, auch in der 
Reduktion ihrer Anſpruͤche haben gefallen laſſen: ſo wird 
es doch unmoͤglich ſeyn, denſelben Weg aufs Neue zu be— 
treten, weil alsdann die große Erfahrung gemacht ſeyn 
wird, „daß die Geſellſchaft weſentlich nur durch die Arbeit 
und durch den ehrlichen Austauſch der Produktionen dieſer 
Arbeit fortdauert:“ eine Erfahrung, welche, wie einfach 
ſie auch ſeyn moͤge, bisjetzt noch in allzu wenigen Koͤpfen 
vorhanden iſt, um nicht Verirrungen zu geſtatten, welche 
bei der allgemeineren Verbreitung jener durchaus wegfallen 
muͤſſen. 

Es iſt der Mühe werth, ſich klar zu machen, auf wel: 
chem Wege ſich die beſſere Einſicht und mit ihr die beſſere 
Geſinnung einſtellen wird. 
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Die anleihende Regierung verbraucht das von ihr an⸗ 
geliehene Kapital, und erklaͤrt gleichzeitig die Nachkommen— 
ſchaft fuͤr immerwaͤhrende Schuldnerin mit dem reinſten 


Theile des Ertrages ihrer Arbeit. Dieſe zu Boden druͤk⸗ . 


kende Laſt wird alſo auf die Nachkommenſchaft abgeworfen, 
um von einem Zeitalter zum andern zu drücken. Darüber 
koͤnnen oͤffentliche Kalamitaͤten eintreten: der Handel kann 
neue Richtungen nehmen; Nebenbuhler koͤnnen uns ver— 
draͤngen; die zum Voraus verkaufte Reproduktion kann ins 
Stocken gerathen. Dies alles ſoll nichts verſchlagen: wir 
bleiben deßhalb nicht minder belaſtet mit einer Schuld, 
welche ihr Unterpfand in etwas hat, das gar noch nicht, 
vorhanden iſt; naͤmlich unſere zukuͤnftige Arbeit, die wir zu 
vollbringen vielleicht gar im Stande ſeyn werden. Die 
Nothwendigkeit, dieſe Schuld zu verzinſen, bringt die Wir— 
kung hervor, daß eine unterdruͤckende Steuer ſich aus der 
andern entwickelt; alle aber ſind verderblich von dem Au⸗ 
genblick an, wo ſie vervielfaͤltigt werden. Sie belaſten die 
Betriebſamkeit und zerſtoͤren die zum Voraus verhandelte 
Reproduktion. Je mehr man bereits bezahlt hat, deſto 
weniger iſt man im Stande zu bezahlen. Ein Theil des 
Einkommens ſollte aus dem Ackerbau entſpringen; allein 
der Ackerbau iſt zu Grunde gerichtet. Ein anderer Theil 
ſollte hervorgehen aus den Manufakturen; allein die Steuer 
hat bewirkt, daß die Werkſtaͤtten geſchloſſen worden ſind. 
Noch ein anderer aus dem Handel; allein die Steuer hat auch 
dieſen aus dem Lande vertrieben. Das allgemeine Leiden 
nimmt zu; und alle Huͤlfsquellen verſiegen je mehr und 
mehr. Endlich tritt der Augenblick ein, wo der Bankerot 
unvermeidlich iſt, und wo man gleichwohl noch Bedenken 
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trägt, zu entſcheiden, ob es nicht beffer ſei, ihn zu be; 
ſchleunigen, um noch einmal zu verſuchen, ob der Staat 
nicht zu retten ſei. Saͤmmtliche Buͤrger einem gewiſſen 
Untergange zu entziehen, iſt unmoͤglich: allein, wenn man 
die nichts thuenden Gläubiger zuerſt zu Grunde gehen läßt, 
ſo werden die arbeitenden Schuldner hierin vielleicht ein 
Mittel finden, ſich noch einmal zu retten; denn wollte man 
das Experiment mit den Schuldnern anheben, ſo wuͤrde 
die letzte Hoffnung der Glaͤubiger erloͤſchen, welche, nach 
einiger Zeit, nicht weniger zu Grunde gehen wuͤrden. 

Auf dieſe Weiſe wird und muß man daruͤber zur Er— 
kenntniß kommen, daß ein fortwaͤhrendes Anleihe-Syſtem 
das groͤßte Verderben in ſich ſchließt, das uͤber die Geſell— 
fchaft gebracht werden kann. 


* * 


Was auch dagegen eingewendet werden moͤge: geah— 
net hat man dies von dem erſten Anfange des Anleihe— 
oder Fundirungs-Syſtems an. Denn wie ließe ſich ohne 
eine ſolche Ahnung die Entſtehung der Tilgungs-Fonds 
erklaͤren, die ſich mit dem Anleihe- oder Fundirungs⸗Syſtem 
faſt in allen den Staaten, die auf das letztere eingegangen 
ſind, eingeſtellt haben? Waͤre die National-Schuld, wie 
ſo Viele wollen, eine unbedingte Wohlthat, ſo beduͤrfte es 
keiner beſonderen Anſtalt zur Verminderung derſelben, weil 
das wahrhaft Wohlthaͤtige nie einer abſichtlichen Vermin— 
derung bedarf. Selbſt diejenigen alſo, welche als die Ur— 
heber des Anleihe-Syſtems zu betrachten ſind, muͤſſen ſich 
wenig Gutes davon verſprochen haben, weil ſie ſonſt nicht 
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auf den Gedanken gerathen ſeyn würden, der auf eine uns 


verkennbare Weiſe in der Schoͤpfung eines Tilgungs-Fonds 
ausgedruͤckt iſt. 


Unterſuchen wir zuvoͤrderſt, wie dieſer Gedanke ſeine 
Entſtehung erhielt. Sehr billig verſetzen wir uns dabei 
nach England, wo er zuerſt emporkam. 

Als die Regierungen zuerſt immerwaͤhrende Renten an 
die Stelle der Leibrenten brachten, glaubten ſie ſich befreit 
von der Verbindlichkeit, angeliehene Kapitale zuruͤckzuzah— 
len; ſie bildeten ſich naͤmlich ein, daß ſie alles leiſteten, 
was man von ihnen zu fordern berechtigt waͤre, wenn ſie 
fuͤr eine regelmaͤßige Zinszahlung ſorgten. Inzwiſchen ſahen 
ſie ſich ſehr bald durch neue Beduͤrfniſſe zu einer Vergroͤ— 
ßerung der fundirten Schuld gezwungen; und gerade hierin 
lag es, daß Miniſterien, welche ſo gern alles auf die 
Schultern der Nachkommenſchaft abgewaͤlzt haͤtten, endlich 
dieſe ein wenig ſchaͤrfer ins Auge faßten, wobei ſie denn 
leicht gewahr wurden, daß die der Nachkommenſchaft zuge— 
waͤlzte Laſt ſie ſelbſt um allen Kredit brachte. Eine, alles 
Maß uͤberſchreitende Schuld, welche nur wachſen, nicht 
abnehmen konnte, war ganz dazu gemacht, neue Darleiher, 
deren ſie bedurften, abzuſchrecken. Man mußte alſo dieſen 
beweiſen, daß man den guten Willen hatte, die Schuld zu 
tilgen; man mußte den Staatsbuͤrgern ein, wenn gleich 
noch ſo entferntes Ziel aufſtecken, wo die von ihnen dar— 
zubringenden Opfer ein Ende nehmen ſollten. Auf dieſem 
Wege gelangte man zur Idee eines Tilgungs-Fonds. 
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Der Plan zu einer fortwaͤhrenden Tilgung der Natio— 
nal: Schuld durch Konſolidirung der verfchiedenen Ueber: 
ſchuͤſſe von den Einnahmen, die entweder aus der Herab— 
ſetzung des Zinsfußes, oder aus anderen Quellen entfprins 
gen, wurde zuerſt von dem Grafen Stanhope in Vorſchlag, 
und bereits im Jahre 1716 von Sir Robert Walpole in 
Anwendung gebracht. Die Parliaments-Akte fuͤr die Er— 
richtung eines Tilgungs⸗Fonds beſtimmte, daß die Ueber: 
ſchuͤſſe, aus welchen er werde gebildet werden, zur Tilgung 
der, vor dem Jahre 1716 gemachten National: Schuld 
und zu keinem anderen Zwecke ſollten verwendet werden. 
Allein, trotz dieſer ſo deutlich ausgeſprochenen Beſtimmung, 
wurde der Tilgungs-Fond ſehr bald ſeinem Zwecke ent— 
ruͤckt. Schon in den Jahren 1726 und 1732 geſchahen 
verſchiedene Eingriffe in denſelben. Im letztern Jahr wurde 
die Grundſteuer um einen Schilling vom Pfunde herabge— 
ſetzt; und um den dadurch in der Einnahme verurſachten 
Ausfall zu decken, wurde eine halbe Million Pf. St. ans 
geliehen, deren Zinſen durch eine Abgabe vom Salz bezahlt 
werden ſollten. Im folgenden Jahre mußte ein neuer 
Ausfall gedeckt werden; und nun ſchlug Sir Robert Wal— 
pole vor, dieſe Summe dem Tilgungs-Fond zu entneh— 
men, von welchem er ausſagte, daß er das Schrecken 
ſaͤmmtlicher Staatsglaͤubiger geworden ſei. Um das Un— 
terhaus noch mehr fuͤr ſeinen Vorſchlag zu gewinnen, ſetzte 
er hinzu: „daß, wenn ſein Antrag nicht angenommen wer— 
den ſollte, er ſich in der Nothwendigkeit befinden werde, 
die Grundſteuer von einem Schilling auf zwei zu erhoͤ— 
hen.“ Der Vorſchlag wurde von ver Mehrheit angenom— 
men, und die Folge davon war, daß im Jahre 1735 
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das ganze Einkommen des Tilgungs-Fonds verpfaͤndet 
wurde. 

Von dieſer Zeit an, war die Idee eines Tilgungs— 
Fonds fuͤr England ſo gut als gaͤnzlich aufgehoben, bis 
Doktor Price ſie ins Leben zuruͤckrief durch Berechnungen, 
welche nur allzu verfuͤhreriſch waren. Er nannte Sir Ro— 
berts Verfahren grauſam; und indem er behauptete, daß 
jeder gut verwaltete Tilgungs-Fond die Wirkungen eines 
auf Zinſeszinſen ausgelegten Kapitals hervorbringen muͤſſe, 
konnte es ihm nicht ſchwer fallen, zu beweiſen, daß der 
Tilgungs⸗Fond, wenn er der ihm angethanen Gewalt haͤtte 
widerſtehen koͤnnen, die brittiſche Nation nicht bloß abga— 
benfrei gemacht, ſondern auch zum Beſitz eines Schatzes, 
groͤßer, als irgend ein Staat ihn aufweiſen koͤnne, gefuͤhrt 
haben wuͤrde. Der Irrthum des Doktors Price beruhete 
auf einer falſch verſtandenen Thatſache. Es giebt keinen 
Fond, der aus ſich ſelbſt Geld hervorzubringen vermoͤchte. 
Was auf die Verminderung einer oͤffentlichen Schuld hin— 
wirkt, geht aus der Anwendung desjenigen Theils der 
Steuern hervor, welche zur Tilgung dieſer Schuld beſtimmt 
ſind. Was alſo von jaͤhrlichen Zinſen in die Haͤnde der 
Verwalter des Tilgungs-Fonds kommt, ruͤhrt von dem 
Steuereinnehmer her, der es aus den Haͤnden der Nation 
als einen Theil des Gewinns von ihrer Betriebſamkeit er— 
haͤlt. Wird dieſer Theil der Steuer regelmäßig angewen— 
det, um einen Theil der National-Schuld zu tilgen: ſo 
geſchieht die Tilgung auf demſelben Wege, als wenn der 
urſpruͤngliche Ueberſchuß, in den Händen der Verwalter 
des Tilgungs-Fonds, ſich beſtaͤndig durch eigene Kraft, und 
im Verhaͤltniß von Zinſeszinſen ſich vermehrt hätte. Allein 
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hier iſt nothwendig, einzuſehen, daß, obſchon die Art und 
Weiſe bei beiden gleich iſt, die Mittel dennoch verſchieden 
ſind. Die Staatsſchuld iſt vermindert, weil ein Theil der 
Steuer dazu verwendet worden iſt; allein ſie iſt es nicht, 
und kann es nicht ſeyn, durch die Operation eines auf 
Zinſeszinſen ausgelegten Kapitals. Um ein Kapital durch 
Zinſeszinſen zu vermehren, muß es in irgend einem pro— 
duktiven Induſtrie-Zweige, oder auch in mehrern ange— 
legt werden, und der Gewinn, anſtatt verzehrt zu werden, 
muß, zu dem Kapital hinzugefuͤgt, auf gleiche Weiſe wir— 
ken. Daß ein ſolcher Fond niemals exiſtirt hat, iſt un— 
noͤthig zu beweiſen. Alle Fonds, welche dieſe Beſtimmung 
erhielten (in welchem Lande es auch geſchehen mochte) 
wurden entweder durch Anleihen oder durch Steuern ge— 
bildet; und eben dadurch ſchloſſen ſie alle wundervollen 
Wirkungen von ſich aus. 

Wie truͤgeriſch, und ſelbſt wie abgeſchmackt nun auch 
die Meinungen von einem durch Anhaͤufung der Zinſes— 
zinſen gebildeten Fonds ſeyn moͤgen: ſo brachten doch die 
Schriften des Doktors Price einen allgemeinen Glauben an 
dieſelben hervor. Die Berechnung, die er im Jahre 1772 
vorlegte, „daß, wenn ein Penny zur Zeit der Geburt un— 
ſers Erloͤſers auf Zinſeszinſen ausgelegt worden waͤre, ſchon 
um das Jahr 1772 das Kapital, das ſich auf dieſe Weiſe 
gebildet haͤtte, eine ſolche Summe betragen haben wuͤrde, 
daß eine Unzahl von Kugeln gediegenen Goldes, jede ſo 
groß wie unſer Erdball, daraus gemacht werden koͤnnten!“ — 
dieſe Berechnung, ſage ich, nahm die Leute vollends fuͤr 
ſein Blendwerk ein. Da ſich die National-Schuld waͤh— 
rend des amerikaniſchen Krieges um 120 Millionen Pf. St. 
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vermehrt hatte: ſo drang man von allen Seiten auf die 
Anlegung eines Tilgungs-Fonds, in der feſten ueberzeu⸗ 
gung, daß ein Krieg, wenn ein Tilgungs-Fond vorhanden 
waͤre, nur die Kraft deſſelben verſtaͤrken koͤnne. 

Herr Pitt ging im Jahre 1786 hierauf ein — un— 
ſtreitig weniger aus Vorurtheil, als nach der Maxime: 
Mundus vult decipi, ergo decipiatur. Der Tilgungs⸗ 
Fond wurde nach den Berechnungen des Doktors Price an- 
gelegt. Um ihn zu bilden, bewilligte das Parliament jaͤhr— 
lich eine Million Pf. St., welche durch Hinzufuͤgung der 
jährlichen Zinfen von dem zuruͤckgekauften Theile der Staats— 
ſchuld vermehrt werden ſollte. Im Jahre 1792 erhielt 
dieſer Fond noch andere Zulagen, und es wurde beſtimmt, 
daß in dem Falle, wo in der Zukunft neue Anleihen 
nothwendig werden ſollten, bei der Auflage der jaͤhrlichen 
Steuern zur Deckung der Zinſen, noch der Betrag von 
einem Prozente der gemachten Anleihe ſollte hinzugefuͤgt 
werden, um den zur Tilgung dieſer Anleihe beſtimmten 
Fond zu bilden. Durch den Ueberſchuß der Einnahme 
wurden, in der Periode von 1786 bis 1793, 104 Mil 
lion von der National-Schuld wirklich getilgt, und man 
ermangelte nicht, dieſe Tilgung dem durch Zinſeszinſen vers 
mehrten Fond zuzuſchreiben. Allein es lag am Tage, daß 
ſie einzig und allein die Wirkung des Ueberſchuſſes der 
Einnahmen uͤber die Ausgaben war. Nach dem Ausbruch 
des langen Krieges, in welchem die franzoͤſiſche Revolu— 
tion bekaͤmpft wurde, gab es, ſtatt des Ueberſchuſſes, nur 
Ausfall: die National-Schuld vermehrte ſich raſch, und 
obſchon der Schatz nicht mehr im Stande war, jene Mil— 
lion vom Ueberſchuß der Einnahmen herzugeben, ſo dauerte 
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doch das Gaukelſpiel mit dem Tilgungs-Fond dadurch 
fort, daß, vermoͤge einer Vergroͤßerung der jährlichen An— 
leihen, den Verwaltern des Tilgungs-Fonds jaͤhrlich eine 
Million zu ihrer Operation gegeben wurde, ſo daß fuͤr je— 
den Schilling des ihnen, fuͤr ein ſo unnuͤtzes Verfahren 
uͤberlieferten Kapitals, eine neue Anleihe gemacht, und auſ— 
ſerdem noch der Verluſt an Unkoſten u. ſ. w. getragen wer— 
den mußte. Nichts deſto weniger wurde dieſer Charlata— 
nismus von allen Partheien geprieſen. Die Oppoſition 
wetteiferte mit den Miniſtern zum Lobe deſſelben. Der 
Tilgungs-Fond war das große Bollwerk, hinter welchem 
die Nation ruhig und ſicher ſchlafen konnte. So groß war 
die Bethoͤrung, daß die Erfahrung von ſeiner unbedingten 
Nichtigkeit die Leute nicht kluͤger machte, und daß Lord 
Henry Petty, jetziger Markis von Lansdown, noch im 
Jahre 1807 einen Finanz-Plan vorlegte, um den Nach— 
theilen vorzubeugen, welche entſtehen wuͤrden, wenn der 
Tilgungs⸗Fond fortfuͤhre ſich graͤnzenlos zu vermehren und 
das Land mit einer Fluth von Geld, nach einer allzu ſchnel— 
len Tilgung der Staatsſchuld, zu uͤberſchwemmen. 
Schwerlich bietet die Geſchichte des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ein zweites Beiſpiel ſo arger Selbſttaͤuſchung dar! 
Die Staatsſchuld wuchs indeß von einem Jahr zum an— 
dern, und welche Hoͤhe ſie waͤhrend des franzoͤſiſchen Re— 
volutions-Krieges erreichte, iſt oben angegeben worden. 
Dem Doktor Hamilton gebuͤrt das Verdienſt, das Blend— 
werk eines Tilgungs-Fonds zuerſt zerſtoͤrt zu haben, indem 
er mit mathematiſcher Strenge und Genauigkeit bewies, 
daß der Ueberſchuß der Einnahme uͤber die Ausgabe der 
einzig wirkliche Tilgungs-Fond ſei, daß dieſer alſo, ans 
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ſtatt die National-Schuld zu vermindern, nur das Mittel 
iſt, dieſelbe zu vermehren. „Der Zuwachs an Einnahme — 
ſagt er — oder die Verminderung der Ausgaben, ſind die 
einzigen Mittel, wodurch der Tilgungs-Fond vergrößert 
und ſeine Wirkſamkeit vermehrt werden kann, und alle Ent— 
wuͤrfe zur Tilgung der National-Schuld durch Tilgungs— 
Fonds, die auf Anhaͤufung von Zinſeszinſen oder auf ir— 
gend einer anderen Grundlage beruhen, ſind nichts, als 
vollkommene Taͤuſchung.“ 

Als dies einmal auggefprochen. und bewieſen war, 
fanden ſich Großbritanniens Miniſter in ihr Schickſal, 
nicht laͤnger durch das Fantom eines Tilgungs-Fonds taͤu⸗ 
ſchen koͤnnen; ein Aberglauben, der zum Verderben des 
brittiſchen Volks nur allzu lange vorgehalten hatte, war 
zerſtoͤrt, und Lord Caſtlereagh huldigte nur der Wahrheit, 
als er im Jahre 1822 im Unterhauſe des Parliaments 
rund heraus erklaͤrte: „daß er den Tilgungs-Fond nie 
als einen Gegenſtand betrachtet habe, deſſen Beſtimmung 
heilig ſei, ſondern vielmehr als das Mittel, eine bedeu— 
tende Summe Geldes zu beſitzen, über welche das Parlia- 
ment nach Billigkeit, es ſei fuͤr augenblicklich nothwendige 
Beduͤrfniſſe oder auch für die Sicherheit der Nachkommen, 
verfuͤgen koͤnne.“ Seit dieſer Erklaͤrung iſt man in Groß: 
britannien gleichgültig geworden gegen einen Tilgungs— 
Fond, wodurch nicht hat verhindert werden koͤnnen, daß 
die National-Schuld die faſt unermeßliche Hoͤhe von bei— 
nahe 900 Millionen Pf. St. erreicht hat. 

In der Natur der menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt liegt, 
daß es gegen ein ſo großes Uebel, wie in jedem Anleihe— 
oder Fundirungs⸗Syſtem enthalten iſt, keine andere Rettung 

giebt, 
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giebt, als die, welche die Austilgung des erſten Keimes 
dieſes Uebels mit ſich führt. Was wir hier auszusprechen 
wagen, wird ſich, nach kurzer Friſt an Großbritannien be— 
waͤhren; alle einzelne Erſcheinungen kuͤndigen dies an. Die 
Verlegenheit des brittiſchen Miniſteriums waͤchſt mit jedem 
Jahre, und bald wird ſich im ganzen großbritanniſchen 
Reiche kein Held mehr finden, der die Laſt eines durchaus 
verderbten Geſellſchaftszuſtandes auf ſeine Schultern zu neh— 
men den Muth haben wird. Was man ſich auch von 
der Wirkſamkeit gewiſſer Palliative verſprechen moͤge: im— 
mer wird man ſich in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht finden. 
Durch eine Reduktion der Zinſen, dieſe moͤge auf dem 
Wege der Gewalt, oder auf dem der Guͤte zu Stande ge— 
bracht werden, kann man freilich eine betraͤchtliche Vermin— 
derung der Staatsſchuld bewirken; allein, was gewinnt 
die hervorbringende Klaſſe, ſie, welche am meiſten beruͤck— 
ſichtigt zu werden verdient, durch eine ſolche Operation? 
Je mehr man das Einkommen der Staatsglaͤubiger (der 
Rentiers) ſchmaͤlert, deſto weniger werden die Produzenten 
verkaufen, ſo daß dieſen durch die Reduktion der Zinſen 
niemals eine weſentliche Erleichterung wiederfaͤhrt. Das 
Intereſſe der Geſellſchaft iſt in dieſer Beziehung ein ganz 
anderes, als das der Individuen, und was ein Privat— 
mann, wenn er Schuldner iſt, durch Herabſetzung des 
Zinsfußes gewinnt, darf auf keine Weiſe zum Maßſtabe 
fuͤr das genommen werden, was die Geſellſchaft dadurch 
gewinnen ſoll. 
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Wir haben jetzt nur noch eine Erſcheinung zu erör— 
tern, welche die unmittelbare Ausgeburt des Anleihe- oder 
Fundirungs-Syſtems iſt, und als ſolche die natürlichen 
Wirkungen dieſes Syſtems auf eine wunderbare Weiſe be— 
ſchleunigt und foͤrdert; wir bezeichnen hiermit das Boͤr— 
ſenſpiel, dieſe beſondere Art von Lotto, die ſich je mehr 
und mehr verbreitet, und deren aufloͤſende Kraft in einem 
ſo hohen Grade verkannt wird. 5 

Der Wucher iſt das Kind der Anleihe-Renten. An⸗ 
ſpruͤche, d. h. Staatspapiere oder Staatsverſchreibungen, 
ſteigen oder fallen im Werthe, je nach dem Vertrauen, das 
man in die Regierung ſetzet. Es iſt demnach vortheilhaft, 
dieſe Renten-Anſpruͤche in gewiſſen Augenblicken zu ver 
kaufen, um ſie in anderen zuruͤckzukaufen. Dies Spiel 
ſchien jedoch bald nicht anziehend genug. Die Graͤnzen 
deſſelben wurden alſo erweitert. So geſchah es, daß Je— 
mand, welcher nie Renten beſitzen wird, einem Andern, 
der dergleichen nicht kaufen mag, den Antrag macht, ihm 
Renten zu dem und dem Preiſe und zu der und der Zeit 
zu verkaufen. Eine bloße Wette auf den Geldwerth der 
Rente zu einer feſtgeſtellten Zeit! Wer fie verliert, bezahlt 
die Summe, um welche er ſich betrogen hat. Auf dieſe 
Weiſe wird die Boͤrſe zu einem gemeinen Spielhauſe, wo 
alles Lumpengeſindel ſich verſammelt, um ſich, wo moͤg— 
lich, ohne Arbeit und Anſtrengung in kurzer Zeit auf Kos 
ſten Anderer zu bereichern. 

Das Agiotiren auf Staatspapiere iſt nichts weiter, 
als ein Hazardſpiel, bei welchem ſich der Betrug, die Un— 
gerechtigkeit und die Keckheit den Vorrang ſtreitig machen. 
An der Stockboͤrſe ſanktionirt die Regierung die Spekula⸗ 
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tionen aufs Wort, deren Beiſpiel das Volk lehrt, wie man 
ohne Betriebſamkeit, ohne Arbeit, ohne Redlichkeit Geld 
machen kann. Dort iſt jede Luͤge, jede Hinterliſt erlaubt, 
um dem Spieler ſeinen Gewinn zu ſichern, und deſſen Be— 
deutſamkeit zu ſteigern. Dort hat alſo die Immoralitaͤt 
ihren Tempel aufgeſchlagen. Wenn ein junger Menſch 
ſieht, wie der Spieler auf die oͤffentlichen Fonds Geld 
macht; wenn er uͤber das große Spielhaus nachdenkt, das 
unter dem Schutze der Behoͤrde, unter der Vormundſchaft 
der Geſetze ſteht; wenn er dieſen Kampf unter habgierigen 
Menſchen beobachtet, die nur darauf ausgehen, ſich hinters 
Licht zu fuͤhren: muß er da nicht glauben, daß Lug und 
Trug durch das Geſetz ſelbſt geheiligt ſei? Wie viele Be— 
truͤger aus dieſer Schule hervorgehen werden, iſt freilich 
uͤber alle Berechnung hinaus; allein, wer in der Abſicht, 
ſich einen Gewinn zu ſichern, eine Unwahrheit ſagt, iſt 
nicht minder ſtrafbar, als wer, eines gleichen Zweckes 
wegen, eine falſche Handfchrift macht; und doch ſchicken 
die Richter den letzten, wenn nicht an den Galgen, doch 
auf die Feſtung, waͤhrend der erſte nicht einmal einen Ver— 
weis bekommt. 

Das Allerverwerflichſte in dem Boͤrſenſpiel iſt freilich, 
daß Maͤnner, die der Regierung angehoͤren, in den Ver— 
dacht gerathen koͤnnen, daß ſie ſich heimlich unter die Spie— 
ler miſchen. Was aber wird aus dieſem Verdacht, wenn 
ſie nun wirklich ſpielen; ſie, welche alle Mittel beſitzen, 
um zuerſt mit den Umſtaͤnden bekannt zu werden, die den 
Werth der Rente veraͤndern? So weit iſt es demnach in 
Europa mit den Erfindungen in der Finanz gekommen, 
daß die Verwalter des offentlichen Vermögens falſche Spieler 


T 2 
— — 


292 


zu ihrem Vortheil werden koͤnnen, bis fie zu Bankerutti— 
rern auf Rechnung des Staats werden! 
Dies alles enthält keine Lobrede auf die Aufklaͤrung 
unſerer Zeiten. 
Bleibt man aber auch nur bei dem ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkte ſtehen: ſo muß man noch immer be— 
dauern, daß alle die Kapitale, die ſich der Renten-Speku⸗ 
lation zuwenden, nothwendig verloren gehen fuͤr eine 
beſſere Betriebſamkeit, deren Gegenſtand die Befriedigung 
menſchlicher Beduͤrfniſſe iſt. Es laͤßt ſich alſo gar nicht 
ſagen, wie viel die Geſellſchaft fuͤr ihre hoͤhere Entwicke— 
lung durch das Boͤrſenſpiel einbuͤßt: ein Spiel, wobei 
man nothwendig nur dem Antriebe des groͤbſten Eigen— 
nutzes folgt, ohne jemals zu fragen, was die Geſellſchaft 
dabei gewinnt; denn legte man ſich dieſe Frage vor, ſo 
wuͤrde man ſehr leicht zu der Entdeckung gelangen, daß 
eine Geſellſchaft von lauter Boͤrſen⸗Spekulanten eben ſo 
unmoglich iſt, als eine Geſellſchaft von lauter Gaudieben. 
Zwar moͤchten die Boͤrſen-Spekulanten fuͤr Traͤger 
des Staatskredits gelten; wer aber, der auch nur eine 
mittelmaͤßige Anſchauung von den Fundamenten hat, auf 
welchen die Geſellſchaft, als ſolche, ruht und gedeiht, wird 
ſich jemals bereden, oder auch bereden laſſen, daß Leute, 
die, um ihres ſchlecht erkannten Vortheils willen, eben ſo 
gern auf das Fallen, als auf das Steigen der Nentens 
Anſpruͤche ſpekuliren, jemals ein gefuͤhltes Intereſſe fuͤr das 
Gedeihen der geordneten Geſellſchaft, d. h. des Staats ha— 
ben werden? Iſt denn nicht alles Boͤrſenſpiel eine Ver— 
ſchwoͤrung gegen die Produktion und gegen die Arbeit, als. 
die Urſache derſelben? Man beſchoͤnige das Ding, wie 
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gut man kann: wer tiefer ſieht, erblickt in dem Boͤrſen— 
ſpiel nichts weiter, als ein Corroſiv-Mittel, eine wahre 
Aqua toffana, der zu widerſtehen bei dem gegenwärtigen 
Zuftande der Dinge vielleicht unmöglich iſt, die aber im⸗ 
mer nur mit einem allgemeinen Umſturz endigen kann: 
mit einem Umſturz, aus welchem ſie nur diejenigen Theile 
der europaͤiſchen Geſellſchaft retten werden, die von dieſer 
Aqua toffana das Wenigſte in ſich tragen. Was iſt alle 
Demagogie gegen ein ſolches Demoraliſations-Mittel, als 
im Boͤrſenſpiel enthalten iſt? Wie viel von allem, was 
im gegenwaͤrtigen Augenblick noch Verfaſſung heißt, nach 
funfzig oder hundert Jahren noch uͤbrig geblieben ſeyn 
wird, und was beſonders aus der erblichen Monarchie, dem 
Edelſten und Beſten, das die Geſellſchaft aufzuweiſen hat, 
werden muß, wenn das Anleihe-Syſtem mit allem, was 
ſich daran geknuͤpft hat, fortdauert: dies iſt von allen Den— 
jenigen zu beherzigen, die, als Staatsmaͤnner, ſich getrauen, 
die Geſellſchaft zu leiten: ein Geſchaͤft, das immer nur mit 
Erfolg von Solchen verrichtet werden kann, die in der 
Vergangenheit die Zukunft zu erkennen vermoͤgen. Auf das 
Allerbeſtimmteſte laͤßt ſich vorherſagen, daß fuͤrchterliche 
Revolutionen im Anzuge ſind, wenn das, was immer nur 
als Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ih— 
rer Produktionen einen Werth hat, ſich in Aez- oder Auf- 
loͤſungs⸗Mittel verwandelt, was, auf eine unwiderſprech— 
liche Weiſe, im Boͤrſenſpiel der Fall iſt. 
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Eins laßt vermuthen, daß die letzte Stunde noch 
lange nicht für das Anleihe- oder Fundirungs⸗Syſtem ſo 
wie fuͤr die Tilgungs-Fonds, das Boͤrſenſpiel u. ſ. w. 
ſchlagen werde. Dies iſt der Umſtand, daß die Welt der 
Geldhaͤndler nie mehr Zuſammenhang und Staͤrke in ſich 
geſchloſſen hat, als ſeit den letzten 15 Jahren, einem Zeit: 
raum, wo es dem Hauſe Rothſchild gelungen iſt, ſich an 
die Spitze aller Geldgeſchaͤfte zu ſtellen, und eine bewun— 
dernswuͤrdige Suprematie auszuuͤben; in der That eine 
Suprematie, die, wie unſchuldig ſie auch gegenwaͤrtig ſeyn 
moͤge, im Verlaufe der Zeit ſehr gefaͤhrlich werden kann, 
wenn andere Perſonen die Haͤnde im Spiele haben, und 
dieſem andere Richrungen geben werden. 

Man glaube inzwiſchen von uns nicht, daß wir dieſe 
auffallende Erſcheinung der neueſten Zeit ganz unbedingt 
verdammen. Einmal betrachten wir ſie, als eine noth— 
wendige Ausgeburt der ſtaͤrkeren Spannung, welche ſeit der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts durch die Einfuͤhrung 
der ſtehenden Heere in alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ge— 
bracht worden iſt. Zweitens ſehen wir darin Vortheilhaf— 
tes und Nachtheiliges zugleich. Jenes beſteht, unſeren Ans 
ſchauungen zufolge, darin, daß durch den Univerſal-Kredit, 
der von der neuen Ordnung der Dinge ausgeht, jenem 
engherzigen Merkantilismus, welcher die edlen Metalle als 
ausſchließenden Reichthum auffaßte, der Todesſtoß verſetzt 
wird; ferner auch darin, daß, je ſtaͤrker die Staatsſchul— 
den auf allen Punkten der europaͤiſchen Erde anwachſen, 
die Staaten ſelbſt, je mehr und mehr, ſich dem Zuſtande 
naͤhern, worin ſie, nach Hume's Vorherſicht, zu lauter 
Glas- oder Porzellan ⸗Laͤden werden, die ſich mit keiner in 
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denfelben vorgehenden Schlägerei vertragen. Man darf 
alfo annehmen, daß durch das vorherrſchende Anleihe; und 
Fundirungs⸗Syſtem der Weltfriede unendlich beſſer bewahrt 
werde, als es fruͤher moͤglich war; und was daraus fuͤr 
die Entwickelung folgt, welche dem ſtehenden Heere bevor— 
ſteht, iſt unſchwer zu errathen. Das Nachtheilige des Uni— 
verſal⸗Kredits dürfte darin beſtehen, daß durch denſelben 
alle Vaterlandsliebe, alles Intereſſe fuͤr die Geſellſchaft, 
der man koͤrperlich angehoͤrt, faſt laͤcherlich wird. Wer 
feine Exiſtenz-Mittel in dem allgemeinen Produkt jener 
Thaͤtigkeit hat, die in Mexiko, oder Brafilien, oder Gries 
chenland oder wo es ſonſt wolle, vollbracht wird, der wird 
mit ſeinen Empfindungen, Gedanken und Entwuͤrfen un— 
endlich mehr jenen Laͤndern angehoͤren, als dem Lande, 
worin er athmet, welche Vorzuͤge das letztere auch in an— 
dern Beziehungen vereinigen moͤge; die Folge davon aber g 
wird keine andere ſeyn, als daß er ſich, ſo weit es moͤg— 
lich iſt, jedem Opfer entzieht, wodurch das Vaterland im 
Nothfall gerettet werden kann. Dieſe Betrachtung wird 
noch wichtiger, ſobald man erwaͤgt daß die arbeitende 
Klaſſe der Geſellſchaft, d. h. derjenige Theil, der nicht nur 
keinen Vortheil, ſondern den poſitiveſten Nachtheil von dem 
Univerſal-Kredit hat, je mehr und mehr dem Vaterlande 
abſtirbt, worin ſein Verdienſt auf eine ſo ſchreiende Weiſe 
verkannt wird. 


Sollte man mich nach dieſer Auseinanderſetzung fra— 
gen, welche Rettungsmittel gegen ſo große Uebel ich in 
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Vorſchlag zu bringen habe: fo wuͤrde meine Antwort fol- 
gende ſeyn: 

Iſt das Anleihe- oder Fundirungs-Syſtem einmal 
von einem maͤchtigen Volke angenommen worden, das, waͤre 
es auch nur fuͤr einen Zeitraum von 50 Jahren, große 
Vortheile davon zieht: ſo bleibt den uͤbrigen Voͤlkern, die 
mit jenem in Verbindung ſtehen, keine Wahl, ob ſie ſeinem 
Beiſpiel folgen wollen oder nicht. Es geht damit, wie mit 
ſo vielen anderen Dingen, z. B. mit den Waffen. Ein 
Volk, das dem Geſchuͤtz entſagen wollte, waͤhrend alle ſeine 
Nachbarn ſich deſſelben zur Vertheidigung oder zum Angriff 
bedienen, wuͤrde ſeine Selbſtſtaͤndigkeit nicht laͤnger behaup— 
ten koͤnnen. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit dem 
Anleihe- oder Fundirungs-Syſtem, fo lange dieſes von 
dem guten Glauben unterſtuͤtzt iſt. 

Im Uebrigen ſcheint die ziviliſirte Geſelſchaft, eben 
ſo, wie die lebloſe Natur, jenen allgemeinen Geſetzen un— 
terworfen zu ſeyn, welche das All auf Koſten der Indivi— 
duen erhalten, und das Ganze einem gemeinſchaftlichen 
Ziele zufuͤhren, das nicht anders erreicht werden kann, als 
auf dem Wege der Entbehrungen und Leiden. Wie alſo 
Stuͤrme, Gewitter und Hagelſchlag die Luft reinigen: ſo 
ſcheint es auch großen Mißgriffen und Verwirrungen vor— 
behalten zu ſeyn, die menſchlichen Geſellſchaften zu einer 
beſſeren Ordnung zuruͤckzufuͤhren. Die Wiſſenſchaft der Ge— 
ſellſchaft iſt noch ſehr jung; und bis man dahin gelangt, 
das allgemeine Entwickelungs-Geſetz übernatürlichen Dog— 
men zu ſubſtituiren, wird noch ein langer Zeitraum erfor— 
derlich ſeyn. Inzwiſchen leiſtet eben dies Entwickelungs— 
geſetz, auch unerkannt, was es zu leiſten beſtimmt iſt, 
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wenn gleich auf indirektem Wege; und hierauf gründet ſich 
die Zuverſicht, daß es den verſchiedenen Owen der gegen— 
waͤrtigen Zeit zuletzt doch gelingen werde, das Garn zu 
zerreißen, das ſie jetzt noch gefangen haͤlt. Betrachtet man 
die Sache leidenſchaftslos: ſo hat ſie nie anders geſtanden. 
Ehe der Heiland erſcheinen kann muͤſſen Johanneſſe verun⸗ 
gluͤckt ſeyÿn. Nur durch Truͤbſale laͤßt ſich in das Reich 
Gottes eingehen. 

Wir ſchaͤtzen uns glücklich, unſere Betrachtungen einem 
minder betruͤbenden Gegenſtande zuwenden zu koͤnnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Freiſinnige 
Betrachtungen eines Ex-Polen. 
Bon St 
(Schluß.) 


Abgeſehen von allem Polonismus und aller Poloma⸗ 
nie, weil in und mit ihnen ſich nicht ruhig uͤberlegen laͤßt, 
fragen wir lieber: was war es, was uns in Suͤdpreußen 
ſpeziell am meiſten aͤrgerte und wirklich beſchaͤdigte? 

Antwort: 


„die Dienſt- und Abgaben-Prozeſſe mit den Eigenthuͤmern 


in den Städten und auf dem platten Lande.“ 

Noch ausgeſchloſſen, was die Schutzherrſchaft mit ſich 
brachte, war das Dienſt- und Abgaben-Verhaͤltniß zwiſchen 
den Dominien und Eigenthuͤmer⸗Einſaſſen urſpruͤnglich, zum 
nachherigen Ungluͤck der Dominien, in der Regel ſo ſehr das 
Vertragsmaͤßige, daß ſie nur wenige Ausnahmen hatte. 
Dieſe Vertraͤge, zum größeren Theil bei Gelegenheit der 
Fundation gemacht, doch auch wohl ſpaͤter errichtet, na— 
mentlich die der Städte, find unter dem Namen der „Pri 
vilegien !“ bekannt. Privilegirt, groͤßten Theils ſehr guͤnſtig 
privilegirt, weil es vor hundert und mehrern Jahren geſche— 
hen war, übernahm Preußen den Mediat-, Bürger» und 
Bauernſtand. Ihre Wirklichkeit hatte ſich indeß ſchon pri— 
vilegienwidrig geſtellt: Dienſte, wo Dienſtfreiheit geweſen, 
Abgaben erhoͤht, Gerechtigkeiten beſchraͤnkt und verloren. 
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Nach ihren Privilegien gerichtet zu werden, das war die 
Loſung der Privilegirten, deren ſehr beſchwerliche Bildung 
impertinent kraͤnkte; ihr Untergang in der Zeit und den— 
noch rechtliche Einfuͤhrung eines andern Zuſtandes, der 
Glaube der Dominien: — das Juſtitium von den Ber 
pflichteten behauptet, von den Berechtigten beſtritten. Die— 
ſen gordiſchen Knoten durchhieb die preußiſche Regierung 
mit dem Satz: 
„daß der Vertrag entſcheiden muͤſſe, und Verjaͤhrung ge— 
gen denſelben nicht zulaͤſſig ſei, weil es im ehemaligen 
Polen dem Buͤrger- und Bauernſtande an richterlicher 
Huͤlfe gefehlt habe.“ 

Entſchuldigen ließ ſich dieſe Hypotheſe mit tauſend und 
abermals tauſend Erfahrungen. Die Gaͤnge nach Warſchau 
hatten nicht ſelten die empfindlichſten koͤrperlichen Nachwe— 
hen; Iſraeliten ſahen ſich in Einem Stalle mit Thieren, 
deren Fleiſch ſie nach den Grundſaͤtzen ihrer Religion we— 
nigſtens nicht eſſen duͤrfen. Aber gerechtfertigt war ſie deß— 
halb nicht: die Regierung blieb den Beweis der Unmög- 
lichkeit, Recht zu erhalten, ſchuldig. Die Exiſtenz der Aſ— 
ſeſſorial⸗Gerichte und ihre geſetzliche Beſtimmung ließ ſich 
nicht abſtreiten, und, erfahrungsmaͤßig, nur behaupten, 
daß unſern Subjekten die Verfolgung ihres Rechts ſehr 
ſchwer war. f 

Immer bleibt zwiſchen ſchwieriger und gar keiner Juſtiz— 
Erhaltung ein großer Unterſchied, woraus denn folgt: 

daß die ſuͤdpreußiſche Regierung von den Privilegirten 
nicht nur den Beweis des Zwanges, ſondern auch des 
Verſuchs, Rechtshuͤlfe zu erlangen, fordern, nament— 
lich den Zwang nicht vermuthen, und ſich nicht dahin 
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ausſprechen mußte, daß die Dominien durch Bene 
nichts erwerben koͤnnen. 

Genug, die Dominien, welche die vertragsmaͤßige 
Einführung des damaligen privilegienwidrigen Zuſtandes 
nicht zu beweiſen vermogten, verloren die Prozeſſe, und 
durch ſie zum Theil bedeutende Einkuͤnfte, deren Verluſt 
dennoch die Adminiſtrations-Behoͤrde für die verhaͤltniß— 
maͤßige Ermaͤßigung der Abgaben nicht beruͤckſichtigen wollte. 
Und das war noch unbilliger, als die gerichtlichen Erfennts 
niſſe ungerecht. Die Gutsbeſitzer hatten 1791 bei Ein— 
fuͤhrung der zehnprozentigen Grundſteuer die baaren und 
Natural» Gefälle, die fie erhoben, angezeigt; es war ihnen 
nicht eingefallen, daß ſie je verloren gehen koͤnnten. Sie 
wurden zum Tarif aufgenommen, gingen ſpaͤter durch Pro— 
zeß verloren; und doch wollten die Krieges- und Domais 
nen⸗Kammern von ihren Abſchreibungen nichts wiſſen. 
Die verweigerten Abſchreibungen der Rauchfangsabgabe von 
eingegangenen und nicht wiederhergeſtellten Gebaͤuden, hat— 
ten ihren Grund; denn theils war das Rauchfangsgeld ‚ge 
ſetzlich eine Grundſteuer, theils der Fundus nicht verloren 
gegangen, dagegen jene durch Urtel und Recht verlornen 
Abgaben ohne allen Erſatz verloren waren und blieben. 
Zwar entgegnete die Adminiſtration, daß ſie dafuͤr auch 
die Meliorationen nicht beſteuere; indeß war das wieder 
theils nur halb wahr, theils mehr naiv und dreiſt, als 
richtig. 

Mit der Reokkupation von 1815 nahm die Reviſions⸗ 
Inſtanz zu Poſen einen andern Grundſatz an: das Ober: 
Appellations-Gericht ließ die Gutsherrſchaften zur Rechts 
wohlthat der Verjaͤhrung gegen ihre Einſaſſen, und es 
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waren deßhalb, daß dies nicht bekannt gemacht worden, 
nur diejenigen zu bedauern, die auch von dem poſenſchen 
Landgerichte in erſter und zweiter Inſtanz, bis Judikate 
die Anſichten der dritten mitgetheilt hatten, noch die ſuͤd— 
preußiſchen Grundſaͤtze angewendet erfahren mußten. Uns 
nuͤtze Koſten konnten vermieden, und das Publikum bei 
dem Glauben gelaſſen werden, daß der Richter ſeinem An— 
ſpruch immer das Geſetz unterlegt. Dieſer Glaube muß 
nie wankend gemacht werden, wie es unmoͤglich ſcheinen 
muß, daß irgend eine Vorſchrift eher die geſetzliche ſeyn 
kann, bis der einzige weltliche Geſetzgeber, den wir haben, 
ſie als ſolche ſanktionirt hat. Es hat dies außerdem noch 
zwei bedeutende Vortheile; der eine, daß die Vorſchriften 
quantitativ abnehmen, der andre, daß die unverkennbare 
Kraft und Energie gewiſſer Beamten weniger ſchafft, als 
erhaͤlt. N 

Kaum waren wir uͤber diefen Berg hinweg, fo ward 

unſrer Beſorgniß ein neuer Abgrund eroͤffnet: 
die Dienſtabloͤſung und ihre Ordnung auf dem Wege der 
Regulirung der gutsherrlichen und baͤuerlichen Verhaͤlt— 
niſſe durch die Spezial-Kommiſſionen unter der Leitung 
der General-Kommiſſion. 

Wer ſich daruͤber beſchwert, daß von der Regierung 
die Eigenthums-Verleihung ausgeſprochen ward, hat ſo 
gewiß Unrecht, als ſie rechtlicherweiſe, ſchon fruͤher und po— 
litiſch, laͤnger nicht zu verweigern war. Daß dafuͤr eine 
eigene Ober- und eigene Unterbehoͤrden angeſetzt wurden, 
findet ſeine Rechtfertigung in der Nothwendigkeit, wenn 
nicht ein Jahrhundert hingehen ſollte, ehe man damit zu 
Ende kam, und in der Hoffnung, daß ſich die beſondern 
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Behörden für das beſondre Gefchäft beſonders routiniren 
wuͤrden. Aber man hat der neuen Inſtitution eine Pro- 
zeß⸗Ordnung gegeben, die mißfallen darf, und ſich auf 
Einleitungen und Aburtelungen eingelaſſen, ehe noch, ob 
wohl ſich das Ganze auf den Grundſatz der Gegenſeitigkeit 
baſiren ſollte, der Werth der gegeneinander aufzuhebenden 
Gegenſtaͤnde feſtgeſtellt worden. N 

Es muß doch etwas daran ſeyn, daß man allgemein 
in dem Spezial-Kommiſſarius den Nathgeber der Bauern 
ſieht. Sie werden ſchon nothduͤrftig, nach und nach, zum 
Theil gut inſtruiren lernen, und dieſerhalb weniger zu ver— 


miſſen ſeyn, wenn zumal beſorgt werden duͤrfte, daß Zeit 


und Umſtaͤnde auch in gerichtlichen Verhandlungen die doch 
uͤbrigens vortrefflichen Vorſchriften der preußiſchen Prozeß⸗ 
ordnung ſeltner wiederfinden laſſen, was nicht genug zu 
bedauern, und am allerwenigſten mit dem Andrange von 
Geſchaͤften zu rechtfertigen ſeyn wuͤrde; denn man muß 
von Staatswegen gar nicht verwalten, wenn man nicht 
Geld genug hat, gut verwalten zu laſſen. Aber muſter— 
hafte Inſtruenten werden die Spezial-Kommiſſarien nie, 
die das Fiskalat des Geſetzes auf ſich haben, und den 
Juſtiz⸗Kommiſſarius für die Bauern erſetzen. Das iſt 
nicht das officium nobile Judicis, deſſen Erfüllung un— 
ſere Gerichtsordnung vom Richter erwartet, und eine Ins 
konvenienz, die, weil ſie nicht eine Folge der Organiſation 
in der Form iſt, auch in denen von den erſten Landtagen 
gemachten Vorſchlaͤgen für die Organiſation und das Ber: 
fahren der General- und Spezial-Kommiſſionen, ihre Ab— 
huͤlfe nicht finden wuͤrde. Was die Geſetzgebung entweder 
verſehen hat, oder von ihr ausgehen muß, das werden 


303 


die Abgeordneten des Gutsbeſitzer- und Bauernſtandes, als 
Mitglieder der General-Kommiſſion, nicht erſetzen, nicht 
einmal den Zweck erreichen, den die Anſtellung der Land— 
gerichts-Praͤſidenten hatte, den Einſaſſen auf Kontrolle ge 
gruͤndetes Vertrauen zur preußiſchen Juſtiz-Verwaltung ein— 
zufloͤßen: eine Inſtitution, die von Anfang an eben ſo 
wenig gruͤndlich uͤberlegt war, als die Suͤhnsverſuche der 
Friedensgerichte und Kreis⸗Vermittelungs-Kommiſſionen. 
Das Geſetz muß fo ausreichend als möglich ſeyn, und, 
weil das bis zur Vollkommenheit nicht moͤglich iſt, muß 
die Jutelligenz der Beamten zu Huͤlfe kommen, dann aber 
weiter nach den Regierten nur noch de lege ferenda ge: 
fragt werden. Waͤren Deputirte der Eigenthumsverleiher 
und der Eigenthumsempfaͤnger Mitglieder der General— 
Kommiſſarien: fo würden die ausgebildeten Mitglieder der⸗ 
ſelben den groͤßern Theil ihrer Zeit mit Aus ſoͤhnungen der 
ſtreitenden Mitglieder verwenden, oder ihren Schlaf gerne 
ſehen muͤſſen, und aus den Kontrolleurs der Spezial— 
Kommiſſionen entweder unnuͤtze, ſich ſelbſt langweilende 
Zuhörer, oder laͤſtige und ſchaͤdliche Störer und Zeitverder⸗ 
ber werden. Deſto zweckmaͤßiger, wenn gleich nicht aus— 
reichend, war der Vorſchlag des Landtages, denen Kom— 
miſſionen zur Pflicht zu machen, die Gerechtſame der In— 
tereſſenten von Amtswegen nicht wahrzunehmen, und zur 
Wahrnehmung des fiskaliſchen Intereſſe einen beſondern 
Beamten anzuſtellen, oder, wenn zur Erſparung der Ko— 
ſten dieſe Stelle durch einen Kommiſſarius vertreten ter: 
den ſollte, dieſen jede Stimme in der Sache, wo er für 
das Intereſſe des Fiskus zu ſprechen haben wird, ſich ent: 
halten zu laſſen. 
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Betreffend das Fiskalat, oder Wahrnehmung des fis⸗ 
kaliſchen Intereſſe, oder vielmehr dieſes ſelbſt: fo dürfte 
zunaͤchſt die Partie der vormundſchaftlichen Staats-Aufſicht 
uͤber etwanige Verletzungen der Betheiligten davon ganz 
ausſcheiden, weil ſie theils in jene Kathegorie an und fuͤr 
ſich nicht gehört, theils nicht abzuſehen iſt, warum ſich 
das Recht der Vertraͤge für die Regulirungen der grund— 
herrlichen und baͤuerlichen Verhaͤltniſſe ausnahmweiſe an⸗ 
ders geſtalten, und denen General-Kommiſſtonen als Rich- 
tern mehr zur Pflicht gemacht werden ſoll, als in den 
uͤbrigen Materien des Zivil-Rechts. Stellte man ſich den 
polniſchen Bauer ſo ganz unbeholfen, namentlich unbehol— 
fener vor, als den deutſchen zu ſuͤdpreußiſchen Zeiten: fo 
irrte man, wie ſich vormals die Dominien irrten, als ſie 
ihre, Laßleute gegen die Haulaͤnder im Preiſe ſteigen ließen. 
Die Erfahrung beweiſet, daß die ehemaligen Laßbauern 
uͤber ihr Intereſſe ganz wohl unterrichtet ſind, ſich nicht 
imponiren, ſich nicht verletzen laſſen, wohl aber recht gerne 
verletzen möchten. Man laſſe alſo in den fraglichen Regu— 
lirungen den Betheiligten eben ſo viel Freiheit, als ſie in 
andern Rechtsgeſchaͤften haben, und der General-Kommiſ— 
ſion kein ausgedehnteres Pruͤfungsrecht, als den uͤbrigen 
Gerichten zuſteht. Das wird gleich geſchehen koͤnnen, wenn 
ihre Prozeſſe nicht anders inſtruirt werden, als die uͤbri— 
gen. Iſt dies beſeitigt, ſo tritt nun der Fiskus eigentlich 
und hauptſaͤchlich nur noch für die Vindikation der Ob» 
jekte des Geſetzes auf, mit der Sorge dafuͤr, daß keine 
vom Geſetz vorgefundene baͤuerliche regulirungsfaͤhige Stelle 
unbeſetzt bleibe. Dieſe Sorge durfte der Fiskus gar nicht 
erſt auf ſich nehmen, vielmehr den Berechtigten uͤberlaſſen, 
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ſich zu melden, und es hinſichtlich der Stellen, zu welchen 
ſich kein Kompetent meldete, gleichguͤltig finden, ob ſie 
wieder beſetzt würden, oder nicht. Die preußiſche Regie 
rung hat das vollkommenſte Recht, zu erwarten, daß es 
ihr ſelbſt an ſo viel Bevoͤlkerung nicht fehlen wird, daß 
ſie darauf ihr Augenmerk richten moͤchte; fie gehört zu den 
vorzuͤglichen, die ſich um ſolche Kleinigkeiten nicht zu be⸗ 
kuͤmmern brauchen. Kommt nun bei den Negulirungen doch 
noch ſonſt etwas pro ſisco ver, dann muß es allerdings 
ſein eigener Beamter, und nicht der Kommiſſarius oder 
Aktuarius der Kommiſſion wahrnehmen: der letztere nicht, 
weil es an Formſpielerei erinnert; der erſtere nicht, weil 
er ſich den Betheiligten feindſelig aufſtellt. 

Betreffend nun das Officıum nobile, fo darf mie: 
derholt werden, daß das unſrer Gerichtsordnung das voll— 
ſtaͤndig ausreichende iſt, und es nur ausgedehnt ſeyn mag, 
weil die neuere Geſetzgebung dem Inſtitute der Rechtsbei— 
ſtaͤnde, wenigſtens in den fraglichen Angelegenheiten, abge— 
neigt zu ſeyn ſcheint. Es iſt daſſelbe, aber das dergeſtalt 
nothwendige Uebel, daß jeder Verſuch ſeiner Vertilgung an 
ſeiner Nothwendigkeit ſcheitern wird. g 

Moͤgen die Spezial-Kommiſſarien ſelbſt ſich einmal 
vernehmen laſſen, ob ſich nicht zu viele baͤuerliche Wirthe 
unbefugten Winkel-Konſulenten hingeben, aus deren Schule 
ſie am Ende doch weiter nichts mitbringen, als Widerſetz— 
lichkeit gegen unterſchriftliche Vollziehung der Verhandlun— 
gen. Dem Unweſen jener böfen Brut zu ſteuern, beſtellt 
der Staat Rechtsverſtaͤndige als Konſulenten, und nicht zu 
verantworten iſt es, wenn ſie ſelbſt Richtern heut zu Tage 
mehr fuͤr die Bequemlichkeit willkommen ſind. Ganz gewiß 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 38 Hft. u 
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haben wir heute der kenntnißreichen jungen Richter fo 
viel mehrere, als ihre Pruͤfungen die ſtrengeren geworden; 
aber keine Kenntniß berechtigt zur Anmaßung, die vielmehr 
oft das ſichere Kennzeichen fehlender Kenntniß iſt. 

Durch ſich ſelbſt und ihre Vollkommenheit hat die 
neuere Agrikultur-Geſetzgebung die Zuziehung der Rechts— 
beiftände auch nicht unnoͤthig gemacht. Fortdauernd wuͤn⸗ 
ſchen die Betheiligten Ergänzungen und Abaͤnderungen: 
reich ſind die Agravien an Deklarationen. Haben beide 
Theile Rechtsbeiſtaͤnde, ſo hat der Inſtruent nur ſie zu 
leiten und uͤber ſie zu wachen. Hat nur einer derſelben 
einen Rechtsbeiſtand, und der Kommiſſarius bleibt in den 
Schranken der Gerichtsordnung, ſo wird ſich der andere 
auch einen annehmen, oder ſich ſelbſt helfen. Haben beide 
keinen, ſo muß der Eigenthumsempfaͤnger dem Kommiſſa⸗ 
rius nicht naͤher am Herzen liegen, als der Eigenthums⸗ 
verleiher. 

In der Sache ſelbſt wird es von Tage zu Tage 
nothwendiger, den Werth der Gegenſtaͤnde, der Dien⸗ 
ſte, der Abgaben und der Gerechtigkeiten naͤher feſtzu— 
ſtellen, um den Renteberechnungen Konſiſtenz und Gewiß⸗ 
heit zu verſchaffen, und nicht dem Argwohn Raum zu ge⸗ 
ben, daß man ſich für die Werthsbeſtimmung der Bauern⸗ 
Opfer mehr intereſſirt. Was kann doch z. B. der Ueber⸗ 
zeugung davon entgegenſtehen, daß, was das Allgemeine 
Landrecht von Raff- und Leſeholz ſagt, für die Negulis 
rungs⸗ Angelegenheiten des Geſetzes vom 8. April 1823 
ausreicht, aber nicht bei Separationen zwiſchen Dominien 
und Eigenthuͤmern, wenn letztere ſich im titulirten Beſitz 
dieſer Holzungsgerechtigkeit befinden. Fuͤr die erſtern iſt 
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die Qualitaͤt durch abgefallene trockne Aeſte und in abge: 
holzten Schlaͤgen zuruͤckgelaſſenen Abraum, genuͤgend be— 
zeichnet; die letztern wollen wiſſen, ob nicht jeder Aſt, 
der nur bis 3 Zoll Staͤrke hat, zuruͤckgelaſſen werden 
muß, und das Dominium in den Erlenſchlaͤgen abge⸗ 
haune Stangen jener Staͤrke in die Klaftern einſetzen darf. 
Betreffend nun die Werthsbeſtimmung, die Beſtimmung 
deſſen, was bei den Regulirungen fuͤr das Holz von der 
Rente abgeht, fo find 1 Rthlr. 15 Sgr. überall, 3 Rthlr. 
nirgend zu wenig, und 5 Rthlr. überall zu viel. Das 
waͤre der fuͤr die Werthsbeſtimmung zu laſſende Spielraum. 
Hinſichtlich der Dienſte und ihres Werths will es ſcheinen, 
als wenn ſich bei den Kommiſſarien als Norm feſtſetzen 
wollte, daß vom preußiſchen Morgen 10 Sgr. reine Rente 
als das Minimum bleiben muͤſſe. Wirklich iſt ſie die ſo 
wenig unpaſſende, daß nichts abhalten dürfte, fie geſetzlich 
werden zu laſſen, da den Eigenthumsverleihern doch die 
Hoffnung nicht zu nehmen iſt, daß, haben ſie nur viel 
Holz und Weide, kuͤnftig beide verkaͤuflich ſeyn werden. 
Darf ſich dann das Dominium dafuͤr Dienſte ausma⸗ 
chen? — Fuͤr die Negative ſpricht nach dem, was geſetz— 
lich emanirt vorliegt, mehr, als fuͤr die Affirmative, ob 
doch wohl nicht einzuſehen iſt, warum dieſe nicht ange— 
nommen werden koͤnnte. 

Die neueſte preußiſche Agrikultur-Geſetzgebung hat ſich 
eine ſo ganz neue Bahn gebrochen, zum Theil brechen 
muͤſſen, daß ihr mehr Raiſonnement, als Erfahrung vor— 
angegangen zu ſeyn ſcheint, wozu noch kommt, daß es der 
preußiſchen Geſetzgebung mehr, als andern, eigen zu ſeyn 
ſcheint, ſich auf nachtraͤgliche Deklarationen zu verlaſſen, 
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und lieber mit ihnen in die Ausübung einzugreifen, als 
dieſe den Beamten zu uͤberlaſſen. Zugeſtanden, daß die 
Legislation ſicherer gehen und wirken kann, als die aus— 
uͤbende Praxis, daß uͤberhaupt kein Mittel, der Willkuͤhr 
und den ſogenannten billigen Anſichten vorzubeugen, unbe⸗ 
nutzt gelaſſen werden darf: ſo muͤſſen doch von Zeit zu 


Zeit allgemeine Geſetzes-Reviſionen eintreten, die in legis⸗ 


latoriſchen, Miniſterial- und ſonſtigen Behoͤrden-Verfuͤgun⸗ 
gen nicht zu erkennen ſind. Im Monarchen ruht — ein 
großer Vorzug der monarchiſchen Verfaſſung — die geſetz— 
gebende und ausuͤbende Gewalt: die letztere laͤßt ſich vers 
moͤge Auftrages abzweigen; die erſtere muß im ganzen 
Laufe ihre Quelle zu erkennen geben. Je weniger eine 
Regierung dies feſthaͤlt, deſto mehr ſind die Regierten der 
Buͤreaukratie ausgeſetzt; und dieſe gehört nicht zu den lie: 
bens wuͤrdigen Erſcheinungen in der Geſellſchaft. 

Kommen wir nun auf diejenigen grundherrlichen Rechte 
der poſenſchen Gutsbeſitzer, die in der Schutzherrſchaft ihre 
Quelle, und in der Nichtbeachtung der vormaligen polni⸗ 
ſchen Regierung ihre Beguͤnſtigerin hatten: ſo ließ ihnen 
die ſuͤdpreußiſche Regierung vorweg die Patrimonial-Juris⸗ 


diktion, verſteht ſich, ausgeuͤbt nach den Vorſchriften und 


Grundſaͤtzen des preußiſchen Rechts. Damit waren alle 
zufrieden, und zweifelsfrei gereicht es ihnen zur Ehre, daß 
die Benutzung des Jurisdiktionars fuͤr die Praͤtenſionen des 
Grundherrn zu den großen Seltenheiten gehoͤrte. Die Pa— 
trimonial-Gerichtsbarkeit konnte ihnen ohne Gefahr gelaſ— 
fen werden. Aber fie ging in das rezipirte neue franzoͤſi— 
ſche Recht, das ſie mit den uͤbrigen Schlacken der Feudal— 
Verfaſſung von ſich geworfen hatte, unter; es war abzu⸗ 
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ſehen, daß fie 1815 nicht wieder eingeführt werden wuͤrde. 
War auch hinſichtlich der Verwaltung der Polizei-Gerichts— 
barkeit das jus herile nicht deutlich, wohl eher das Ge— 
gentheil ausgeſprochen: ſo wußten die mehrſten Grund⸗ 
herren doch den Buͤrgermeiſter ihrer Stadt ſich ergeben 
zu machen, und demnaͤchſt die Landes- Adminiſtration ſelbſt 
nachgiebiger zu ſtimmen. Was ſie an Revenuͤen durch Pro— 
zeſſe nicht verloren, blieb ihnen ſeitens des Staats. Ge: 
faͤhrlicher ſchien die Sache im Großherzogthum Poſen wer— 
den zu wollen, und nicht wohl zu begreifen iſt es, daß, 
nachdem wir ſchon wieder dreizehn Jahre preußiſch waren, 
nicht nur die Gerichts- und Adminiſtrations-Behoͤrden uͤber 
den Gewerbebetrieb verſchiedene Anſichten hatten, ſondern 
auch die der Adminiſtrations-Behoͤrden untereinander nicht 
uͤbereinſtimmten, obwohl beiden und allen mit dem Ober— 
Praͤſidial-Publikando vom 30. Dezember 1815, ein und 
derſelbe Ruhe- und Vereinigungspunkt der theilweiſen Sus— 
penſion des Geſetzes vom 2. November 1810 uͤber die 
Einfuͤhrung einer allgemeinen Gewerbeſteuer gegeben war. 
So mancherlei Erſcheinungen, die wir waͤhrend dieſer 
Jahre erleben muͤſſen, kompromittirten die Regierung, und 
beſſer waͤre es geweſen, das Edikt vom 2. November 1810 
lieber auch hier, ohne alle Reſtriktion, fuͤr wohl herge— 
brachte Rechte der Grundbeſitzer und Korporationen einzu— 
fuͤhren, als daß nun die Provinzial-Regierungen in ge— 
werbs⸗polizeilicher Hinſicht und Anſicht Konzeſſionen gaben, 
Dominien, Zuͤnfte und uͤbrige Korporationen ignorirten, 
und ſich, wenn nun richterliche Erkenntniſſe den Wider— 
ſpruch der Dominien und Korporationen durchgreiffend fans 
den, und dem gemaͤß die ertheilten Konzeſſionen aufhoben, 
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damit rechtfertigen wollten, daß fich jede dergleichen Kon⸗ 
zeſſion, mit Vorbehalt des Rechts jedes Dritten gegeben, 
verſtehe. Ich habe zwei gerichtliche Erkenntniſſe vor mir 
liegen, davon ſich das erſte dahin ausſpricht: 

„die Zuͤnfte exiſtiren mit ihren Rechten; “ 
das zweite: 

„die Regierung hat ſie nicht zu beruͤckſichtigen.“ 

Das Herzogthum Warſchau hatte uns ſchon ſo weit 
gebracht, daß wir auf den Verluſt noch mancher grund— 
herrlichen Rechte vorbereitet waren: wir haͤtten uns auch 
an den Verluſt des Rechts, daß ſich ohne unſern Willen 
innerhalb der Graͤnzen unſers Grundbeſitzes Niemand eta— 
bliren duͤrfe, gewoͤhnt; nun glauben wir, daß uns die 
bisher erhobenen Gewerbeſteuern, Schutzgelder, und unter 
welchem Namen ſie ſonſt vorkommen, ohne Entſchaͤdigung 
nicht genommen werden koͤnnen, da und ſo weit ſie uns 
durch Urtel und Recht nicht genommen worden. Aller— 
dings machen wir mit dieſer Forderung Anſpruch auf einen 
bedeutenden Vorzug vor den Gutsbeſitzern anderer Provin⸗ 
zen des Staats, deren beſonders Schleſien der neuen Ge— 
ſetzgebung die groͤßten Opfer bringen mußte. 

Aber war jene neue Geſetzgebung die Folge des freien 
Willens, oder der Nothwendigkeit? Bewaͤhrte ſich in ihr 
nicht das Sprichwort: „Noth kennt kein Gebot?“ Dauert 
fie noch? Und ſoll das alles zur Sache nichts entfchei- 
den: iſt das Recht nicht begruͤndet, wenn es der Richter— 
ſtuhl aufrecht erhaͤlt? Den Beſitzſtand, der dieſe Probe 
aushaͤlt, darf nur eiſerne Nothwendigkeit unterbrechen. Wie 
die Vernunft der Legislation die Pflicht auflegt, um alles 
die geſellſchaftlichen Erſcheinungen nicht unbeachtet zu laſſen; 
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wie die Geſchichte beweiſet, daß Staaten untergingen, weil 
ihre Regierungen unpolitiſch genug waren, ſich dieſer Pflicht 
zu entziehen: ſo iſt es dieſelbe Vernunft, die aus derglei— 
chen Erſcheinungen gezogne weiſſagende Schluͤſſe rechtfertigt, 
aus dem erſten poſener Landtagsabſchiede rechtfertigt den 
Schluß, daß der zweite Landtag der unerfuͤllbaren Petitio— 
nen noch mehre zu Tage foͤrdern wird. Die Verhaͤlt— 
niſſe der Grundherren zu den Mediatſtaͤdten, wie ſie in 
Polen beſtanden, koͤnnen nicht wieder zuruͤckgefuͤhrt werden; 
die Etabliſſements in ihnen von dem Willen der Grund— 
herren ohne Weiteres abhaͤngig machen, iſt nicht moͤglich; 
ihnen Einfluß auf die Verwaltung der Polizei geſtatten, 
nicht rathſam, weil es zu halben Maßregeln fuͤhrt, deren 
Innehaltungs-Graͤnzen nicht kontrollirt werden koͤnnen. 
Aber ihnen mit dem $. 30 des Edikts vom 2. November 
1810 die Abgaben entziehen, die ihnen fuͤr den Gewerbe— 
betrieb bezahlt werden muͤſſen, und zwar de facto, das 
duͤrfen die Gutsbeſitzer bittend von ſich abwehren, ſo lange 
fuͤr ſie die Vermuthung des rechtmäßigen Beſitzſtandes 
ſtreitet. 

Wer in der Provinz wird ſich hierbei nicht des Pro— 
pinations-Rechts der Gutsbeſitzer erinnern? 

Es beſteht in dem ausſchließlichen Bier- und Brannt⸗ 
wein-⸗Fabrikations- und Debits-Recht innerhalb der Gran: 
zen des berechtigten Guts, und war früher, wie auch zu 
ſuͤdpreußiſchen, warſchauſchen und ſelbſt noch Anfangs der 
poſenſchen Zeiten, bis es durch die Geſetzgebung von 1819 
um ſeine Erfolge gebracht ward, eine der bedeutendſten 
Gutseinkuͤnfte-Quellen, wie ſich leicht aus der Trinkluſt 
erklaͤrt, die v. Zerboni in feinem Bilbungsgeſchaͤft Suͤd⸗ 
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preußens fo grell als wahr ſchildert. Alle Feier-, Jahr⸗ 
und Wochenmarkts-Tage gaben reichlichen Abſatz einem 
Produkt, deſſen Fabrikations⸗Selbſtkoſten nicht fo bedeutend 
waren, daß nicht der Regel nach dieſe Rubrik mindeſtens 
dreißig Prozent Reinertrag abgeworfen haͤtte. Um ſich den 
diesfaͤlligen Gewinn vorzuſtellen, dient die Bemerkung, daß 
der Propinations⸗Paͤchter in einem Dominial-⸗Grundbeſitz 
von beilaͤufig 2000 Seelen, wenn er Kirchfahrten und 
Märkte hatte, bis 1500 Rthlr. Pachtzins für das Waſſer 
zahlte. Noch iſt das Recht nicht verloren, aber ſein 
Werth theils ganz, theils zum groͤßern Theil, ſeit Blaſen⸗ 
zins, dann Maiſchſteuer eingefuͤhrt worden. 

Es wird in Weißhaupts Gehirn als Geſpinnſt 
ſitzen bleiben, daß die Abgaben, an und fuͤr ſich, ein 
Gluͤck waͤren, das mit ihrer Progreſſion fortſchreite. Noch 
ging in Preußen kein Finanz: Minifterium, unter wahrlich 
ſchwierigern Verhaͤltniſſen, ehe es ſich in ſeinen Reſſourcen 
geſammelt, ſicherer und folgerechter, zuverſichtlicher und ers 
gebnißreicher zu Werke, als das jetzige. Aber in ſeinem 
Wirken liegt der Beweis davon, daß es der Weißhaupt⸗ 
ſchen Theorie nicht nur nicht froͤhnt, ſondern auch auf 
moͤglichſte Ermäßigung der Abgaben bedacht if. Dies Mis 
niſterium verkennt es gewiß nicht, wie die Maiſchſteuer 
grade in der Provinz Poſen unverhaͤltnißmaͤßig auf ein 
Gewerbe druͤckt, das in ihr nicht nur den Mangel land⸗ 
wirthſchaftlicher Induſtrie abhalf, ſondern auch der Natur, 
die hier eben nicht beſonders zur Induſtrie auffordert, oͤf— 
ter ihr in den Weg tritt, zu Huͤlfe kam. Der Wirth 
kann es, wenn er Betriebskapital dazu hat, mit den jetzi⸗ 
gen Huͤlfsmitteln des Kunſtfleißes dahin bringen, daß er, 
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wie man es am kuͤrzeſten bezeichnet, das Geſetz erreicht, 
mit andern Worten, um des Geſetzwillen nicht zu bren⸗ 
nen aufhoͤren muß. Indeß, nicht zu gedenken, daß der 
Mehrzahl das dazu erforderliche Betriebskapital nicht zu 
Gebote ſteht, und alle kleine, beſonders ſtaͤdtiſche Brenne— 
reien, deren Betrieb die Erhaltung der Familie bezweckte, 
aufhören mußten: fo hilft doch, was die großen noch ret⸗ 
ten koͤnnen, ihren Guͤtern wenig oder nichts vor gerichtli- 
chen oder landſchaftlichen Abſchaͤtzungs-Kommiſſionen, und 
wir können nicht anders, als zugeſtehen, daß die Sache 
durch die jetzige Beſteuerung ihren Werth verloren hat. 

Wenn die Stände eine Hauptunterſtuͤtzung ihrer Petis 
tion darin ſuchten, daß der Viehſtand leide, ſo verloren ſie 
das Spiel wegen Mangels an Beweis; denn die Schlempe 
(Spuͤhlich) werfen noch heute die Brennereien ohne beſon⸗ 
deren Kunſtfleiß ab. Verſtanden ſie unter dem „Nachtheil 
fuͤr die Moralitaͤt des Volks“ vermehrte Trinkluſt, weil das 
geliebte Getraͤnk wohlfeiler geworden, und wollten ſie da— 
gegen nicht lieber die amerikaniſchen Maͤßigkeitsvereine in 
Vorſchlag bringen, ſo gaben ſie der Regierung zweifach die 
Waſſen gegen ſich in die Hand: einmal, weil die ver; 
mehrte Trinkluſt, ſo lange das Propinations-Recht nicht 
genommen, den Vortheil der Gutsbeſitzer befoͤrdert; zwei— 
tens, weil verminderte Trinkluſt der Abgabenvermehrung 
nicht mehr zuzurechnen waͤre, nicht zu gedenken, daß er— 
folgte Vermehrung der Trinkluſt nicht, vielmehr unwider— 
ſprechlich ihre bedeutende Abnahme zu beweiſen ſeyn duͤrfte. 
Mehr Luxus iſt in das Trinken gekommen, die gefaͤrbten 
und abgezogenen Getraͤnke und der Landwein ſind beliebt 
geworden, der Landwein und ſeine Kultur zu dem Grade, 
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daß ſich Ungarn, Frankreich und die Rhein - Provinzen 
fuͤrchten moͤgen. Zaͤhlten die Staͤnde zu den Nachtheilen 
der fraglichen Steuer die Schmuggelei, das Einſchwaͤrzen 
fremder Getraͤnke, ſo haͤtten ſie lieber darauf aufmerkſam 
machen moͤgen, daß, ſofern die Regierung uͤberhaupt wil⸗ 
lens waͤre, ihnen ihr Propinations-Recht zu laſſen, ihnen 
geſetzgebend gegen Kontraventionen geholfen, und nicht von 
den Behörden, wie bisjetzt der Fall iſt, dafür ſentirt wer 
den moͤchte, daß die Strafen des Einſchwaͤrzens fremder 
Getraͤnke dem Fiskus anheimfallen. Was koͤnnte abhalten, 
ſich, wie im Holzdiebſtahlsgeſetz vom 7. Juni 1821, ge⸗ 
ſetzgebend dahin auszuſprechen, daß dem beſchaͤdigten Bes 
rechtigten außer dem Werthe des unerlaubt eingefuͤhrten 
fremden Getraͤnks der vierfache Betrag deſſelben als Strafe 
gezahlt werden ſolle? — Allerdings iſt die Kontrolle der 
Erhebung unſerer Steuer druͤckend, und mehr noch wider— 
waͤrtig. Das letztere Gefuͤhl muͤſſen wir uͤberwinden, und 
den Druck ſeine voͤllige Erledigung in der Ehrlichkeit des 
Brennereibeſitzers finden laſſen, da wir nicht hoffen koͤn— 
nen, oder beſorgen muͤſſen, daß die Provinzial-Steuerdi⸗ 
rektion in ihrer ſtrengen Wachſamkeit über die Dienſtfuͤh— 
rung der Steuerbeamten nachlaſſen wird. Moͤgen ſie alſo 
bei Tag und bei Nacht, zu Fuß und zu Pferde, ſo oft 
kommen, als ſie wollen; auf freundlichen Empfang haben 
die Gewiſſenhaften doch ſchon lange verzichtet. — Oder 
moͤchten wir die Fixation der Abgabe wuͤnſchen? Sehr 
mit Recht fuͤrchtet der Landtagsabſchied von ihr der Be— 
ſchwerden noch mehrere. Die Fixations-Reſultate, welche 
1791 unſerer Grundſteuer zu Theil wurden, koͤnnen wir 
nun ſchon einmal von der Fixation der Maiſchſteuer nicht 
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erwarten, von der Regierung nicht verlangen, daß fie, im 
Selbſtbeſitz hinreichender Nachweiſungen und Durchſchnitts⸗ 
ergebniſſe, nach unſern Angaben fragen ſoll. Muß der 
Staat gedeckt werden, ſo hilft die Fixation den Beſteuerten 
nichts, kann ihnen aber leicht den Zwang auflegen, um 
der Steuer willen das Gewerbe zu treiben. — Wir wer⸗ 
den uns alſo beſcheiden moͤgen, daß wir die Abgabe und 
ihre Modalitaͤten behalten muͤſſen, und wohl eher, als 
ihre Aufhebung bei uns, erleben moͤchten, daß ſie auch in 
andern Staaten, wo ſie noch nicht eingefuͤhrt iſt, einge⸗ 
fuͤhrt werden wird, weil die Regierungen raiſonniren und 
die Maiſchſteuer, als Konſumtions-Abgabe, mehr den 
Konſumenten, als den Produzenten zur Laſt ſchreiben; — 
freilich eine Fiktion. 

Nur auf die Klaſſenſteuer wolle unſre Regierung ihr 
Augenmerk richten, ob ihr nicht, auch nur einſtweilen, eine 
andere Abgabe zu ſubſtituiren ſeyn moͤchte, weil, ſo lange 
wir die jetzige Klaſſenſteuer behalten, Willkuͤhr an der Ta— 
gesordnung bleibt: eine Willkuͤhr, die um ſo widriger und 
nachtheiliger erſcheint und wirkt, wenn die Steuerpflichti— 
gen beſorgen, daß ſie, Aufmerkſamkeit und Genauigkeit 
genannt, von der Regierung belehrt wird. Es iſt mir 
eine Kalkulatur-Bemerkung zu Geſicht gekommen, des In— 
halts, daß der von ſeiner Ortsobrigkeit mit dem Verluſt 
des rechten Daumens entſchuldigte Familienvater — ja 
noch den linken Daumen habe!! Soll das Witz ſeyn? — 
ſo iſt er am unrechten Orte angebracht. Soll ſolche Be— 
merkung die Obrigkeit widerlegen? — gewiß nicht, ſon— 
dern nur zum Schweigen bringen, was aber zur Sache 
auch wieder ſehr am unrechten Orte ſeyn kann. 
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Nun ja, die Provinzial: Landtage und die Kreisver⸗ 
ſammlungen find Geſchenke der Regierung, die für fich 
davon weiter keinen Vortheil hat, als daß fie die Wuͤn⸗ 
ſche der Regierten in Maſſe erfaͤhrt, und deren Annahme 
ſeitens der Regierten in der Gelegenheit, ihre Wuͤnſche 
vorzutragen, ihre Erklaͤrung finden koͤnnte. Doch iſt es 
unverboten, in beiden Geſchenken ſeitens der Regierung 
eine halbe Maßregel, und ſeitens der Regierten unnuͤtze 
Veranlaſſung zur Erinnerung an etwa gewuͤnſchte konſtitu⸗ 
tionelle Verfaſſung zu beſorgen. Fern ſei in einer fo hod) 
wichtigen Angelegenheit jede Erinnerung an jenes: „Wer 
viel fragt, erhält viel Antwort.“ Aber es iſt nicht anzus 
nehmen, daß die Unwiſſenheit der Regierung uͤber die 
Wuͤnſche der Regierten groͤßer iſt, als ihre Verlegenheit 
in Erfuͤllung derſelben, und unvermeidlich dürfte es bleis 
ben, daß die Zahl der dilatoriſchen und abſchlaͤglichen Res 
ſolutionen die der bewilligenden uͤberwiegt. Daraus ent⸗ 
ſteht denn der ebenfalls ſo unvermeidliche Nachtheil, daß 
entweder die Unzufriedenheit allgemeiner wird, und an 
Stuͤtzpunkten des Bewußtſeyns gewinnt, oder die Lands 
und Kreistage dem Publiko als Spielereien erſcheinen, die 
mehr Koſten verurſachen, als ſie Werth haben. Die ein— 
mal von geſinnungswegen eine Konſtitution zu haben wuͤn— 
ſchen, wollen ſich auf Gutachten über vorgelegte Propofi- 
tionen ſo wenig, als auf das Recht, zu bitten, beſchraͤnkt 
wiſſen; ihnen ſind Landtage und Kreisverſammlungen, 
wenn nicht die Gelegenheitsmacher uͤberſprudelnder Witz— 
und Spitzreden, doch Konſtitutions-Surrogate, die das 
Entbehren der Konſtitution nur noch empfindlicher machen. 
Die ſich nach der Konſtitution nicht ſehnen, verlangen nicht 
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nach einer Vertretung, deren Nothwendigkeit die Einen 
nicht abzuſehen vermögen, und von der die andern glau— 
ben, daß ihr Effekt durch eine Ablage leidet, die dem ſo— 
genannten Erſtem Stande ein Uebergewicht giebt. Die 
Regierung, die auf Unterhaltungen und Ruͤckſprachen mit 
Regierten in Maſſe eingeht, thut das vernuͤnftigerweiſe nur 
aus Noth, und geſtattet die Beſorgniß, daß ſie ſich ſelbſt 
nicht zu helfen weiß. Die Regierung, welche eine Konſti— 
tution giebt, oder ſich abfordern laͤßt, bei deren Beſitz auf 
ſie ſelbſt und ihre Virtuoſitaͤt nichts ankommt, hat auf⸗ 
gehört die virtuoſe zu ſeyn. Die Regierten, welche der⸗ 
gleichen Vertretung zu fordern berechtigt ſind, leben unter 
einer Regierung, deren Mängel fie berechtigen. Die Mo⸗ 
narchie, die da iſt, was ſie ſeyn ſoll, bedarf weder ſelbſt 
einer Konſtitution, denn fie iſt nicht die faule oder furcht— 
ſame, noch muß ſie ein diesfaͤlliges Beduͤrfniß der Regier— 
ten anerkennen. Vernunft und Geſchichte ſagen einſtimmig 
aus, daß eine ſolche Monarchie, rein erhalten, den Zwek— 
ken der Menſchheit entſpricht, und ſie ausreichend zum Ziel 
fuͤhrt. Vernunft und Geſchichte beweiſen uns, daß keine 
Konſtitution mehr Schaͤtzung verdient, als die wir der 
Arznei geben, nur im Nothfall gebraucht, und daß es am 
Ende immer nur die Kraft Einzelner iſt, die uͤber das 
Gluͤck und Ungluͤck der Nation entſcheidet. War es Eng: 
lands Konſtitution oder Eliſabeth's Scharfſinn, daß im 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts Indien ſo folgerecht 
aufgefaßt und begriffen wurde? Kaum hatte Eliſabeth 
geahnet, was Oſtindien für England werden konnte — oder 
war es ihre Eiferſucht gegen Spanien unter Philipp den 
Zweiten? — ſo privilegirte ſie die oſtindiſche Geſellſchaft, 
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die mit Madras, nur fünf englifche Meilen am Ufer lang, 
anfing, damit ihr endlich 122,000,000 Menſchen auf 
1,103,000 Geviertmeilen zu Gebote ſtehen ſollten. Wie 
wenig koſtet das England im Vergleich mit andern Ne 
gierungs-Koſten! Das Ganze beſteht in 22,000 Militärg, 
2000 Zivilbeamten und 3000 Gerichtsperſonen mit Ein⸗ 
ſchluß der Advokaten. 

Was wir behaupteten, beweiſen die Sagen der Zei— 
ten, die nur Sagen hatten; beweiſen hiſtoriſche Urkunden, 
ſeit wir ſie haben. Zur Schlange, die Eva'n im Paradieſe 
verführt hatte, ſagte der Herr zornig: „Weil du ſolches 
gethan, ſei'ſt du verflucht vor allen Thieren auf dem Felde! 
Auf deinem Bauche ſollſt du gehen und Erde eſſen dein 
Lebelang! Kain's Nachkomme, Henoch, ward wegen 
ſeiner Froͤmmigkeit von der Erde genommen; alle ſeine 
uͤbrige Nachkommen wurden durch die Suͤndfluth von der 
Erde vertilgt, Noah ausgenommen, bis auch ſeiner Nach— 
kommen Uebermuth es mit dem Thurm in den Himmel 
verſuchten; auf den ſchaͤndlichen Typhon, der Tellus letz⸗ 
ten Sohn, waͤlzte Zeus den Aetna. Noch heute erregen 
Seſoſtris Wunderwerke in Aegypten Staunen; der ſchlechte 
Sethon brachte das Land um die Monarchie, bis Pſa m— 
mitich der Dodekarchie ein Ende machte, und Aegypten 
unter ihm und feinen Nachfolgern wieder aufbluͤhte. Se 
miramis von Babylonien hatte 40 Jahre mit hoher 
Weisheit ihr Volk regiert; unter Sardanapal ſtand er 
auf und verbrannte ihn in feinem Pallaſte. Abraham, 
Iſaak, Jakob und vor allen unter den Juden Moſes, 
was hat er nicht alles im Kriege und Frieden gethan! 
So eifrig der Jehova-Dienſt gegen jedes irdiſche Koͤnig⸗ 
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thum anftrebte, baten doch die Juden ihren Samuel, ih— 
nen einen Koͤnig zu geben. Statt des Saul, dem doch 
auch nur Selbſtbeherrſchung abging, haͤtte er lieber gleich 
den David ſalben, und es nicht darauf ankommen laſſen 
ſollen, ob er dem Saul entkommen und ſich einem Volke 
retten wuͤrde, als deſſen Koͤnig er durch Thaten des Krie— 
ges und Kuͤnſte des Friedens ſo beruͤhmt geworden. 

Cyrus in Perſien, von dem Jeſaias ſang, was auf 
Napoleon paßt: „Es ergreift Jehova den Koreſch (Cy— 
rus), ſeinen Geſalbten, bei der rechten Hand, Voͤlker vor 
ihm in die Flucht zu treiben und Koͤnige zu entwaffnen, 
die Thore vor ihm zu oͤffnen, daß ſie ihm unverſchloſſen 
ſeyen. Er geht vor ihm her, und macht das Steile zur 
Ebne, eherne Thore und eiſerne Riegel zerbricht er, und 
giebt ihm die Schaͤtze, die im Finſtern lagen und die 
Reichthuͤmer, die in Gewoͤlben geweſen waren.“ — Zekrops, 
Theſeus, Lykurg und Solon — alles Erinnerungen 
aus der alten Zeit, die uns die der neuern zum unumſtoͤß— 
lichen Beweiſe davon giebt, daß des Geiſtes Kraft es war, 
die uͤber die Reiche entſchied. 

Kommen wir nun auf unſern Gegenſtand zuruͤck, ſo 
verſuchen die Provinzialen, welche fuͤr ihre Provinz Praͤro— 
gativen verlangen, entweder die Verfuͤhrung der Regierung, 
oder ſie bekennen, daß ſie noch keiner Konſtitution fuͤr den 
Staat gewachſen find. Die Poſener, welche von Nationa— 
litaͤts⸗Rettung ſprechen, wollen Poſener zu ſeyn aufhören, 
ſtatt deſſen fie es gewiß mit nichts fo gut machen koͤnn⸗ 
ten, als mit Vertrauen auf eine Regierung, deren Weis— 
heit und Gerechtigkeit mehr Werth hat, als die Bilder einer 
Phantaſie, die ein Vaterland ohne Wirklichkeit ſchaffen, 
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und eine Selbſttaͤuſchung, die uns eben fo unzufrieden 
macht mit dem, was wir haben, als unfaͤhig, zu pruͤfen, 
was wir eigentlich wuͤnſchen. So erſcheint uns das Gute 
weniger gut, und das weniger Gute — ſchlecht. So bes 
darf es nur einer guten Einrichtung im Nachbar-Staat, 
und zwei eben ſo gute bei uns halten ihr die Wage nicht. 
So darf nur Einer mit einem Wunſch nicht erhoͤrt ters 
den, und — die Regierung erhoͤrt Keinen. So duͤrfen 
nur in den Buͤreaus nicht lauter Landsleute angeſtellt ſeyn, 
und — die Regierung nimmt Keinen an. So duͤrfen, die 
das Wort haben, nur Prozeſſe verlieren, oder ihnen Huͤlfs⸗ 
vollſtreckungen mißfallen, und — die Juſtiz-Verwaltung 
taugt nicht. Kann ſie z. B. im Koͤnigreiche Polen die 
beſſere ſeyÿn? — Unmoͤglich! es waͤre denn, daß die eins 
geführte franzoͤſiſche Prozeß⸗Ordnung nicht befolgt wuͤrde. 
Wird dieſe befolgt, fo konnen die Ergebniſſe der polniſchen 
Juſtiz⸗Verwaltung nur Einzelnen gefallen, wie Einzelne 
von allem, was vorgeht, ſo gemeinſchaͤdlich es immer ſeyn 
möge, doch Vortheil haben koͤnnen. Denken die Gutsbe⸗ 
ſitzer, mit Einſchluß aller der jungen Herren, denen es 
bei der Vorſicht der Alten leichterer wird, zum Worte zu 
gelangen, denken fie 1830 noch fo, wie fie ſeit 1815 9% 
dacht haben: fo war nur eine Stimme über den Juſtiz⸗ 
Organiſations-Kommiſſarius, jetzigen Chef-Praͤſidenten, 
ſelbſt fo weit geäußert, daß fie fi in ihrem Polen kei⸗ 
nen andern Juſtiz⸗Miniſter wuͤnſchen. Sie haben ſehr 
recht und nur zu bedenken, daß fie nie den Chef verant: 
wortlich fuͤr alles machen duͤrfen, was beſſer ſeyn koͤnnte, 
als es iſt. 
Ich meinerſeits habe zur Sache nur zwei Wuͤnſche: 
ein⸗ 
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einmal, daß wir nie auch nur das Gerinſte von der frans 
zoͤſiſchen Prozeß⸗Ordnung angenommen haben moͤchten; 
zweitens, daß die unſrige befolgt bliebe. Dann wird die 
Juſtiz⸗Verwaltung weder zu flau werden, noch Mangel 
an Gruͤndlichkeit ſichtbar ſeyn. Es geht den Juſtiz-Ver⸗ 
waltungen mit den Prozeß⸗-Ordnungen, wie den Regierun⸗ 
gen mit den Konſtitutionen. Sind die Praͤſidenten und 
Direktoren der Gerichtshoͤfe thatkraͤftige Maͤnner, ſo er— 
ſetzt ihre Kraft, oder macht unſchaͤdlich die Maͤngel des 
Formgeſetzes. Iſt das aber nicht der Fall, ſo muß durch 
die Form das Weſen erhalten und ihm geholfen werden. 
Das ließe ſich z. B. mit dem mündlichen Verfahren deut: 
lich beweiſen. Kann von der preußiſchen Regierung uͤbri— 
gens mehr verlangt werden, als daß fie keinen qualifizir— 
ten Amts: Kandidaten polniſcher Abkunft zuruͤckweiſet? oder 
giebt es auch nur ein Beiſpiel deßhalb erfolgter Zuruͤck— 
weiſung, weil der Kandidat polniſcher Abkunft war? Wo— 
her kommt es, daß ſich vom preußiſchen Militaͤr mehr 
zuruͤckziehen, als eintreten? Koͤnnten ſie es vernuͤnftigerweiſe 
tadeln, wenn die betreffenden Vorſchriften mit unerlaͤßli— 
cher Strenge durchgeſetzt wuͤrden? Iſt das polniſche Kredit⸗ 
Syſtem das beſſere? — Gewiß nicht, vielmehr nur darauf 
zu halten, daß die preußiſche landſchaftliche Kredit: Ordnung 
ſtreng befolgt bleibe. Sind in Polen der Abgaben weni: 
ger? — Ja! aber der Kommunal: Laften und Opfer für 
das Ganze ſo viel mehre, und es laͤßt ſich behaupten, 
daß der großherzoglich-poſenſche Gutsbeſitzer hinſichtlich des 
zu erzielenden Reinertrags ſeiner Guͤter hinter dem polniſchen 
nicht zuruͤckſtehen muß. Oder gewährt Warſchau eine pol 
niſche Hofhaltung, in der die Großen des Reichs ſich zu 
N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 38 Hft. 
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fonnen vermögen? Nein, und waͤre es, das macht das 
Gluͤck des Lebens nicht aus. 

Wir werden uns am Ende nur noch um Namen 
ſtreiten. Nun freilich, „Polen“ konnen ſich die Bewohner 
des Großherzogthums Poſen nicht, am wenigſten mit der 
gewuͤnſchten Erinnerung und dem verlangten Bewußtſeyn, 
nennen. Wer das unerſetzlich findet, mag dieſe Idee be— 
halten, und nur geſtatten, wenn ſich nicht Jeder in ſie in 
ſolchem Umfange finden kann, wenn mancher glaubt, daß 
an der Erhaltung des Namens, iſt die Sache verloren, 
nicht nur nichts gelegen iſt, ſondern das Streben nach ihr 
auch unnuͤtz wird, ſchaͤdlich werden kann, und mindeſtens un. 
noͤthigerweiſe beunruhigt. Und die Sache? Sie beſtand 
in einem Vaterlande, deſſen Regierungs-Verfaſſung den bes 
guͤterten Adel gleichgültig dabei ließ, wer auf feinem Throne 
ſaß. Aber die Bedingung dieſer Erſcheinung war das 
Recht des Adels, vermoͤge deſſen er das Heft der Negies 
rung in feinen Händen hatte. Wie und warum es ver 
loren? das ſagt uns die Geſchichte, und mit ihr wiſſen 
wir, daß die organiſchen Fehler dieſer Verfaſſung die un⸗ 
heilbaren geworden waren und es ſelbſt dem ganz abhaͤn⸗ 
gigen letzten Könige möglich gemacht hatten, ſich der gaͤnz— 
lichen Aufloͤſung nicht zu widerſetzen. Iſt Polens Theis 
lung der rothe Faden, mit dem wir in der Geſchichte zum 
Gipfel des Unrechts gelangen: ſo zeigt er uns zugleich den 
Weg, auf dem wir gewiß wurden, daß der Ariſtokratis— 
mus weder der Regierung eine ausreichende Stuͤtze iſt, noch 
den Regierten die genuͤgende Sicherheit ihres Wohlſeyns 
gewaͤhrt. Seit die Bildung allgemeiner geworden, muß 
die Einbildung ſich in ihre Salons verwieſen erkennen, und 
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um der Menfchheit willen nicht mehr gewuͤnſcht werden, 
daß es je wieder zu einer Zuruͤckſetzung des Verdienſtes 
kommen möge. Geſtattet irgend eine Regierung irgend 
einen Ruͤckſchritt auf dieſem Felde, ſo verſteht ſie die 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen nicht, und u über kurz 
oder lang ihrer Sünden Schuld. 

Das zu beweiſen — war doch wohl nicht etwa der 
Zweck dieſer Abhandlung? — Nein! es lag dem Referen— 
ten an dem Beweis davon, daß die vormaligen Polen, was 
ſie aus der Vorzeit vermiſſen, nicht wieder erhalten konn— 
ten, wenn ſie auch nicht preußiſch wurden, und was ſie, 
dies geworden, nur eigentlich noch zu vermiſſen haben. 
Es faͤllt ihm nicht ein, mit Sietze im „Grundbegriff der 
preußiſchen Staats- und Rechtsgeſchichte,“ zu behaupten, 
der preußiſche Staat ſei der Mittelpunkt unſers Planeten, 
und in ihm allein offenbare ſich die Quinteſſenz aller geis 
ſtigen Richtungen der Erde. Aber ganz dreiſt behauptet 
er, daß, wenn nun einmal Polen, ſofern fie nach ihrer der— 
malen noch dauernden Individualitaͤt nicht anders koͤnnen, 
nur an eine Zwiſchenregierung glauben und die polniſche 
Frage anders nicht beantwortet wiſſen wollen, ſie bei der 
preußiſchen Regierung bleiben und ſie ſchaͤtzen mögen, weil 
ſie, ſtatt dem Streben nach innerer Republik ſich in den 
Weg zu ſtellen, daſſelbe foͤrdert und dafuͤr befaͤhigt. 
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Was duͤrfte vor allem nothwendig ſeyn, 
um dem ſuveraͤnen Fuͤrſtenthum Griechen⸗ 
lands Feſtigkeit und Dauer zu geben? 


Die europaͤiſche Welt ſieht einem Schauſpiel entgegen, 
das ſchwerlich noch anziehender gedacht werden kann. So⸗ 
fern es naͤmlich darauf ankommt, einem Volke, das, ſeit 
faſt zwei Jahrtauſenden, ſeine Unabhaͤngigkeit und Freiheit 
eingebuͤßt, dabei aber, dieſen langen Zeitraum hindurch, 
ſo viel Eigenthuͤmlichkeit bewahrt hat, daß ſein Name 
nicht hat verwiſcht werden koͤnnen, in die Bahn ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Nationen zurückzuführen, bietet fich ein Problem dar, 
das keine Aehnlichkeit mit irgend einem andern hat, und 
das durchaus nicht geloͤſet werden kann, ohne die Summe 
der politiſchen Erfahrungen zu vermehren. Griechenland, 
durch die Seeſchlacht bei Navarin und durch den Ueber— 
gang der Ruſſen uͤber den Balkan dem tuͤrkiſchen Zepter 
abgerungen, ſoll, von dieſem Jahre an, eine Stelle unter 
den ſuveraͤnen Staaten Europa's einnehmen. Die Gran; 
zen dieſes neuen Staats ſind mit großer Sorgfalt be— 
ſtimmt; und auch uͤber die Verfaſſung deſſelben iſt man 
wenigſtens in ſofern im Reinen, als feſtgeſetzt iſt, daß er 
monarchiſch regiert werden ſoll, und als Europa's Maͤchte 
ſich in Anſehung des Fuͤrſten geeinigt haben, dem das, 
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wahrlich nicht leichte Geſchaͤft, die Griechen mit dem weſt⸗ 
lichen Europa zu befreunden, zu Theil geworden iſt. Be 
kanntlich iſt dieſer Fuͤrſt der Prinz Leopold von Sachſen— 
Coburg, der vor etwa zwoͤlf Jahren die Ausſicht hatte, 
als Gemahl der brittiſchen Thronerbin auf dem Throne 
Großbritanniens zu glaͤnzen. 

Es laͤßt ſich keinen Augenblick verkennen, daß die 
Wahl dieſes Prinzen zum ſuveraͤnen Fuͤrſten Griechenlands 
große Vortheile in ſich ſchließet. Unter dieſen ſtehet oben 
an, daß er aus einem alten fuͤrſtlichen Geſchlecht iſt; denn 
dies laͤßt vorausſetzen, daß in ſeinen An ſchauungen und 
Geſinnungen alles das enthalten ſei, was dazu beitragen 
kann, ihm die Erfuͤllung ſeiner erhabenen Beſtimmung zu 
erleichtern. Außerdem genießet der zukuͤnftige Suveraͤn von 
Griechenland, in Folge ſeiner fruͤheren Verhaͤltniſſe, eine 
ſolche Ausſtattung, daß er ſeinen Unterthanen große Er— 
leichterungen gewaͤhren kann; in der That, 50,000 Pf. St. 
bilden ein Einkommen, das am wenigſten von einem Volke 
verachtet werden kann, welches aus einem Kriege hervor— 
tritt, der nur allzu zerſtoͤrend geweſen iſt. Endlich will in 
Anſchlag gebracht ſeyn, daß der neue ſuveraͤne Fuͤrſt Gries 
chenlands, als von drei großen Maͤchten Europa's ein⸗ 
geſetzt, ſich eines kraͤftigen Schutzes zu erfreuen hat, der 
ſeinen Unterthanen einen bleibenden Frieden und eine dauer— 
hafte Erholung von allen den Leiden ſichert, die ſie ſeit 
acht Jahren ertragen haben. 

Alle dieſe Vortheile haben jedoch ihren Charakter darin, 
daß man die Griechen glücklich preiſen darf, einen ſolchen 
Suveraͤn gefunden zu haben. Wie ſich das Verhaͤltniß, 
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worin fie zu treten beſtimmt find, für die ſen ſtellt, iſt eine 
ganz andere Frage. Im Großen genommen kann man 
nur den Entſchluß bewundern, den der Prinz Leopold ges 
faßt hat, die Suveraͤnetaͤt Griechenlands auf feine Schul 
tern zu nehmen. Wie viele Aufopferungen knuͤpfen ſich an 
dieſen Entſchluß! Fremd iſt ihm die griechiſche Welt, 
und eine naͤhere Bekanntſchaft mit ihr wird ihm die Ueber⸗ 
zeugung geben, daß ein Menſchenalter nicht ausreicht, um 
zwiſchen ihm und ſeinem Volke alle die ſittlichen Bande zu 
knuͤpfen, ohne welche das Leben eines Suveraͤns das 
freudenleerſte von der Welt iſt. Ganz unfehlbar wird er 
die Entdeckung machen, daß ein Volk nicht faſt zwei Jahr⸗ 
tauſende hindurch in einer an Sklaverei graͤnzenden Ab— 
haͤngigkeit leben kann, ohne Richtungen anzunehmen, die 
von allem, was Gemeingeiſt, Sittlichkeit und Liebe ge— 
nannt zu werden verdient, entfernen; er wird in ſeinen 
Griechen ein Volk kennen lernen, das, verſunken in Aber— 
glauben, und verlaſſen von allen großmuͤthigen Gefuͤhlen, 
in ſeinen Forderungen an ihn ausſchweift, waͤhrend es ſich 
allen Leiſtungen entziehen moͤchte. Nichts wird er ſchwie— 
riger finden, als aus den Elementen, welche dies Volk 
darbietet, eine Regierung zuſammen zu ſetzen, die durch 
ſtrenge Befolgung achtungswerther Grundſaͤtze ihres Nas 
mens wuͤrdig iſt. Seinem Reiche fehlt es nicht an klima— 
tiſchen Vorzuͤgen, und den Bewohnern deſſelben fehlt es 
eben ſo wenig an Lebendigkeit des Geiſtes; aber er wird 
nur allzu bald gewahr werden, daß jene bis jetzt nie nach 
ihrem Umfange benutzt ſind, und daß dieſe, aufgeblaͤht 
von dem Ruhme ihrer Vaͤter, jede Anſtrengung verab⸗ 
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ſcheuen, und immer nur dahin ſtreben, mit dem gering» 
ſten Aufwand von Kraft die meiſten Aspern zu gewinnen. 
Wie er nun auch durch Verfaſſung und Geſetz auf dieſe 
lockere Maſſe einwirken, und welche Stuͤtze er auch in dem 
Grafen Capo d' Iſtrias und feinen übrigen Miniſtern finden 
möge: immer wird er auf die größten Schwierigkeiten ftof 
ſen, ſobald es ſich darum handelt, den Geiſt jener echten 
Betriebſamkeit anzuregen, ohne welchen ein Staat ewig 
arm und kraftlos bleibt. Es wird ihm vielleicht nicht 
ſchwer werden, die oͤffentliche Ordnung durch eine tuͤchtige 
Schweizer⸗Garde zu erhalten; doch, hieruͤber hinaus, wird 
er nichts zu leiſten vermoͤgen, und die zahlreiche Sippſchaft 
der Moͤnche wird es nicht an ſich fehlen laſſen, den groſ— 
ſen Haufen in ſeinen Vorurtheilen, ſeinem Hochmuth und 
ſeiner Traͤgheit zu beſtaͤrken. In jener hat der neue Su— 
veraͤn Griechenlands, auf eine ſehr begreifliche Weiſe, ſeinen 
ſtaͤrkſten Gegner fuͤr alles das Gute, was er leiſten moͤchte; 
und er hat ihn in ihr um ſo ſicherer, weil die Klaſſe der 
ſogenannten Kallyeren (ſo werden die Moͤnche in Grie— 
chenland genannt) unſtreitig das Meiſte dazu beigetra— 
gen hat, daß die Griechen nicht Muhamedaner gewor— 
den ſind. 

Bei dieſen unlaͤugbaren Schwierigkeiten, ein wahrhaft 
ſittliches Verhaͤltniß zwiſchen dem neuen Suveraͤn und ſei— 
nem Volke zu Stande zu bringen, wuͤrde es, glauben wir, 
ein Mißguiff erſter Art ſeyn, wenn man der Regierung 
Griechenlands den Charakter der Konſtitutionalitaͤt (dies 
Wort im hergebrachten Sinne genommen) geben wollte. 
Ein Volk, das durch eine lange Reihe von Jahrhunderten 
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verwahrloſet ift, will, vor allen Dingen, durch unbeding⸗ 
teren Gehorſam fuͤr die beſſere geſellſchaftliche Ordnung, der 
es entgegen geht, erzogen ſeyn; und da es dieſe Erziehung 
nur unter der Bedingung erhalten kann, daß es nicht ſein 
eigner Geſetzgeber iſt, ſo muß ihm jene Sonderung der 
Gewalten, die man das konſtitutionelle Syſtem nennt, ſo 
lange fremd bleiben, bis es dafuͤr reif geworden iſt — 
(vorausgeſetzt, daß ein ſolches Syſtem uͤberhaupt ſo preis⸗ 
würdig ift, als man wohl vorgiebt). 

Es muß aber nothwendig noch Eins hinzukommen, 
wenn die Bewohner Griechenlands ſchnellere Fortſchritte in 
der Ziviliſations-Bahn machen ſollen; fie muͤſſen, um al⸗ 
les mit Einem Worte zu ſagen, mit einem Volke vers 
miſcht werden, das, fo weit dies ausfuͤhrbar iſt, die ent— 
gegengeſetzten Eigenſchaften von denjenigen beſitzt, wodurch 
die Griechen bisher ausgezeichnet geweſen ſind, d. h. das 
mit den wenigſten Vorurtheilen und Wahnbegriffen den 
meiſten Fleiß und die ausgebreitetſte Geſchicklichkeit in allen 
Zweigen der Betriebſamkeit verbindet, und dabei am we— 
nigſten von ſich abftößt. 

Wie ſorgfaͤltig man nun auch die weſt⸗europaͤiſche 
Welt in allen ihren Abtheilungen durchſtoͤbern moͤge: ſo 
wird man doch ſchwerlich irgend ein Volk antreffen, das 
die ſo eben bezeichneten Eigenſchaften in einem noch hoͤhe— 
rem Maße vereinigte, als die Bewohner des mittleren 
Deutſchlands. Frei von allem Fanatismus, voll aufrich⸗ 
tiger Ergebenheit fuͤr ihren Fuͤrſten, beharrlich, fleißig, ge— 
ſchickt in Handwerk und Kunſt, ſind ſie wie geſchaffen, 
um alle die Luͤcken auszufuͤllen, welche dem geſellſchaftli⸗ 
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chen Zuſtande Griechenlands theils von jeher eigen gewe⸗ 
ſen, theils durch den achtjaͤhrigen Krieg vergroͤßert ſind. 
Nach Griechenland verſetzt, wuͤrden dieſe Mittel-Deutſchen 
dem ſuveraͤnen Fuͤrſten eben ſo nuͤtzlich werden, als deſ— 
fen Unterthanen: jenem, indem fie ihm einen Anlehnungs⸗ 
Punkt gewaͤhrten, den er fuͤrs Erſte vergeblich in den 
Griechen ſuchen wird; dieſen, indem ſie ihnen zugleich als 
Lehrer und als Muſter dienten. Ackerbau, Manufaktur 
und Handel würden unter ihrer Mitwirkung zu einer Bluͤ— 
the gelangen, welche bisher weder bei den Moreaten, noch 
bei den Bewohnern des griechiſchen Kontinents anzutref— 
fen ſind. Eine Hauptbedingung ihrer Anſiedelung in Grie— 
chenland wuͤrde indeß ſeyn, daß ſie nicht unter die Grie— 
chen zerſtreut, ſondern, ſo viel wie moͤglich, auf beſon— 
deren Punkten, es ſei in den Staͤdten oder auf dem 
Lande, beiſammen erhalten wuͤrden. Erleichtert iſt dies 
durch die Zerſtoͤrungen, welche der Krieg mit ſich ge⸗ 
bracht hat; die gluͤckliche Folge ihres Beiſammenlebens 
aber wuͤrde ſeyn, daß ſie um ſo ſtaͤrker auf die Grie— 
chen einwirkten, indem fie ihren urſpruͤnglichen Charak— 
ter, was gerade die Hauptſache iſt, um ſo beſſer bewahr— 
ten. Der Verkehr wuͤrde darunter in keiner Weiſe leiden, 
und der Unterſchied in Sprache und Sitte um ſo ſchnel— 
ler ausgeglichen ſeyn, je mehr ein gegenſeitiges Beduͤrf— 
niß (das Beduͤrfniß ſich unter einander zu verſtehen) dazu 
antriebe. Ohne eine Einwanderung, wie die ſo eben 
bezeichnete, wird der neue griechiſche Staat noch lange 
hinter ſeiner Beſtimmung zuruͤckbleiben; mit ihr kann er 
ſein Ziel in kurzer Zeit erreichen. Vor Allem iſt zu wuͤn— 
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ſchen, daß der Verſuch, der mit einem Fuͤrſten deutſchen 
Urſprungs gemacht werden ſoll, nicht fehlſchlage. Wie 
koͤnnte er aber wohl fehlſchlagen, wenn eben dieſer Fuͤrſt, 
von angeſtammten Elementen beſchuͤtzt, Wurzeln ſchluͤge, 
die nur unter den von uns angegebenen Bedingungen zu 
ſchlagen ſind? 
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Ueber 


das Statut der Cortes von Lamego: 
zur Beilegung 

des Streites uͤber die Legitimitaͤt des In— 
fanten Don Miguel. 


Wir ſetzen voraus, daß die Entſtehung des Koͤnig⸗ 
reichs Portugal in der erſten Hälfte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts dem Leſer nicht unbekannt ſei; ſie ging aus einer 
Empörung gegen die Könige von Kaſtilien und Leon her⸗ 
vor. Nach der Schlacht bei Ourique verſammelte Alfons 
der Erſte die Stände Portugals (das bis dahin eine Pros 
vinz des Königreichs Kaſtilien und Leon geweſen war) im 
Jahre 1143 zu Lamego, legte dieſen die Berechtigungen 
vor, die er ſich zu Rom verſchafft hatte, und verabredete 
mit ihnen, was nöthig ſeyn wuͤrde, die Unabhaͤngigkeit des 
neuen Koͤnigreichs zu beſchuͤtzen. Die Nachrichten von die⸗ 
fer Verſammlung findet man aufbewahrt in Lobkowitz 
(Joh. Caramanuel) Philippus prudens Lusitaniae, 
fo wie in Schmaußens Corp. juris gentium Tom. I. 
pag. 4. Aus dem naiven, aber wenig korrekten Lateini⸗ 
ſchen des zwoͤlften Jahrhunderts ins Deutſche uͤberſetzt, 
lautet die Erzaͤhlung am letztern Orte, wie folgt: 

„Und der König ſaß auf dem koͤniglichen Thron, 
ohne koͤniglichen Schmuck. Da trat Lorenz Vanegas, der 
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Prokurator des Königs auf, und ſagte: „Der Koͤnig Als 
fons, den Ihr auf dem Schlachtfelde Ourique zum König 
gemacht habt, hat Euch verſammelt, damit Ihr die freund— 
lichen Briefe des Papſtes leſen, und Euch darüber erklaͤ— 
ren moͤget, ob Ihr wollt, daß er Koͤnig ſei.“ Da nun 
ſagten Elle: Wir wollen, daß er König ſei. Hierauf 
fragte der Prokurator: „Wie ſoll er Koͤnig ſeyn? er 
und feine Söhne, oder er allein Koͤnig?“ Und alle ants 
worteten: Er, ſo lange er lebt, und ſeine Soͤhne, nach— 
dem er zu leben aufgehört hat. Jetzt ſagte der Prokura⸗ 
tor: „Wenn Ihr dies wollt, ſo gebt ihm ein Abzeichen.“ 
Und alle ſagten: Geben wir es ihm im Namen des 
Herrn! Da erhob ſich der Erzbiſchof von Braga, und 
nahm aus den Haͤnden des Abts von Laurban eine große 
goldene Krone mit vielen Perlen, welche von den Koͤnigen 
der Gothen herruͤhrte, die fie dem Kloſter anvertraut hat 
ten, und ſetzte ſie dem Koͤnige auf. Und der Koͤnig, das 
bloße Schwert, womit er in den Krieg ging, in der Hand, 
ſprach: „Gedankt ſei Gott, der mir geholfen hat! Mit 
dieſem Schwerte habe ich Euch befreit und unſere Feinde 
beſiegt, und Ihr habt mich zum Koͤnige und zu Eurem 
Genoſſen (socium vestrum) gemacht. Da dies nun ge— 
ſchehen ift, fo laßt uns Geſetze geben, wodurch in unſerem 
Lande der Friede bewahrt werde.“ Alle aber antworteten: 
Das wollen wir, das gefaͤllt uns, Geſetze zu geben, wie 
Ihr es fuͤr gut befinden werdet.“ 

Zu dieſen Geſetzen gehoͤrten natuͤrlich auch Diejenigen, 
wodurch die Thronfolge feſtgeſtellt wurde. 

Die Verhandlungen geſchahen wiederum zwiſchen dem 
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königlichen Prokurator und den Ständen. Dieſe nun 
ſagten: 

„Es lebe der Koͤnig Alfons und behalte das Reich! 
Sollte er maͤnnliche Nachkommen haben, ſo ſollen auch ſie 
leben und das Reich behalten, dergeſtalt, daß es nicht nös 
thig iſt, ſie aufs Neue zu Königen zu machen. Die Erb⸗ 
folge ſoll fo eingerichtet ſeyn: Nach dem Vater, wenn er 
geſtorben iſt, erhaͤlt der Sohn das Reich; nach dieſem der 
Enkel; nach dieſem der Urenkel; nach dieſem der Ururen— 
kel und ſo durch alle Zeiten, fuͤr immer. Stirbt der erſt— 
geborne Sohn vor dem Vater, ſo wird der zweite Koͤnig; 
ſtirbt auch dieſer bei Lebzeiten des Vaters, ſo wird der 
dritte Koͤnig u. ſ. w. Sollte der Koͤnig ſterben, ohne 
Soͤhne zu hinterlaſſen, und hat er einen Bruder: ſo wird 
dieſer Koͤnig fuͤr die Dauer ſeines Lebens; ſtirbt er aber, 
ſo wird ſein Sohn nicht Koͤnig, es ſei denn, daß die 
Biſchöfe, die Prokuratoren und die Edlen des Föniglichen 
Hofes ihn dazu machen. Geſchieht dies, ſo iſt er Koͤnig; 
wo nicht, ſo wird er es nicht.“ 

„Sagte hierauf Lorenz Vanegas, der Prokurator des 
Koͤnigs, zu den Prokuranten: „Der Koͤnig fragt an, ob 
Ihr nicht wollt, daß auch ſeine Toͤchter in das Erbrecht 
eintreten? wobei er verlangt, daß, wenn Ihr dies gench» 
migt, Geſetze daruͤber gegeben werden ſollen.“ Und nach— 
dem die Prokuranten viele Stunden hin und her gezankt 
hatten, ſagten fie: „Auch die Töchter unſeres Herrn Koͤ— 
nigs ruͤhren von ihm her (sunt de lumbis ejus) und wir 
genehmigen, daß ſie in die Regierungsrechte eintreten, und 
daß daruͤber ſtatuirt werde. Und die Biſchoͤfe und Adeligen 
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faßten die Geſetze alſo ab: Wenn der König von Portu⸗ 
gal keine männliche, wohl aber eine weibliche Nachkom— 
menſchaft hat, fo wird dieſe, nach dem Ableben des Kor 
nigs, Koͤnigin ſeyn; und zwar in folgender Weiſe: Sie 
wird nur einen adeligen Portugieſen zum Gemahl nehmen, 
und dieſer wird nicht eher den Koͤnigstitel fuͤhren, als bis 
er mit der Koͤnigin einen maͤnnlichen Erben erzeugt hat, 
und wenn er ſich in der Geſellſchaft ſeiner Gemahlin in 
den Staatsrath begiebt, ſo wird er zur Linken gehen, und 
nie die Reichskrone auf ſein Haupt nehmen. Fuͤr ewige 
Zeiten gelte das Geſetz, daß die aͤlteſte Tochter des Koͤnigs 
einen Portugieſen zum Gemahl nehme, damit das Reich 
nicht an Auslaͤnder komme. Verheirathet ſie ſich mit einem 
auswaͤrtigen Fuͤrſten, ſo darf ſie nicht Koͤnigin werden; 
denn wir wollen nicht, daß die Regierung abkomme von 
den Portugieſen, die durch ihre Tapferkeit, ohne fremde 
Beihuͤlfe, mit Aufopferung ihres Bluts, uns zu Koͤnigen 
gemacht haben.“ 

„So lauten die Geſetze uͤber die Thronfolge unſeres 
Reichs. Albert, der Kanzler des Herrn Koͤnigs, las ſie 
den ſaͤmmtlichen Anweſenden vor, und dieſe ſagten: „Sie 
ſind gut, ſie ſind gerecht, und wir wollen (genehmigen) 
fie für uns und für unſere Nachkommen ...“ 

Was laͤßt ſich alſo von Denen ſagen, welche die Le⸗ 
gitimitaͤt des Infanten Don Miguel durch die Statuten 
der Cortes von Lamego zu vertheidigen vermeinen? Nichts 
weiter, als daß dieſe Statuten, ihrem Inhalte nach, ihnen 
ganz unbekannt geblieben ſeyn muͤſſen, weil ſie ſonſt nie 
haͤtten auf den Gedanken gerathen koͤnnen, ſie zu einer 
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Waffe für das Verfahren Don Miguels zu benutzen. Nur 
das Verfahren des Kaiſers Don Pedro laͤßt ſich damit ver 
theidigen. In Wahrheit, man kann nur erſtaunen uͤber 
die Gewiſſenhaftigkeit, womit dieſer Fuͤrſt bei Uebertragung 
ſeiner Rechte auf ſeine Tochter, die Infantin Maria da 
Gloria, zu Werke gegangen iſt; fo buchftäblich entſpricht 
dies Verfahren den Statuten der Cortes von Lamego, die 
ſem Reichsgrundgeſetz des portugieſiſchen Koͤnigreichs. Der 
Streit uͤber Don Miguels Legitimitaͤt, als Koͤnig von 
Portugal, iſt alſo auf das Vollkommenſte entſchieden, wenn 
es fuͤr dieſe Legitimitaͤt kein anderes Fundament giebt, als 
das portugieſiſche Reichsgrundgeſetz. 
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Unterſuchungen 
uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Neuntes Kapitel. 


Durchgefuͤhrte Kirchenverbeſſerung unter der Regie— 
rung Joachims des Zweiten und deſſen Bruders 
Johann, fuͤnften Markgrafen dieſes Namens. 


Die beiden Soͤhne, welche Joachim dem Erſten auf 
ſeinem Sterbelager verſprechen mußten, daß ſie dem Glau— 
ben ihrer Vaͤter treu bleiben wollten, waren Joachim und 
Johann: jener mild, wie feine Mutter, dieſer entſchloſſen, 
ſtreng und herriſch, wie fein Vater. Den teſtamentariſchen 
Verfügungen des Vaters zufolge, ſollte Joachim fein Nach— 
folger in der Kurmark, d. h. in der Alt-, Mittel- und 
Ukermark, ſo wie in der Priegnitz werden, Johann dage— 
gen die Neumark, Kroſſen und Kottbus erhalten. Die von 
Albrecht Achilles eingefuͤhrte Succeſſions-Ordnung war auf 
dieſe Weiſe weſentlich geſtoͤrt; doch ſcheinen zwei Umſtaͤnde 
die nachtheiligen Wirkungen dieſer Stoͤrung vermindert zu 
N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 48 Hft. 25 
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haben: einmal, jene Entgegengeſetztheit in den Charakteren 
der beiden Bruͤder, welche zur Ergaͤnzung ihrer Eigenſchaf— 
ten diente; zweitens, das gluͤckliche Geſchick — glücklich 
zum wenigſten fuͤr die ſpaͤtere Ausbildung des Staats — 
daß der Markgraf Johann keine maͤnnlichen Erben hinter— 
ließ, die fein Domaͤn als einen beſonderen Staat verwals. 
ten konnten. 

Fuͤr den neuen Kurfuͤrſten war auch das ein Gewinn, 
daß er nicht, wie ſein Vater, verpflichtet war, dem katho— 
liſchen Kirchenthume anzuhaͤngen, weil der Vortheil eines 
prieſterlichen Bruders es alſo heiſchte. 

Die Kirchenverbeſſerung hatte gegen das Jahr 1535, 
wo Joachim der Erſte ſtarb, fo bedeutende Fortſchritte ger 
macht, daß es fuͤr ſeinen Nachfolger zu einer ſehr ſchwieri— 
gen Aufgabe wurde, die beiden Hauptzuͤge des hohenzoller— 
ſchen Familien-Charakters, Sorge für die Erhaltung der 
deutſchen Verfaſſung, und weiſe Benutzung des revolutios 
naͤren Geiſtes der Zeit, mit einander zu vereinigen. Waͤh— 
rend alle ſeine Nachbarn der evangeliſchen Lehre zugethan 
waren, drang die Kirchenverbeſſerung ſo unwiderſtehlich in 
die Kurmark ein, daß es kaum noch ein Mittel gab, die 
wachſende Fluth abzuhalten. Beſtuͤrmt von den immer 
kuͤhneren Ideen, welche Luther von Wittenberg aus ver— 
breitete, fingen die Bewohner der Kurmark an, gleichguͤltig 
zu werden gegen ein Kirchenthum, von welchem fie annah-⸗ 
men, daß es zu allen Zeiten nur dem Truge gedient habe; 
die Kirchen wurden alſo verlaſſen, und die katholiſche Geiſt— 
lichkeit begann ihre geſellſchaftliche Beſtimmung einzubuͤßen. 
So wie nun der Katholizismus fuͤr dieſe nie ein Gegen— 
ſtand der Schwaͤrmerei geweſen war, ſo fuͤhlte ſie ſich auch 
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geneigt, auf die neue Lehre einzugehen, bloß um die ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Vortheile zu retten, die mit ihren Verrichtun— 
gen verbunden waren. Wer dieſen Knoten loͤſete, glaubte 
alles geleiſtet zu haben, was A von ihm gefors 
dert werden koͤnnte. 

Joachim der Zweite hatte beim Antritt ſeiner Regie— 
rung ein Alter von 30 Jahren zuruͤckgelegt, und galt un— 
ter den deutſchen Fuͤrſten ſeiner Zeit fuͤr eben ſo tapfer als 
einſichtsvoll. Die Politik ſeines Vaters ehrend, hatte er 
von den Abſichten der erſten Reformatoren keine ſo unvor— 
theilhafte Meinung, daß er ſie unbedingt verabſcheut haͤtte. 
Nicht wenig mochte dazu beigetragen haben, daß er durch 
feine Mutter in die perſoͤnliche Bekanntſchaft mit Martin 
Luther und Philipp Melanchthon eingefuͤhrt war, von wel— 
chen er den letztern ſogar liebgewonnen hatte. Fuͤhlend, 
was er, als Kurfuͤrſt, dem Reiche ſchuldig war, fuͤhlte er 
zugleich, daß ein Fuͤrſt, der im Auslande gelten will, mit 
ſeinen Unterthanen nicht in Zwietracht leben, am wenig— 
ſten aber einer einzelnen Klaſſe die ganze Geſellſchaft auf— 
opfern darf. In ſeiner Anſicht war die kaiſerliche Maje— 
ſtaͤt allerdings der Schwerpunkt des Reichs, doch nur ſo 
lange, als fie ſich nicht auf Koften der deutſchen Verfaſ— 
ſung geltend machen wollte; denn, ſobald ſie den Umſturz 
derſelben beabſichtigte, mußte ſie, nach ſeiner Ueberzeugung, 
bekaͤmpft und gelaͤhmt werden. Frei von Leidenſchaften 
und Uebertreibungen, liebte Joachim der Zweite im Uebri— 
gen alles, was den Reiz des Lebens erhoͤhet, ohne dem 
klaren Bewußtſeyn Abbruch zu thun. Aufgeweckt, froͤhlich 
und geſpraͤchig, ſuchte und fand er den Umgang mit geiſt— 
reichen Maͤnnern und Frauen, und ſeine Liebe fuͤr Muſik 
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war fo fehr in feinem ganzen Weſen gegründet, daß fie 
ihm noch in einem höheren Alter beiwohnte. 

Den beiden in Deutſchland herrſchenden Partheien mußte 
viel daran gelegen ſeyn, einen ſolchen Fuͤrſten, ſo lange er 
ſich noch nicht fuͤr die eine oder die andere erklaͤrt hatte, 
fuͤr ſich zu gewinnen. Am eifrigſten ging die katholiſche 
zu Werke, weil fie am meiſten bedroht war. Ihr Werks 
zeug fand ſie in dem Herzog Georg von Sachſen, dieſem 
entſchiedenen Feinde Martin Luthers und der von ihm 
ausgegangenen Kirchenverbeſſerung. Mit ihm ſtand der 
Kurfuͤrſt Joachim der Zweite in dem Verhaͤltniß eines 
Schwiegerſohnes zum Schwiegervater; und obgleich die 
erſte Gemalin des Kurfuͤrſten bereits geſtorben war, ſo 
dauerte doch ein gutes Vernehmen zwiſchen den beiden 
Hoͤfen fort: ein Vernehmen, das, auf Seiten des Herzogs, 
zu freundlichen Rathgebungen berechtigte. Auf der andern 
Seite ſparte freilich der Landgraf Philipp von Heſſen keine 
Muͤhe, den neuen Kurfuͤrſten fuͤr das Evangelium zu ge— 
winnen; in weitlaͤufigen Schreiben ermunterte er ihn zur 
Annahme und Einführung deſſelben. In Fallen dieſer Art 
wird auf eine Vermaͤhlung ein beſonderes Gewicht gelegt; 
und als Joachim der Zweite ſich im Jahr 1538 mit einer 
Tochter des polniſchen Königs Sigklsmund vermaͤhlte, nach— 
dem in den Ehe-Pakten feſtgeſetzt war, „daß der Kurfuͤrſt 
mit ihr bei der alten Religion bleiben ſollte:“ fo glaubte 
die katholiſche Parthei den Sieg davon getragen zu haben. 
Dieſer Sieg ſchien um ſo ſicherer zu ſeyn, als der Kur— 
fuͤrſt das ſchwarze Kloſter zu Berlin in ein Domſtift ver— 
wandelte, und dazu die Beſtaͤtigung des roͤmiſchen Hofes 
nachſuchte und erhielt. Nebenher geſtattete freilich derſelbe 
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Kurfuͤrſt, daß evangeliſche Prediger ſich in den vornehm— 
ſten Staͤdten, ſogar in der Hauptſtadt ſeines Machtgebiets, 
niederlaſſen durften; und anſtatt den Markgrafen Johann, 
welcher in ſeinem Domaͤn der Reformation Thor und 
Thuͤre öffnete, und ſelbſt zur Aufhebung des Johanniter— 
Ordens entſchloſſen war, im Mindeſten hinderlich zu wer— 
den, ließ er ihn vielmehr auf das Freieſte walten. 
Joachim der Zweite befolgte hierin den Rath eines 
hoͤchſt beſonnenen Mannes. Dies war Euſtachius von 
Schlieben: ein Edelmann, der den Geiſt feiner Zeit fehr 
wohl erkannte, und indem er die Vergeblichkeit einer Op— 
poſition gegen die Kirchenverbeſſerung begriff, nur darauf 
drang, daß der Kurfuͤrſt ſich nicht eher erklaͤren ſollte, als 
bis die Fortſchritte der neuen Lehre in ſeinem Lande, jeden 
Vorwurf des Zwanges beſeitigt haben wuͤrden. Dieſer 
kluge Mann war zugleich der Meinung, daß dazu nichts 
weiter erforderlich ſei, als den Biſchof von Brandenburg 
walten zu laſſen. Wirklich hatte Matthias von Jagow — 
dies war der Name des Biſchofs — bald nach Joachims 
des Erſten Tode, in ſeinem Sprengel den Genuß des 
Abendmals unter beiderlei Geſtalt verordnet, die Prieſter— 
Ehe geſtattet und mehrere Zeremonien, die weder in den 
heiligen Schriften, noch in den Geſetzen der fruͤheſten Kirche 
gegruͤndet waren, ſogar unter dem Widerſpruch ſeines eige— 
nen Domkapitels, abgeſchafft, und ſich dadurch bei allen 
Anhaͤngern der Reformation in Achtung geſetzt. Die Bi— 
ſchoͤfe von Havelberg und Lebus, hiermit nicht einverſtan— 
den, ſuchten freilich alles hervor, was, in ihrer Anſicht, 
den alten Glauben befeſtigen konnte; ſie ließen zu Wils— 
nack das Wunderblut fließen, und veranſtalteten Wallfahrten 
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nach Goͤriz. Doch man iſt immer im Nachtheil, wenn 
man etwas ſtuͤtzen möchte, das wurmſtichig und zerbroͤk— 
kelnd, uͤber kurz oder lang zuſammenfallen muß. Je mehr 
das Heilige, das die katholiſche Geiſtlichkeit dieſer Zeit ver— 
theidigte, ſtereotypiſch geworden war und als bloßer Mechanis— 
mus fortdauerte, deſto weniger konnte es die Achtung feſſeln. 
Ruͤhrte denn auch der Eigenſinn dieſer Geiſtlichen nicht mehr 
von ihrer Verlegenheit, als von ihrer Ueberzeugung her? 
Sie wußten nicht, was ſie mit ſich ſelbſt anfangen, oder 
was aus ihnen werden ſollte, wenn ſie ihre bisherige Ver— 
richtung aufgaͤben; und indem ſie ihre Unfaͤhigkeit zu jeder 
edleren Beſchaͤftigung fuͤhlten, verlangten ſie, daß die Ge— 
ſellſchaft ihre Waare fuͤr das nehmen ſollte, was dieſe ſo 
viele Jahrhunderte hindurch gegolten hatte. Mit Einem 
Worte, es ſtellten ſich alle die Erſcheinungen ein, welche 
den Uebergang von einer ſchlechten Methode zu einer beſſe— 
ren zu begleiten pflegen. Hierauf beruhete ein großer Theil 
der Schwierigkeiten, welche die Kirchenverbeſſerung in ſich 
ſchloß. Wittenberg, einen laͤngeren Zeitraum hindurch die 
einzige Pflanzſchule für die Verkuͤndiger der gereinigten Lehre, 
vermochte deren nicht ſo viel zu liefern, als gefordert wur— 
den; und die natuͤrliche Folge davon war, daß das groͤßte 
Geſchenk, das Fuͤrſten ſich in dieſer Zeit untereinander ma— 
chen konnten — ein tuͤchtiger Theologe aus Luthers oder 
Melanchthons Schule war. Die Univerſitaͤt zu Frankfurt 
an der Oder zu heben, berief Joachim der Zweite den be— 
ruͤhmt gewordenen Georg Sabinus, einen Schüler Me— 
lanchthons, an dieſelbe; und mit großem Danke empfing 
er von ſeinem Bruder, dem Markgrafen Johann, jenen 
Georg Buchholzer, welcher der erſte evangeliſche Propſt bei 
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der Nikolais Kirche zu Berlin war, und von feinem Vetter, 
dem Markgrafen Georg von Anſpach, jenen Jakob Stratner, 
der, Anfangs Hofprediger, in der Folge der erſte General— 
Superintendent der Mark wurde. Von allem, was Epoche 
macht, iſt die veraͤnderte Lehre unſtreitig das Wirkſamſte und 
Draſtiſchſte; und eben deßhalb darf man ſich nicht daruͤber 
wundern, daß es im ſechzehnten Jahrhundert Theologen gab, 
die, als ſolche, für Große galten ... 

Nichts zu uͤbereilen, nichts zu erzwingen: dies war 
die weiſe Maxime Joachims des Zweiten. Wohin er 
neigte, konnte nicht lange ein Geheimniß bleiben, wiewohl 
er noch immer vermied, ſich oͤffentlich daruͤber zu erklaͤren. 
Ihn an ſich zu feſſeln, ſtrengte die katholiſche Parthei 
Deutſchlands ihre letzten Kraͤfte an; allein ihre Bemuͤhun— 
gen waren um ſo vergeblicher, weil der Herzog Georg, 
des Kurfuͤrſten erſter Schwiegervater, mitten unter denſel⸗ 
ben ſtarb, und ſein Land an ſeinen Bruder Heinrich, einen 
eifrigen Lutheraner, uͤberlaſſen mußte, der die Reformation 
ſo eifrig betrieb, daß ſie in dem kurzen Zeitraum von 
Oſtern bis Pfingſten des Jahres 1539 zu Stande kam. 
Von dem polniſchen König Sigismund geſendet, erſchien 
am kurfuͤrſtlichen Hofe der Biſchof von Poſen, Lukas 
Gorka, um Klage daruͤber zu fuͤhren, daß der Kurfuͤrſt, 
gegen den klaren Jahalt der Ehe-Pakten, ſeine Gemalin 
zu einer neuen Religion verleiten wolle; aber Joachims 
Antwort war: „Nie werde er ſeine Gemalin zwingen, 
gegen ihr Gewiſſen zu handeln, und nie werde die Reli— 
gion die Uebereinſtimmung aufheben, worin er bisher mit 
ihr gelebt habe.“ Koͤnig Sigismund ſcheint durch dieſe 
Antwort beſaͤnftigt worden zu ſeyn. Des Kurfuͤrſten Oheim, 
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jener Erzbiſchof zu Mainz, durch deſſen Verhaͤltniß zu Leo 
dem Zehnten der kirchliche Laͤrm zuerſt entſtanden war, 
wurde in eben dem Maße nachgiebiger, worin er im Alter 
vorſchritt und die Vergeblichkeit des Widerſtandes begriff. 
So nun von ſeinen naͤchſten Verwandten, wenn auch nicht 
aufgemuntert, doch wenigſtens nicht verhindert, faßte Joa— 
chim der Zweite den Entſchluß, der ganzen chriſtlichen 
Welt zu ſagen, daß er die evangeliſche Lehre fuͤr die ein— 
zige wahre halte. 

Zur Ablegung dieſes Bekenntniſſes wurde der 1. Nov. 
1539 anberaumt, und Spandau als der Ort bezeichnet, 
wo jene erfolgen ſollte. An dem genannten Tage nun 
verſammelten ſich, außer dem Hofe, die Landſtaͤnde mit 
mehren angeſehenen Verkuͤndigern der verbeſſerten Lehre in 
der Schloßkirche zu Spandau; und hier empfing der Kur— 
fuͤrſt, nach einer evangeliſchen Predigt, das heil. Abendmal 
unter beiderlei Geſtalt, aus den Haͤnden des Biſchofs 
Matthias von Jagow; nach ihm viele der anweſenden 
Raͤthe und Hofleute. Die foͤrmliche Trennung von der 
roͤmiſch-katholiſchen Kirche war hierdurch ausgeſprochen, 
und wie wenig man auch im Jahre 1539 uͤberſehen 
mochte, wie viel hiermit zuſammenhing: ſo war doch der 
erſte Grund zu einer neuen Ordnung der Geſellſchaft ge— 
legt: zu einer Ordnung, worin der Fuͤrſt zum natuͤrlichen 
Mittelpunkte alles Vertrauens und aller Liebe wurde. 

Raſch und gluͤcklich war die Entwickelung, welche auf 
die kirchliche Feierlichkeit zu Spandau erfolgte. Denn gleich 
am folgenden Tage reichte der Biſchof von Brandenburg 
den beiden Raths-Kollegien zu Berlin und Koͤlln, ſo wie 
einer großen Anzahl von Buͤrgern beider Staͤdte, das heil. 
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Abendmal. Unmittelbar darauf erließ der Kurfuͤrſt den 
Befehl, daß im ganzen Lande der Gottesdienſt in evange— 
liſcher Weiſe gehalten werden ſollte; und ſo wie alles, was 
der menſchlichen Bruſt in ihrer lebhafteſten Bewegung ent— 
ſpricht, willigen Gehorſam findet, ſo zeigte ſich auch bei 
dieſer Gelegenheit, daß die Widerſetzlichkeit der Unterthanen 
in den meiſten Faͤllen nur von dem Zwange herruͤhrt, den 
die Geſetze ihnen anthun. Da nur das befohlen war, was 
die große Mehrheit ſchon ſeit laͤngerer Zeit gewuͤnſcht hatte: 
ſo beeiferte man ſich auf allen Punkten, dem kurfuͤrſtlichen 
Befehle nachzukommen. Die Sache ſelbſt war ſo gut vor— 
bereitet, daß an einzelnen Orten der Kurmark die kiechliche 
Verwandlung zu einer Art von Zauberſpiel wurde. In 
Gardeleben hatten katholiſche Prieſter Vormittags den Got— 
tesdienſt gehalten, als Nachmittags evangeliſche Prediger 
einwanderten und ſie fuͤr immer abloͤſeten. Viele Geiſt— 
liche, welche bis dahin mit ihren kirchlichen Meinungen 
zuruͤckgehalten hatten, bekannten ſich jetzt fuͤr die Refor— 
mation; und andere, welche dies nicht thaten, legten, im 
Gefuͤhl ihrer Untuͤchtigkeit, ihre Aemter nieder und erklaͤr— 
ken, gleich dem Pfarrer Palmus Mechow zu Perleberg: 
„daß ſie dieſe Aemter aufgaͤben, weil ſie in der Lehre des 
Evangeliums nicht ſo ganz laͤufig ſeyen.“ Ein Bekennt— 
niß, woraus man erſieht, wie handwerksmaͤßig die oͤffent— 
liche Lehre vor der Reformation betrieben wurde, oder 
vielmehr, wie wenig das, was man in dieſen Zeiten Nes 
ligion nannte, mit dem Intellektuellen und Sittlichen der 
Geſellſchaft in Verbindung ſtand. In Wahrheit, aller Got— 
tesdienſt war nur eine Art von Frohndienſt, und gleichſam 
der Architypus der Leibeigenſchaft. 
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Schwerlich gab es alſo jemals eine Umwaͤlzung, welche 
mit einem geringeren Aufwande von Kraft zu Stande ge— 
bracht wurde. Die Leichtigkeit, womit ſie ſich vollzog, war 
jedoch nicht ſowohl das Werk Joachims des Zweitens, als 
des Widerſtandes, den ſie unter ſeinem Vater gefunden 
hatte. Denn nur allzu oft tritt der Fall ein, daß das, 
wodurch man verhindern moͤchte, nur befoͤrdert; und am 
unfehlbarſten geſchieht dies, wenn die Dinge in ihrem uns 
beachteten Laufe eine Kraft gewonnen haben, wodurch ſie 
den Aus ſchlag über die Perſonen gaben. Die Reformation, 
ſo wie ſie gegenwaͤrtig vorliegt, war eine nothwendige Wir— 
kung des Ziviliſations-Grades, den die europäifche Welt im 
ſechzehnten Jahrhundert erreicht hatte. Nach der Anwen— 
dung der Magnetnadel auf die Nautik, nach der Anwen— 
dung des Schießpulvers auf die Beſchuͤtzung der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung, nach der Anwendung der Buchdruß 
kerpreſſe auf die Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe und Ein— 
ſichten, kurz, nach den Fortſchritten, welche in den phyſi— 
ſchen Wiſſenſchaften bis zum Eintritt des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts gemacht waren, konnte die Geſellſchaft nicht laͤn— 
ger in den Banden einer Prieſterherrſchaft gehen, die ihren 
Charakter in der Abweſenheit des Erweisbaren hatte. Nahm 
man keine Ruͤckſicht auf alles, was ſeit drei Jahrhunderten 
vorangegangen war: ſo konnte man ſich hiergegen freilich 
verblenden; und wer wuͤßte wohl nicht, daß dies vielfaͤltig 
geſchehen iſt? Wie man es aber auch angreifen mochte, 
eine kirchliche Freiheit, welche zu den Beduͤrfniſſen der Ge— 
ſellſchaft zu gehoͤren angefangen hatte, zu verſagen: immer 
mußte man den Zweck verfehlen, weil dieſe Beduͤrfniſſe ſich 
nicht laͤnger beſchwichtigen ließen. Hierin alſo lag es, daß 
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Joachim der Erſte mit allem Abſcheu, den er vor der Ne 
formation hatte, nichts ausrichtete; und eben hierin lag 
es, daß Joachim der Zweite und ſeine Nachfolger keinen 
von den Nachtheilen erfuhren, welche jener von einer Nach— 
giebigkeit gegen die Forderungen des Geiſtes ſeiner Zeit be— 
fuͤrchtet hatte. Jedes befriedigte Beduͤrfniß gewaͤhrt Zufrie— 
denheit und Ruhe; Joachim der Zweite aber hatte durch ſei—⸗ 
nen Widerſtand das von feinen Unterthanen gefühlte Beduͤrf— 
niß nach einer angemeſſeneren Lehre nur geſteigert. 

Als die neue Lehre oͤffentlich angenommen war, mußte 
man auch darauf Bedacht nehmen, das umgeſchaffene Kir— 
chenthum zu ordnen. Was Joachim der Zweite zu dieſem 
Endzweck that, iſt nur dadurch in Vergeſſenheit gerathen, 
weil ſein naͤchſter Nachfolger, der Kurfuͤrſt Johann Georg, 
ihm die Vollendung gab. Eine angemeſſenere Organiſa— 
tion des Kirchenweſens konnte indeß ſchwerlich verfehlt 
werden. Da naͤmlich der hoͤchſte Episkopat auf den welt— 
lichen Fuͤrſten uͤbergegangen war, ſo mußte jener Unter— 
ſchied zwiſchen Prieſter und Laien, womit die europaͤiſche 
Welt ſich ſo lange gequaͤlt hat und zum Theil noch quaͤlt, 
in ſich ſelbſt zuſammenfallen. Die hoͤchſte kirchliche Be— 
hoͤrde, Konſiſtorium genannt, konnte nun nicht laͤnger aus 
lauter Geiſtlichen zuſammengeſetzt ſeyn; und indem auch 
Nicht⸗Geiſtliche als fuͤrſtliche Raͤthe in dieſelbe eintraten, 
und dem Fuͤrſten die letzte Entſcheidung blieb, war der 
lange Kampf uͤber den Vorrang der Kirche oder des Staats 
zu Ende gefuͤhrt. Geiſtliche waren von jetzt an Diejeni— 
gen, welche durch Lehre und Beiſpiel zur Unterwerfung 
unter das Geſetz, und zur Bewahrung der geſellſchaftlichen 
Eintracht ermahnten, nicht Diejenigen, welche auf irgend 
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eine Weiſe davon ableiteten; dieſe blieben Prieſter. Gerade 
in der ſo eben beſchriebenen Zuſammenſetzung der oberſten 
Kirchenbehoͤrde erhielt die Geſellſchaft ein Unterpfand taͤglich 
wachſender Aufklaͤrung; und gaͤbe es wohl irgend einen 
Staat, in welchem ſich dies noch auffallender bewaͤhrt hat, 
als in dem, von welchem hier die Rede iſt? ... Nichts 
iſt uͤbrigens weniger begruͤndet, als die Behauptung, daß 
die neue Geſtaltung des Kirchenthums in einem fiskaliſchen 
Geiſte vollbracht worden ſei; Joachim der Zweite dachte 
vielmehr ernſtlich darauf, wie er die Ausſtattung der kirch— 
lichen Inſtitutionen zu Endzwecken verwenden wollte, die 
einen bleibenden Nutzen fuͤr die Geſellſchaft haͤtten. Dies 
war die urſpruͤngliche Abſicht der von ihm veranſtalteten 
Kirchen - Bifitationen; und wenn einzelne Kloſterguͤter, nach— 
dem die Kloͤſter von den Moͤnchen freiwillig waren verlaſ— 
ſen worden, zu den kurfuͤrſtlichen Domaͤnen geſchlagen wur— 
den: ſo laſſen ſich dagegen Beiſpiele in Menge anführen, 
um zu beweiſen, daß Hospitaͤler, Schulen, die Univerfität 
zu Frankfurt an der Oder und der Landesadel, ſofern auf 
ſeine Erhaltung Bedacht genommen werden mußte, nicht 
leer ausgingen. Hiervon find noch gegenwärtig die unver- 
kennbarſten Spuren uͤbrig, z. B. in dem Domkapitel zu 
Brandenburg, das mit unbedeutenden Abaͤnderungen die— 
ſelbe Organiſation behalten hat, die es unter Joachim den 
Zweiten erhielt. 

eit allem Ernſt, den dieſer ausgezeichnete Kurfuͤrſt 
an die Einfuͤhrung des verbeſſerten Kirchenthums brachte, 
verband er nicht die mindeſte Unduldſamkeit, nicht den ge— 
ringſten Verfolgungsgeiſt. Sein Lieblingswunſch war, daß 
Katholiken und Proteſtanten ſich in demſelben Dogma ver— 
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einigen möchten; und weil er an die Möglichfeit einer 
ſolchen Vereinigung glaubte, ſo that er alles, was in ſei— 
nen Kraͤften ſtand, dieſelbe zu erleichtern. Dahin gehoͤrte, 
daß er von den Formen des alten Kirchenthums ſo viel 
beibehielt, daß die Katholiken ſich darin wiederfinden konn— 
ten. Der Erfolg rechtfertigte zwar dieſe Nachſicht nicht; 
es bleibt aber deßhalb nicht weniger ein ehrwuͤrdiger Zug 
in dem Charakter Joachims des Zweiten, daß er keines— 
weges verlangte, daß fremde Ueberzeugungen und Meinun— 
gen ſich nach den ſeinigen modeln ſollten. Die Biſchoͤfe 
von Havelberg und Lebus widerſtanden den Fortſchritten 
der Reformation, ohne dadurch den Unwillen des Kurfuͤr— 
ſten auf ſich zu ziehen. Dort ließ Buſſo von Alvensleben, 
um dem Zwange des Landesherrn zu entgehen, ſich im 
Jahre 1547 von Karl dem Fuͤnften einen Schutzbrief fuͤr 
ſein Stift geben; und erſt nach ſeinem Tode, der ein Jahr 
darauf erfolgte, bekannte ſich das aus lauter Katholiken 
zuſammengeſetzte Domkapitel zu der neuen Lehre, indem der 
aͤlteſte Sohn des Kurfuͤrſten aus ſeiner zweiten Ehe als 
Biſchof an die Spitze des Kapitels trat. Hier entwickelte 
Georg von Blumenthal nicht weniger Eigenſinn; nur daß 
er nicht verhindern konnte, daß ſelbſt im Dom evangeli— 
ſche Lehrer auftraten. Im Großen genommen wurde die 
Reformation am meiſten durch den Umſtand erleichtert, 
daß die katholiſche Geiſtlichkeit ehelos war; indem ſie 
naͤmlich nicht ſowohl die Lehre als das Beſitzthum ver— 
theidigte, lag ihre Schwaͤche auch darin, daß ſie ihre Ver— 
theidigung nur nach Korporations- nicht nach Familienrech— 
ten fuͤhren konnte, die, wenn es ſich um Grund und Boden 
handelt, ihre Kraft durch die Natur der letztern verſtaͤrken. 
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Vieles konnte, noch mehres mußte der Zeit über 
laſſen werden; und Joachim der Zweite unterſchied genau 
zwiſchen dem, was die Gewalt leiſten ſoll und was nicht. 
Die Verſchrobenheit des menſchlichen Verſtandes iſt ſtets 
geringer, als man glaubt, und iſt es nur erſt dahin ge— 
kommen, daß Kapuziner nicht mehr ein Gegenſtand der 
Verehrung ſind, ſo hat die geſunde Beurtheilung des Volks 
ſchon weſentlich zugenommen. Dem menſchlichen Verſtande 
ergeht es nicht anders, als den Pflanzen; fo wie dieſe ver: 
kuͤmmern, wenn ſie dem Lichte entzogen werden, ſo ver⸗ 
kuͤmmert auch jener, wenn man ihn nur mit Lehren be— 
ſchaͤftigt, die keine innere Wahrheit haben ... 

Luther hatte durch ſeine Kirchenverbeſſerung denjenigen 
Fuͤrſten Deutſchlands, die darauf eingegangen waren, etwas 
errungen, das ſie in demſelben Grade fruͤher nicht beſeſſen 
hatten; namlich die Sou veraͤnetaͤt in ihren Ländern. 
Zum wenigſten waren ſie, als oberſte Biſchoͤfe, in denſel— 
ben unabhängig geworden von der Autorität des paͤpſtli⸗ 
chen Stuhles. Nur ihre Beziehung zum Kaiſer dauerte 
noch fort; und wenn man ſich Deutfchland als einen 
Staatenbund denkt, der feine Freiheit in der doppelten He 
gemonie des Papſtes und des Kaiſers bewahrte: ſo war 
die eine dieſer Hegemonien gelaͤhmt, waͤhrend die andere 
unter einem Kaiſer, wie Karl der Fuͤnfte war, eine bis 
dahin nicht erlebte Staͤrke gewonnen hatte. Dies konnte 
für Deutſchlands Verfaſſung nicht ohne große Folgen blei— 
ben. Fuͤr den Augenblick durfte es ſogar zweifelhaft ſchei— 
nen, ob Luther mehr fuͤr den Kaiſer, oder fuͤr die weltli— 
chen Landesfuͤrſten gearbeitet habe. Zwar war das Zeit— 
alter uͤber das Politiſche allzu wenig aufgeklaͤrt, als daß 
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es die Reformation von dieſer Seite haͤtte auffaſſen follen; 
indeß fuͤhlte man deßhalb nicht weniger, daß ein neuer 
Zuſtand der Dinge eingetreten ſei, und mehr bedurfte es 
nicht, um Verdacht und Argwohn in Gang zu bringen. 
Da Kaiſer Karl der Fuͤnfte, als Koͤnig von Spanien und 
Neapel, nicht fuͤr die Reformation gewonnen werden konnte: 
ſo betrachtete man ihn als einen natuͤrlichen Feind derſel— 
ben. Vielleicht war alles Kirchenthum ihm unendlich gleich— 
guͤltiger, als diejenigen annahmen, die, in der einen oder 
der andern Lehre befangen, ihn zu ſich heruͤber zu ziehen 
wuͤnſchten; doch auch mit dieſer Gleichguͤltigkeit blieb er 
noch immer gefaͤhrlich durch den Geiſt ſeines Hauſes, das, 
nachdem ihm ſo viel gelungen war, ſeinen Forderungen 
kaum noch eine Schranke ſetzte. Mit echt zitterten alſo 
die Fuͤrſten Deutſchlands bei dem Gedanken, daß der maͤch— 
tigſte aller roͤmiſch-deutſchen Kaiſer, verführt durch die 
herrſchende Zwietracht der Katholiken und Proteſtanten, leicht 
den Entſchluß faſſen koͤnnte, die Souveraͤnetaͤt, welche das 
Gemeingut Aller bleiben ſollte, in ein Privat-Gut ſeines 
Hauſes zu verwandeln. Aengſtlich ſtrebten alſo die prote— 
ſtantiſchen Fuͤrſten nach Garantien, die nicht mehr fuͤr ſie 
vorhanden waren, wenn ſie auf dem bloßen Wege der 
Unterhandlungen gewonnen werden mußten; denn die Ka— 
pitulation, welche man im Jahre 1520 mit dem Kaiſer 
abgeſchloſſen hatte, war durch die Begebenheiten der letzten 
zwanzig Jahre vernichtet. 

Ohne alſo poſitiv bedroht zu ſeyn, ſchloſſen die pro— 
teſtantiſchen Fuͤrſten, bloß weil ſie ſich in der europaͤiſchen 
Welt vereinzelt fuͤhlten, den ſchmalkaldiſchen Bund, deſſen 
Zweck kein anderer war, als ſich im Fall der Noth gegen 
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Gewalt zu vertheidigen. In dieſem Bunde ſtanden: der 
Kurfuͤrſt Johann Friedrich von Sachſen und ſein Bruder, 
Herzog Johann Ernſt; die Herzoge Philipp, Ernſt und 
Franz von Braunſchweig-Luͤneburg; Herzog Ulrich von 
Wuͤrtemberg; Landgraf Philipp von Heſſen; die Herzoge 
Barnim und Philipp von Pommern; der Fuͤrſt Wolfgang 
von Anhalt und ſeine Vettern; der Graf Gebhard von 
Mansfeld, und die Staͤdte Strasburg, Augsburg, Frank⸗ 
furt am Main, Koſtnitz, Ulm, Eslingen, Biberach, Mem— 
mingen, Magdeburg, Bremen, Hamburg, Luͤbeck, Göttin; 
gen u. ſ. w. Es gluͤckte den Verbuͤndeten, den branden⸗ 
burgiſchen Markgrafen Johann in ihr Intereſſe zu ziehen; 
aber es gluͤckte ihnen nicht, den Kurfuͤrſten Joachim den 
Zweiten fuͤr ſich zu gewinnen, obgleich ſie ſich um ſeinen 
Beitritt zu einer Zeit bewarben, wo er ſich oͤffentlich für 
die Reformation der Kirche erklaͤrt hatte. 

Der ſchmalkaldiſche Bund, geſtiftet im Jahre 1536, 
brachte einen Gegenbund zu Wege, der unter der Benen— 
nung der heiligen Liga, auf D. Helds Anſtiften, zu Wuͤrz⸗ 
burg geſchloſſen wurde, und worin der Kurfürft Albrecht 
zu Mainz, der Erzbiſchof Matthäus Lange zu Salzburg, 
die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern, der Herzog 
Georg von Sachſen (ſo lange er lebte) und die Herzoge 
Erich und Heinrich von Braunſchweig mit dem Kaiſer und 
deſſen Bruder Ferdinand zuſammentraten. 

Kraft und Gegenkraft waren von dieſem Augendlick 
an geordnet; und was mit Gewißheit ſich vorherſehen 
ließ, war, daß der Friede Deutſchlands durch einen Buͤr— 
gerkrieg werde unterbrochen werden, der die Benennung des 
Religionskrieges nur deßhalb erhielt, weil die Geſellſchaft 
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nicht ohne geltende Lehre beſtehen kann, der Unfriede alfo 
nothwendig eintritt, ſobald es zwei Partheien giebt, von 
welchen die eine regreſſiv, die andere progreſſiv iſt; denn 
Ultraismus und Liberalismus ſind ſo alt, als die geord— 
nete Geſellſchaft, die, weil ſie eine menſchliche iſt, nicht auf 
demſelben Punkte beharren kann ... 

Es iſt hier nicht der Ort, die Hinderniſſe aufzuzaͤhlen, 
auf welche die beiden Buͤnde ſtießen, ehe ſie an einander 
gerathen konnten; es genuͤge daher, zu bemerken, daß die 
weſentlichſten in der Stellung lagen, welche das Schickſal 
Karl dem Fuͤnften in der europaͤiſchen Welt angewieſen 
hatte: eine Stellung, die es mit ſich brachte, daß er ſeine 
Aufmerkſamkeit nur theilweiſe den Angelegenheiten Deutſch— 
lands zuwenden konnte. 

Dies wurde von den meiſten deutſchen Fuͤrſten ver— 
kannt, welche eben deßwegen geneigt waren, die Politik 
des Kaiſers weniger den Umſtaͤnden, worin er ſich gerade 
befand, als feiner gemäßigten und billigen Denkart zuzu— 
ſchreiben. Die Leichtbluͤtigern unter ihnen faßten zugleich 
das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate gar nicht ſo auf, 
wie es in dieſen Zeiten aufgefaßt werden mußte. Den 
Zuſammenhang übernatürlicher Lehren mit der Hierarchie 
der roͤmiſchen Kirche nicht gehoͤrig wuͤrdigend, am wenig— 
ſten aber das, was ſich im Verlauf der Zeiten durch die— 
ſen Zuſammenhang in den Anſpruͤchen und ſogenannten 
Rechten der roͤmiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit gebildet hatte, 
gehoͤrig erwaͤgend, hatten ſie keine deutliche Vorſtellung von 
dem großen Abbruche, welcher dem roͤmiſchen Stuhl durch 
die Kirchenverbeſſerung geſchehen war. Zu dieſen gehörte 
der Kurfürft Joachim der Zweite. Seine Politik trug in 
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der That den Charakter feiner angebornen Milde. Da er 
von den Zeremonien des roͤmiſch-katholiſchen Kirchenthums 
ſo viel beibehalten hatte, als ſich je mit der gereinigten 
Lehre vertragen wollte: ſo fand er den Unterſchied zwiſchen 
der gereinigten Lehre und der roͤmiſch-katholiſchen durchaus 
nicht ſo bedeutend, daß um ſeinetwillen ein Buͤrgerkrieg 
entſtehen konnte; und indem er ſich einbildete, daß die 
roͤmiſche Regierung zur Nachgiebigkeit um ihres eigenen 
Vortheils willen werde bewogen werden, bot er alles auf, 
was eine Verſoͤhnung bewirken konnte. Er ließ es nicht 
an ſich fehlen, fo oft, bei wichtigen Berathſchlagungen, 
feine perſoͤnliche Gegenwart die Dinge der Entfcheidung 
naͤher fuͤhren konnten, verſteht ſich derjenigen Entſcheidung, 
die in ſeinen Wuͤnſchen lag; noch mehr aber waren ſeine 
Geſandten — Euſtachius von Schlieben, Adam von Trotte 
und Jakob von Schelling — in Bewegung, um den Frie— 
den zwiſchen den Proteſtanten und den Katholiken zu er— 
halten. Dies alles wirkte jedoch nur, bis der rechte Augen» 
blick fuͤr den Ausbruch des Krieges gekommen war. 

Als, nach dem Frieden von Crespy und nach dem 
Abſchluß eines Waffenſtillſtandes mit den Tuͤrken, Karl 
der Fuͤnfte freie Hand bekommen hatte, war Bekaͤmpfung 
des Proteſtantismus ſein Lieblingsgedanke: nicht als ob die 
Lehren der Proteſtanten ſein Gewiſſen beunruhigt haͤtten, 
ſondern weil die kirchlichen Spaltungen ihm ein bequemes 
Mittel darboten, die deutſche Fuͤrſtenmacht zu zertruͤmmern 
und den bisherigen Staatenbund in eine Monarchie zu 
verwandeln. Der Kurfuͤrſt von Mainz, welcher unter den 
Mitgliedern der heiligen Liga am meiſten den Ausbruch 
der Feindſeligkeiten verhindert hatte, war nicht mehr; auch 
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Luther, deſſen Anſehn fo viel über die Beſchluͤſſe der pros 
teſtantiſchen Parthei vermochte, war ſeit dem Anfange des 
Jahres 1546 zur Unſterblichkeit uͤbergegangen. Das alte 
Verhaͤltniß zu Deutſchland zu retten, war dagegen der roͤ— 
miſche Hof zu den groͤßten Opfern bereit. Zweimal hun— 
derttauſend Kronen, und ein Huͤlfskorps von 12,000 Mann 
erſchienen ihm als ein billiger Beitrag zu einem Unterneh— 
men, das auf die Erhaltung ſeiner fruͤheren Wirkſamkeit 
abzweckte; und wer war wohl mehr berechtigt, die Ent— 
wickelungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts als eine 
bloße Chimaͤre zu betrachten, und folglich alles, was ſeit 
dem Jahre 1517 geſchehen war, als bloßen Muthwillen 
abzuſchaͤtzen? Sobald nun das kaiſerliche Heer ſich in 
Oberdeutſchland zu bilden begonnen hatte, betrat der Kurs 
fuͤrſt Johann Friedrich den Kriegsſchauplatz mit der vollen 
Entſchloſſenheit eines Fuͤrſten, der die Vertheidigung einer 
guten Sache uͤbernommen hat. Was er geleiſtet haben 
wuͤrde, wenn die Eiferſucht ſeiner Mitfuͤrſten ihm freien 
Spielraum gelaſſen, und wenn ſeine naͤchſten Verwandten 
ihn unterſtuͤtzt haͤtten, mag hier unentſchieden bleiben; ge— 
nug daß Karl der Fuͤnfte, der, als die Verbuͤndeten gegen 
ihn anzogen, ſich mit ſeinen 8000, theils ſpaniſchen, theils 
deutſchen Kriegern, bei Landshut zu verſchanzen genoͤthigt 
war, ſehr leicht aus Deutſchland haͤtte verjagt werden koͤn— 
nen. Zwei Dinge fuͤhrten eine Kataſtrophe herbei, die 
außer aller Berechnung lag: zuvoͤrderſt der Wahn der Ver— 
buͤndeten, daß man gegen die kaiſerliche Majeſtaͤt nur vers 
theidigungsweiſe zu Werke gehen koͤnne; naͤchſtdem die Un— 
faͤhigkeit, einer großen Streitmaſſe zweckdienliche Richtungen 
zu geben; denn es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß unter den 
32 
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verbuͤndeten Fürften kein einziger war, der ſich auf den 
Krieg verſtanden haͤtte. Waͤhrend alſo die Verbuͤndeten 
den Angriff erwarteten, vereinigte ſich der Kaifer mit dem 
paͤpſtlichen 10,000 Mann ſtarkem Heere, welches Ottavio 
Farneſe herbeigefuͤhrt hatte, bei Ingolſtadt, und bald darauf 
mit den Verſtaͤrkungen, welche der Graf von Buͤren be— 
fehligte. 

Große Vortheile waren verloren gegangen. Dennoch 
rechneten die Verbündeten noch immer darauf, daß ihre ge— 
rechte Sache in einer großen Feldſchlacht obſiegen werde. 
Bald geriethen ſie durch Geldmangel in große Verlegen— 
heit; da aber die Lage des Kaiſers nicht vortheilhafter 
war, ſo wuͤrde dieſer unſtreitig genoͤthigt geweſen ſeyn, ſich 
zuerſt mit ſeinem Heere zuruͤckzuziehen, wenn der Herzog 
Moriz von Sachſen ihm nicht das Uebergewicht verſchafft 
haͤtte. Klug, thaͤtig, Meiſter ſeiner Leidenſchaften bis zur 
Verſtellung, dabei unbekuͤmmert um boͤſen oder guten Ruf, 
wenn er nur ſeinen Zweck erreichte, der Kirchenverbeſſerung 
unverbruͤchlich zugethan, doch ohne ſich von den Theologen 
leiten zu laſſen, zugleich perſoͤnlich tapfer und ein vortreff— 
licher Feldherr, bildete dieſer Fuͤrſt in jeder Beziehung den 
Gegenſatz von ſeinem Vetter, dem Kurfuͤrſten von Sach— 
ſen, mit welchem er bald nach dem Antritt ſeiner Regierung 
(1541) über die Gerichtsbarkeit der Stadt Wurzen zerfals 
len war. Spaͤter hatte ſich Moriz in den franzoͤſiſchen 
und ungariſchen Kriegen des Kaiſers ausgezeichnet; und 
obgleich Anfangs dem ſchmalkaldiſchen Bunde angehoͤrig, 
war er ſeit dem Jahre 1543 aus demſelben getreten, um 
freie Hand zu behalten. Der Zuneigung des Kaiſers ge— 
wiß, erbot er ſich, gegen ſeine eigene Familie zu Felde zu 
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ziehen, wenn der Kaifer ihn mit der Kurfuͤrſtenwuͤrde bes 
lehnen wollte; und wie haͤtte Karl der Fuͤnfte ſich weigern 
moͤgen, da er den Erfolg des von ihm beſchloſſenen Krie— 
ges wohlfeilern Kaufs nicht ſichern konnte? Waͤhrend 
alſo der Kurfuͤrſt Johann Friedrich an der Donau im 
Felde ſtand, und das Lager bei Ingolſtadt beſchießen ließ, 
um den Kaiſer zum Angriff zu zwingen, brach Herzog 
Moriz unter dem Vorwande, daß er das Eigenthum ſeines 
Hauſes nicht in fremde Haͤnde gerathen laſſen duͤrfe, in 
die Kurlande ein, und eroberte dieſe bis auf die Städte 
Wittenberg, Gotha und Eiſenach. Wie haͤtte ein ſolches 
Verfahren nicht entſcheiden ſollen! Als die erſte Nachricht 
davon in dem Lager der Verbuͤndeten anlangte, hielt man 
den Kurfuͤrſten nur mit Muͤhe ab, ſich auf der Stelle von 
ſeinen Bundesgenoſſen zu trennen; ſo betaͤubend war der 
Schlag, den Moriz ihm verſetzt hatte! Es wurde hier— 
auf beſchloſſen, bei dem Kaiſer auf einen Frieden antra— 
gen zu laſſen; und dies geſchah durch den Markgrafen Jo— 
hann von Kuͤſtrin. Doch Karls des Fuͤnften Antwort war, 
wie man ſie von einem ſtolzen Sieger erwarten konnte; 
er erklaͤrte naͤmlich: „daß er dem Frieden nicht abgeneigt 
fei, wenn der Kurfuͤrſt von Sachſen und der Landgraf von 
Heſſen fi) auf Gnade und Ungnade ergeben wollten ...“ 

Auf dieſe Erklaͤrung erfolgte die Aufloͤſung des Bun— 
desheeres: der Kurfuͤrſt und der Landgraf eilten in ihre 
Staaten zuruͤck; und furchtſam, weil ſie ſich verlaſſen 
ſahen, ſuchten auch die uͤbrigen Fuͤrſten und Staͤnde ihre 
Heimath zu gewinnen. Von allen Hemmniſſen befreit, 
trat Karl jetzt feinen Zug nach Sachſen an. Alle Städte, 
vor welchen er erſchien, oͤffneten ihm ihre Thore, und die, 
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welche dem Bunde beigetreten waren, erkauften Verzeihung 
durch ſtarke Geldſummen. Durch Boͤhmen brach der Kai— 
ſer in Sachſen ein, wo Moriz, der Uebermacht des Kur— 
fuͤrſten weichend, bereits einen großen Theil ſeiner Erblande 
eingebuͤßt hatte. Sobald ſich nun der Kaiſer mit den 
Truppen ſeines Bruders und des Herzogs von Meißen ver— 
einigt hatte, drang er nach Meißen vor, wo ſich der Kur 
fuͤrſt befand. Dieſer verließ die Stadt, brannte die Elb— 
bruͤcke hinter ſich ab, und zog laͤngs dem rechten Elbufer 
nach Muͤhlberg. Ihm ruͤckte der Kaiſer an der Spitze 
von 35,000 Mann nach; das Heer des Kurfuͤrſten belief 
ſich nur auf 9000. Der Elbſtrom trennte beide Heere; 
und ſo lange dies der Fall war, hatte der Kurfuͤrſt wenig 
zu fuͤrchten. Doch ein einfaͤltiger Bauer wies dem Kaiſer 
eine Furth nach, durch welche die Reiterei ſetzen konnte; 
und ſobald dies geſchehn war, blieb dem Kurfuͤrſten keine 
andere Wahl, als ſich nach Wittenberg zu ziehen. Auf 
dem Wege dahin vor der lochauer Heide von der kaiſerli— 
chen Reiterei erreicht, mußte er Stand halten. Die Schlacht 
entbrannte und dauerte bis in die Nacht. Johann Frie— 
drich ließ es nicht an perſoͤnlicher Tapferkeit fehlen; da er 
jedoch der Uebermacht ſeines Gegners erlag, ſo ſuchte er 
ſich durch die Flucht zu retten. Auf dieſer von einem 
meißniſchen Edelmann gefangen genommen, wurde er von 
dem Herzog von Alba dem Kaiſer zugefuͤhrt. Er bat um 
ein fürftliches Gefaͤngniß, und Karl antwortete: es wird 
Euch zu Theil werden, was Ihr verdient habt.“ Witten— 
berg, das ſich vertheidigen wollte, wurde durch den Kur: 
fuͤrſten zur Uebergabe vermocht. Hier beſuchte Karl der 
Fuͤnfte Luthers Grab. Eiferer riethen ihm, die Gebeine 
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des Reformators verbrennen zu laſſen; er aber antwortete 


mit eben ſo viel Klugheit als Großmuth: „Laßt ihn ru— 
hen; ich fuͤhre Krieg mit Lebendigen, nicht mit Todten; 
Luther hat ſeinen Richter gefunden, wie ich den meinigen 
finden werde.“ 

Als Joachim der Zweite die Gefangenſchaft des Kurs 
fuͤrſten von Sachſen vernommen hatte, war er der einzige 
Fuͤrſt, der in das kaiſerliche Lager flog, um Beſchluͤſſe ab— 
zuwenden, welche nicht genommen werden konnten, ohne 
Deutſchlands Verfaſſung in ihrer Grundlage zu verletzen. 
Fuͤr ihn ſprachen die Verdienſte, die er ſich um den Kai— 
ſer im Tuͤrkenkriege erworben hatte, obgleich ſeine Beſtuͤr— 
mung der Stadt Peſth nur allzu ungluͤcklich abgelaufen 
war. Ein noch groͤßeres Gewicht gab ſeinen Rathſchlaͤgen 
der Umſtand, daß er dem ſchmalkaldiſchen Bunde nie bei— 
getreten war, weil er die Ueberzeugung hegte, daß Wider— 
ſetzlichkeit gegen den Kaiſer nur durch die unlaͤugbarſte 
Nothwendigkeit gerechtfertigt werde, und daß dieſe nur 
dann eintrete, wenn das Oberhaupt des Reichs damit um— 
gehe, die Verfaſſung deſſelben zu zerfiören. In dem Wahne, 
daß in dieſer Hinſicht von Karl dem Fuͤnften nichts zu 
fuͤrchten ſei, hatte er ſogar keine Muͤhe geſpart, den Mark— 
grafen Johann, ſeinen Bruder vom Bunde abzuziehen. 
Jetzt nun, wo die Befuͤrchtung in ihm aufſtieg, daß Karl 
der Fuͤnfte, vom Gluͤck berauſcht, um ſich greifen koͤnne, 
arbeitete er zunaͤchſt dahin, das Leben des Kurfuͤrſten zu 
retten, den der Kaiſer, gleich einem gemeinen Rebellen, ent— 
haupten laſſen wollte, nachdem ein aus fpanifchen und ita— 
liänifchen Offizieren zuſammengeſetztes Kriegsgericht ihm das 
Leben abgeſprochen hatte. Da der Herzog Moriz und der 
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Herzog von Kleve ihre Bitten mit den feinigen vereinigten, 
fo hob der Kaiſer zwar das über den Kurfürften gefpro- 
chene Urtheil auf, brachte jedoch an die Stelle deſſelben 
jenen harten Vertrag, der unter der Benennung der wit— 
tenbergiſchen Kapitulation bekannt geblieben iſt. Nach 
derſelben mußte der Kurfuͤrſt Johann Friedrich, fuͤr ſich und 
ſeine Nachkommen, ſowohl der Kurwuͤrde als dem Kur— 
ſtaate zum Vortheil des Herzogs Moriz von Meißen ent— 
ſagen, und ſich den Ausſpruͤchen des katholiſchen Kammer— 
gerichts, das der Kaiſer zu errichten gedachte, unterwer— 
fen ... Man ſieht hieraus, wie weit es mit der Auf: 
löfung der deutſchen Verfaſſung, ſchon in der erſten Halfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts gediehen war; denn ſo eigen— 
maͤchtig, wie Karl der Fuͤnfte, war nie ein deutſcher Kai— 
fer verfahren. 

Zufrieden damit, daß es ihm gelungen war, ein ſo 
großes Aergerniß abgewendet zu haben, als die Hinrichtung 
eines Kurfuͤrſten, wenn ſie Statt gefunden haͤtte, geweſen 
ſeyn wuͤrde, ließ Joachim der Zweite es ſeine naͤchſte 
Sorge ſeyn, den Kaiſer mit dem zweiten Haupte des 
ſchmalkaldiſchen Bundes zu verſoͤhnen. Dies war der Land— 
graf Philipp von Heſſen, auf welchen Karl der Fuͤnfte 
nicht weniger zuͤrnte. Wie hart nun auch die Bedingungen 
waren, welche der Kaiſer ſtellte — denn er forderte nicht 
weniger, als Ergebung auf Gnade und Ungnade, 
fußfällige Abbitte, Gehorſam gegen das Kam— 
mergericht, Schleifung der ſaͤmmtlichen Lande 
feſtungen und Erlegung einer Geldſtrafe von 
150,000 Gulden —: ſo unterwarf ſich doch der Land— 
graf auf das Verſprechen des Kurfuͤrſten Joachims des 
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Zweiten und Morizens von Sachſen, daß weder feinem Les 
ben, noch feiner Freiheit irgend ein Nachtheil zugefuͤgt wer: 
den ſollte. 

Zu Halle an der Saale verrichtete der Landgraf, ein⸗ 
gefuͤhrt von den beiden Kurfuͤrſten, vor einer zahlreichen 
Verſammlung von Fuͤrſten und Edelleuten, die vorgeſchrie— 
bene Abbitte, wiewohl auf eine Weiſe, daß der Stolz eines 
deutſchen Reichsfuͤrſten ſich dem Kaiſer allzu fuͤhlbar machte, 
als daß dieſer nicht von Neuem hätte erbittert werden fols 
len. Die Folge dieſer Erbitterung war die Gefangenneh— 
mung des Landgrafen an der Tafel des Herzogs von Alba, 
der ihn, fo wie die Kurfuͤrſten von Brandenburg und Sachs 
ſen zum Abendeſſen eingeladen hatte. Den beiden Letztern 
erſchien dies Verfahren als Verrath, und Joachim der 
Zweite zog ſeinen Degen gegen den Herzog von Alba. Als 
die Sache vor Karl dem Fuͤnften zur Sprache gebracht 
wurde, rechtfertigte dieſer ſich damit, daß er nur verſprochen 
habe, der Landgraf ſolle nicht mit ewigem Gefaͤngniſſe 
beſtraft werden. Dies war eine Ausflucht, wie ſie dem 
Zeitalter, worin fie gemacht wurde, entſprach: einem Zeit⸗ 
alter, wo abſichtliche Verfaͤlſchungen noch zu den erlaubten 
Mitteln der Politik gehoͤrten. In ihrer Erklaͤrung uͤber die 
perſoͤnliche Sicherheit des Landgrafen hatten die kaiſerlichen 
Miniſter ſich der Worte bedient: „daß dem Landgrafen 
ſolche Ergebung weder zur Leibesſtrafe, noch zu einiger 
Gefaͤngniß gereichen ſollte.“ So hatten die Kurfuͤrſten, fo 
hatte der Landgraf geleſen. Nun hatte man das Wort 
„einiger“ in der Handſchrift dahin abgeaͤndert, daß daraus 
„ewiger“! wurde, und auf dieſe Verfaͤlſchung geſtuͤtzt, ver 
theidigte der Kaiſer feine Wortbruͤchigkeit fo, daß alle Vor⸗ 
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ſtellungen der beiden Kurfuͤrſten vergeblich blieben. Erbit⸗ 
tert uͤber den Kaiſer und deſſen Umgebung, ging Joachim 
der Zweite nach Berlin zuruͤck; und da fuͤr den Augenblick 
nichts auszurichten war, fo fügte er ſich in das Nothwen— 
dige, wiewohl mit ſo viel Selbſtſtaͤndigkeit und Wuͤrde, daß 
er nicht mehr einraͤumte, als gerade nothwendig war. 

Mit den beiden gefangenen Reichsfuͤrſten in ſeinem 
Gefolge, befahl der Kaiſer ſaͤmmtlichen Fuͤrſten des Reichs, 
ſich in Perſon auf dem bewaffneten Reichstage eins 
zufinden; ſo wird der in den Jahren 1547 und 1548 zu 
Augsburg gehaltene Reichstag genannt, auf welchem jenes 
kaiſerliche Interim zu Stande kam, das Niemand befries 
digte: nicht die Katholiken, weil ſie glaubten, daß den 
Proteſtanten in dem freien Genuß des Abendmals unter 
beiderlei Geſtalt und in der Prieſter-Ehe allzu viel bewil— 
ligt ſei; nicht die Proteſtanten, weil ihre Auſpruͤche auf 
berichtigte Lehre und auf veraͤnderte Kirchenordnung gingen. 

Als Joachim der Zweite von Augsburg zuruͤckgekehrt 
war, legte er den Staͤnden ſeines Machtgebiets das Inte— 
rim vor, an welchem einer von den vornehmſten Theolo— 
gen des Landes — ſein Name war Agrikola — einen 
nicht geringen Antheil hatte. Die Staͤnde verwarfen es, 
als ein Gemengſel von paͤpſtlichen und proteſtantiſchen Leh— 
ren, und Leuthinger, Prediger zu Landsberg, warf es ſo— 
gar ins Feuer mit den Worten: „Agrikola iſt mir lieb, der 
Kurfuͤrſt noch lieber, doch Gott der allerliebſte.!“ Joachim, 
der von ſeiner fruͤheren Vorliebe fuͤr den Kaiſer durch die 
Vorgaͤnge in Wittenberg und Halle ſehr zuruͤckgekommen 
war, und immer deutlicher einſah, daß auf dem Wege der 
Nachgiebigkeit nichts gerettet werden konnte, wendete ſich 
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feinen Landſtaͤnden wenigſtens in fofern zu, daß er befahl: 
„man ſollte von den Kanzeln die Hauptlehren Luthers vor— 
tragen, uͤbrigens aber in allen den Dingen, die zur Se— 
ligkeit nicht nothwendig waͤren, den Befehlen des Kaiſers 
folgen.“ Es offenbarte ſich alſo von Neuem, daß alle 
Bemuͤhungen, ſich in großen Kriſen in ſeiner Gewalt zu 
behalten, durchaus vergeblich ſind. 

Ein beſonderer Umſtand brachte Entſcheidung. 

Der neue Kurfuͤrſt von Sachſen war der Schwieger— 
ſohn des Landgrafen von Heſſen. Da nun alle Verwen— 
dungen fuͤr dieſen Fuͤrſten vergeblich geblieben waren: ſo 
faßte Moriz von Sachſen den Gedanken ſeinen Schwieger⸗ 
vater trotz dem Widerſtande des Kaiſers aus der Gefan— 
genſchaft zu befreien, und dadurch den Angelegenheiten der, 
Proteſtanten eine andere Wendung zu geben. Die Belage— 
rung Magdeburgs, an welcher Stadt er die vom Kaiſer 
ausgeſprochene Reichsacht vollziehen ſollte, gab ihm Gele— 
genheit ein zahlreicheres Heer zuſammen zu bringen, ohne 
daß dadurch irgend ein Verdacht erregt wurde. Als nun 
der Kaiſer, welcher nach Oberdeutſchland zuruͤckgegangen 
war, die deutſchen Fuͤrſten, einer Kirchenverſammlung we— 
gen, nach Inſpruck beſchied, beſtellte ſich Moriz daſelbſt 
eine Wohnung, nicht ohne den Kaiſer noch einmal aufs 
Dringendſte um die Loslaſſung ſeines Schwiegervaters zu 
bitten. Noch andere Fuͤrſten unterſtuͤtzten dieſe Bitte. Doch 
Karl der Fuͤnfte blieb unerſchuͤttert, welchen Plan er auch 
dabei verfolgen mochte. Unter dieſen Umſtaͤnden brach 
Moriz im Maͤrz 1552 mit 25000 Mann auserleſenen 
Truppen auf, ruͤckte in Eilmaͤrſchen vor und erreichte In— 
ſpruck bis auf eine Entfernung von wenigen Meilen, ehe 
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dem Kaiſer klar wurde, daß es auf feine Gefangenneh⸗ 
mung abgeſehen ſei. Morizens Ueberraſchung war um ſo 
verdrießlicher, weil Karl zu Inſpruck am Podagra danie⸗ 
der lag. Da jedoch kein Augenblick zu verlieren war, fo 
brach der Kaiſer ſchon in der naͤchſten Nacht; aller Schmer: 
zen ungeachtet, mit feinem Hofſtaat nach Willach in Ober— 
kaͤrnthen auf, um ſich in Sicherheit zu bringen. Ange— 
gelangt daſelbſt, ſchrieb er einen Reichstag nach Paſſau aus, 
auf welchem er die kaiſerliche Autoritaͤt gegen den ent— 
ſchloſſenen Bekaͤmpfer derſelben noch einmal geltend zu 
machen hoffte. Doch Moriz behauptete ſich in ſeiner feind— 
ſeligen Stellung, und erzwang in derſelben, zu Anfang des 
Auguſt, jenen Vergleich, den man den Paſſauer Vertrag 
genannt hat. Nach dieſem Vergleiche wurden die beiden 
gefangenen Reichsfuͤrſten in Freiheit geſetzt: der Landgraf 
mit Wiedereinſetzung in alle ſeine Laͤnder; der ehemalige 
Kurfuͤrſt, jetzt Herzog von Sachſen, als Beſitzer der ihm 
und feinen Söhnen bewilligten Entſchaͤdigungen. Außer— 
dem enthielt dieſer Vergleich, daß, nach ſechs Monaten, 
zur Beilegung aller Religions-Beſchwerden — fo drücke 
man ſich in dieſen Zeiten aus — ein Reichstag gehalten, 
bis dahin aber weder der Kaiſer, noch irgend ein Stand 
des deutſchen Reichs die Proteſtanten der Religion wegen 
bed ruͤcken ſollte. Kaͤme die Religions-Ausgleichung nicht 
zu Stande, ſo ſollte der Friede deßhalb nicht weniger fort— 
dauern, und beim Reichskammergericht ſollten eben ſo viele 
proteſtantiſche als katholiſche Beiſitzer angeſtellt werden. 
So endigte ſich fuͤr's Erſte der Streit uͤber den von 
Wittenberg ausgegangenen Verſuch, dem Jahrhundert hins 
ſichtlich der offentlichen Lehre das zu geben, was des 
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Jahrhunderts war. Die im Paſſauer Vergleich angeord⸗ 
nete Reichsverſammlung kam 1555 zu Augsburg dahin zu 
Stande, daß die Proteſtanten die Erlaubniß erhielten, bei 
ihrem Glauben und ihren kirchlichen Einrichtungen zu blei— 
ben; daß den weltlichen Fuͤrſten geſtattet wurde, eine ihnen 
beliebige Konfeſſion zur herrſchenden zu machen, und daß 
ihre Unterthanen ſich zu jedem Glauben, ſofern er ein 
chriſtlicher war, bekennen durften, ohne für ihre bürgerliche 
Freiheit etwas befuͤrchten zu muͤſſen. Dies war alſo der 
Ausgang des ſchmalkaldiſchen Bundes, deſſen Aufloͤſung 
nach der Schlacht von Muͤhlberg die Kirchenverbeſſerung 
in die groͤßte Gefahr gebracht zu haben ſchien. 

Was wuͤrde aus Deutſchland geworden ſeyn, wenn 
Joachim II. nicht durch ſeine Entſchloſſenheit und Milde der 
Kaiſer in demſelben Augenblick gezuͤgelt haͤtte, wo er im 
Begriff ſtand, den Eingebungen ſeiner ſpaniſchen und ita— 
liaͤniſchen Rathgeber zu folgen, d. h. ſich alles zu erlauben? 

Zwar laͤßt ſich dieſe Frage nicht ſo beſtimmt beant— 
worten, daß kein Einwand gemacht werden koͤnnte; allein 
am Tage liegt, daß, wenn es nach der Schlacht bei Muͤhl— 
berg keinen Joachim den Zweiten gegeben haͤtte, Deutſch— 
lands Schickſal ganz anders ausgefallen ſeyn wuͤrde. Nicht 
als ob dann die Kirchenverbeſſerung wuͤrde unterdruͤckt 
worden ſeyn; dieſe war allzu ſehr in den Fortſchritten der 
Ziviliſation gegruͤndet, als daß ſie nicht auf irgend einem 
neuen Wege und in irgend einer neuen Geſtalt wieder 
haͤtte zum Vorſchein kommen ſollen; auch hatte ſie ſich 
bereits in andern Laͤndern, z. B. in Schweden und in 
England gewiſſermaßen konſolidirt. Allein, ſo wie die 
Sachen nach der Schlacht bei Muͤhlberg einmal lagen, 
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häfte, in unſerer Vorausſetzung, eine ganz andere Reihe 
von Begebenheiten anheben muͤſſen, als die, welche die 
Geſchichte aufbewahrt hat. Ohne den Beiſtand, den Mo⸗ 
riz von Sachſen in Joachims des Zweiten Charakter fand, 
haͤtte er jenen Feldzug, der Deutſchlands Verfaſſung im 
ſechzehnten Jahrhundert rettete, nicht unternehmen duͤrfen; 
und ohne dieſen Feldzug haͤtten Deutſchlands Fuͤrſten ganz 
unfehlbar in Philipp dem Zweiten und in der Verpflan— 
zung der ſpaniſchen Inquiſition auf deutſchen Grund und 
Boden, ihre Vernichtung gefunden. 

Ein Mann von Joachims des Zweiten Denkart, war 
alſo in jenen Zeiten eine große Wohlthat fuͤr Deutſchland. 
Der Vorwurf, den man ihn ſo oft, wegen ſeines Nicht— 
Beitritts zu dem ſchmalkaldiſchen Bunde gemacht hat, iſt 
um ſo weniger gegruͤndet, da ſich durchaus nicht beweiſen 
laͤßt, daß mit dieſem die Dinge eine beſſere Wendung ge⸗ 
nommen haben wuͤrden. Denkt man ſich aber Joachim 
den Erſten an die Stelle ſeines Sohnes im kaiſerlichen 
Hauptquartier, ſo ſagt man ſich ſogleich, daß er nichts 
hintertrieben, wohl aber alles beſchleunigt haben wuͤrde. 
Vater und Sohn, in Charakter und Verfahren mit einan— 
der verglichen, bilden freilich Entgegengeſetzte; doch ge— 
rade das iſt das Schöne in dem Erblichkeits-Syſtem, 
daß dies ſehr wenig verſchlaͤgt; ja, daß der Vater dem 
Sohne bei dieſer Entgegengeſetztheit nicht ſelten in die Haͤnde 
arbeitet. Sind die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft echt, fo hoͤ— 
ren fie in ihrer Wirkſamkeit nicht auf, weil fie auf Hin; 
derniſſe ſtoßen; ſie werden dadurch vielmehr verſtaͤrkt, und 
gerade hierin liegt es, daß dem Nachfolger eines eigenſin— 
nigen Regenten alles leicht wird, ſofern es ſich nur um 
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die Befriedigung eines unterdruͤckten Wunſches handelt. Im 
Staatsleben kommt außerdem ſehr wenig darauf an, in— 
nerhalb welcher Zeit gewiſſe Einrichtungen in Wirkſamkeit 
treten; deſto mehr aber iſt daran gelegen, daß ſie tuͤchtig 
und vorhaltig gebildet werden, was nur dann der Fall iſt, 
wenn bei ihrer Bildung die hemmende Kraft 
eben fo thaͤtig ift, als die bildende. 

Wir haben bisher den edlen Kurfuͤrſten nur im Ver— 
haͤltniß zu der wichtigſten Angelegenheit ſeines Jahrhunderts 
dargeſtellt. Die Maͤßigung, welche er in dieſer Beziehung 
bewies, ſcheint uͤberhaupt der vorwaltende Zug ſeines Cha⸗ 
rakters geweſen zu ſeyn. Von der Kriegsluſt, die ihm in 
einem fruͤheren Alter eigen war, befreite er ſich nach dem 
Unfall, der ihn bei der Belagerung von Peſth getroffen 
hatte. Als Kurprinz hatte er im Jahre 1532 dem Kaiſer 
6000 ober; und niederſaͤchſiſche Reichstruppen zugeführt, 
und als General ſo viel Ueberlegung und Tapferkeit bewie— 
ſen, daß Karl der Fuͤnfte ihn im Angeſicht des ganzen 
Heeres zum Ritter geſchlagen hatte. Die Verfuͤhrung, 
welche hierin lag, wurde nicht wenig verſtaͤrkt durch die 
Freude, welche ſein Vater und ſaͤmmtliche Brandenburger 
uͤber die ihm zu Theil gewordene Auszeichnung empfanden. 
Bei ſeiner Nuͤckkehr nach Berlin mit Kanonendonner und 
Glockengelaͤute empfangen, fuͤhrte Joachim ſeitdem den Bei— 
namen Hektor, ganz gemaͤß dem Aufklaͤrungsgrade ſeines 
Zeitalters, das die fernſte Vergangenheit als eine Periode 
der Heldengröße betrachtete. Als im Jahre 1542 die Pros 
teſtanten auf dem Reichstage zu Speier einen fuͤnfjaͤhrigen 
Frieden und noch andere Vortheile errungen hatten, war 
es vorzuͤglich Joachim der Zweite, der, aus Hinneigung 
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für den Kaiſer, die Reichsſtaͤnde zur Bewilligung eines 
Reichsheers gegen die in Ungarn eingefallenen Türken be— 
wog. Zum oberſten Feldhauptmann ernannt, rechnete er. 
unſtreitig auf neue Lorbern; doch die ſchlechte Beſchaffen— 
heit ſeines Heeres und noch mehr die fehlerhaften Richtun— 
gen, welche von der kaiſerlichen Regierung ausgingen, en— 
digten damit, daß er, um nicht von aller Zufuhr abge— 
ſchnitten zu werden, die Belagerung von Peſth aufgeben 
mußte; und die hiermit verknuͤpfte Niederlage, worin nicht 
weniger als 15,000 Mann ihr Leben einbuͤßten, verlei— 
dete ihm fuͤr immer das Kriegfuͤhren; ſein ganzes Beſtreben 
ging, von jetzt an, immer nur dahin, ſeinen Unterthanen 
die Anſtrengungen des Krieges zu erſparen. 

Um ſo thaͤtiger war ſeine Politik, dem Kurſtaate die 
Ausſicht auf dereinſtige Vergroͤßerungen zu erhalten, oder 
zu verſchaffen. Das Mittel dazu waren — Erbverbruͤ— 
derungen. Nicht genug, daß er die beſtehenden beibehielt, 
ſchloß er ſchon im zweiten Jahre ſeiner Regierung (1537) 
mit Friedrich dem Zweiten, Herzog von Brieg, Liegnitz 
und Wohlau eine neue, nach welcher, wenn die herzogliche 
Familie ausſtuͤrbe, geſammte drei Herzogthuͤmer an Bran— 
denburg, und im Falle, daß in Brandenburg keine maͤnn— 
lichen Erben vorhanden waͤren, Kroſſen, Kottbus, Peiz und 
Zoſſen an den Herzog von Liegnitz fallen ſollten. Durch 
dieſe Erbverbruͤderung wurde der erſte Grund zu den An— 
ſpruͤchen gelegt, welche das achtzehnte Jahrhundert durch 
den ſiebenjaͤhrigen Krieg in Recht verwandelt ſah. Eine 
nicht minder wichtige Anwartſchaft erwarb Joachim der 
Zweite durch die Mitbelehnung auf das Herzogthum Preuf 
ſen; nur daß dieſe nicht ohne bedeutende Geldopfer erworben 
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werden konnte. Die preußifchen Landſtaͤnde waren laͤngſt 
gewonnen, und auch Sigismund der Zweite, Koͤnig von 
Polen und Schwager Joachims des Zweiten, hatte ſeine 
Einwilligung gegeben, als die polniſchen Staͤnde noch im— 
mer die ihrige verſagten. Die Unterhandlungen mit dieſen 
verzoͤgerten ſich bis zu Albrechts Tode, der im Jahre 1568 
erfolgte. Als jetzt ſein Sohn Albrecht Friedrich mit dem 
Herzogthum Preußen belehnt werden ſollte, ſtrengte Joa— 
chim noch einmal alle ſeine Kraͤfte an, um die Mitbeleh— 
nung zu erhalten. Zwei Geſandten, begleitet von einem 
maͤchtigen Redner in lateiniſcher Sprache, wurden nach 
Polen geſchickt. Was der Redner bewirkt haben wuͤrde, 
wenn die Geſandten mit leeren Haͤnden gekommen waͤren, 
iſt unnoͤthig zu ſagen. Genug, die polniſchen Staͤnde wur⸗ 
den durch Argumente bearbeitet, welche ihnen die Ueberzeu— 
gung gaben, daß Joachims des Zweiten Wunſch fuͤr die 
Polen vollkommen unſchaͤdlich ſei; und die Folge davon 
war, daß der Koͤnig von Polen am 19. Juli 1569 den 
brandenburgiſchen Gefandten im Namen ihres Herrn die 
Ritbelehnung über Oſtpreußen ertheilte: ein Ausgang, den 
Joachim der Zweite in Berlin durch ein glaͤnzendes Feſt 
feierte, ahnend vielleicht, was dereinſt aus dieſer Mitbeleh— 
nung fuͤr die hoͤhere Entwickelung ſeines Kurſtaats hervor— 
gehen werde. In Wahrheit, Joachim der Zweite iſt ein 
ſo bedeutendes Glied in der Kette der hohenzollerſchen Dy— 
naſtie, daß man nothwendig auf ihn zuruͤckkommen muß, 
wenn man von den ſpaͤteren Erſcheinungen des von dieſer 
Dynaſtie geleiteten Staatslebens etwas mehr begreifen will, 
als gerade hergebracht iſt. 
Eben dieſer Joachim der Zweite aber war Aſtrolog 
N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 48 Hft. A a 
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und Alchymiſt ... Die, welche deßhalb mit einem vor⸗ 
nehmen Bedauern auf ihn zuruͤckblicken, vergeſſen, daß 
man das Eine und das Andere nicht ohne Noth iſt. Haͤtte 
es in der letzten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts eine 
Aſtronomie und eine Chemie — beide Wiſſenſchaften in 
ihrer gegenwaͤrtigen Entwickelung aufgefaßt — gegeben: 
ſo wuͤrde der edle Kurfuͤrſt ihnen ſeine Zuneigung vielleicht 
eben ſo geſchenkt haben, wie der Aſtrologie und Alchymie. 
Er gehoͤrte alſo, als Aſtrolog und Alchymiſt, nur dem Geiſte 
ſeines Zeitalters an, der es mit ſich brachte, daß alle poſiti— 
ven Wiſſenſchaͤften noch in der Verpuppung lagen, welchen 
ihr metaphyſiſch⸗theologiſcher Zuſtand erheiſchte. 

Als Theolog vertheidigte Joachim die lutheriſche Lehre 
von der Suffizienz des Glaubens zur Seeligkeit, auch 
hierin zeigend, daß er in den Banden ſeines Jahrhunderts 
ging. Auf der Univerſitaͤt zu Frankfurt an der Oder war 
es uͤber dieſe Lehre zu einem heftigen Streit zwiſchen zwei 
theologiſchen Profeſſoren gekommen, von welchen der eine, 
Gottſchalk Voigt, die Nothwendigkeit der guten Werke be— 
hauptete, waͤhrend der andere, Andreas Meuſel, fuͤr die 
Zulaͤnglichkeit des Glaubens kaͤmpfte. Bald nahm das 
ganze Land Antheil an dieſem Streite. Ihn zu Ende zu 
fuͤhren, veranſtaltete der Kurfuͤrſt im Jahre 1563 eine 
Verſammlung der Landesgeiſtlichkeit zu Berlin. Hier nun 
wurde die ſtreitige Frage in Gegenwart des Kurfuͤrſten — 
zwar nicht eroͤrtert, aber von den Hoftheologen, d. h. von 
denen, welche die Meinung des Kurfuͤrſten kannten, auf 
eine ſo ſtuͤrmiſche Weiſe entſchieden, daß die Parthei des 
Gottſchalk Voigt verſtummen mußte. Am ſtaͤrkſten trug 
der Kurfürft ſelbſt dazu bei, indem er an den Propſt 
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Georg Buchholzer, als einen der vornehmſten Vertheidiger 
der Lehre von den guten Werken, folgende Worte richtete: 
„Herr Georg, ich will bei der Lehre des Meuſel bleiben, 
und indem ich meine Seele nach meinem Tode Gott be— 
fehle, uͤberlaſſe ich die eurige, ſammt der Gottſchalkiſchen 
Lehre, dem Teufel.“ Dies hieß freilich, mit der Autori— 
taͤt des Landesfuͤrſten eintreten. Buchholzer ließ ſich dieſe 
Kraͤnkung und ſeine bald darauf erfolgte Abſetzung ſo ſehr 
zu Herzen gehen, daß er nicht lange darauf ſtarb. In 
dem ganzen Streit war nur allzu viel Mißverſtand. Eigent— 
lich handelte es ſich um den Gegenſatz der Lehren des neuen 
Teſtaments zu denen des alten; und ſofern von guten Wer— 
ken die Rede war, haͤtte man unterſcheiden ſollen zwiſchen 
tugendhaften, d. h. der Geſellſchaft erſprießlichen Handlun— 
gen, und dem Zeremonien-Dienſte der Juden in Faſten, 
Abwaſchungen, Opfern u. ſ. w. Indem man dieſen Uns 
terſchied aus der Acht ließ, und hinſichtlich der Seligkeit 
lieber einem bequemen Glauben, als einem wohlthaͤtigen 
Wandel vertrauen wollte, ahnete man im Parthei-Eifer 
gar nicht, wie weit man ſich, in der Lehre von der Ver— 
dienſtlichkeit des Glaubens, von dem wahren, d. h. dem 
praktiſchen Chriſtenthum entfernte, um einer bloßen Chi— 
maͤre zu huldigen. N 

Ueberhaupt wuͤrde man die Wahrheit nicht auf ſeiner 
Seite haben, wenn man ſich die erſten proteſtantiſchen 
Geiſtlichen als aufgeklaͤrte Maͤnner denken wollte. Nur 
einem Theile des Aberglaubens hatten ſie entſagt, nicht 
dem Aberglauben im Allgemeinen. Das Letztere wuͤrden 
ſie mit dem beſten Willen nicht einmal gekonnt haben, 
weil dazu etwas gehoͤrte, was die Reformation nicht lei— 
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fien konnte. Ueberall war dieſe nur ein erſter Schritt, nur 
eine Stufe, die zur Aufklaͤrung fuͤhrte, und die Erfahrung 
hat ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert bis auf den heutigen 
Tag bewieſen, daß der Kritizismus ſein Werk nicht in 
einem kurzen Zeitraum vollenden kann ... Dem Aufflä- 
rungsgrade der Geiſtlichen entſprach, wie immer, die Er⸗ 
leuchtung der Laien. Noch ſehr allgemein glaubte man un— 
ter Joachim dem Zweiten an Teufelsbeſitzungen, Hexerei 
u. ſ. w. Das Albernſte fand beifaͤlligen Glauben, weil, 
wo Glauben Verdienſt iſt, die Probe, auf welche er ge— 
bracht wird, nicht ſtark genug ſeyn kann. 

Was von der Wohlhabenheit der Kurmark in dieſen 
Zeiten ausgeſagt worden iſt, will cum grano salıs ver: 
ſtanden ſeyn. Allerdings trifft man unter Joachims des 
Zweiten Verordnungen einzelne an, wodurch der Spiel⸗ 
ſucht und dem übermäßigen Aufwande bei Hochzeits- und 
Tauf⸗Gelagen geſteuert werden ſoll; doch wuͤrde man Un— 
recht haben, wenn man hieraus auf allgemeiner verbreite— 
ten Wohlſtand, d. h. auf eine gluͤckliche Vertheilung der 
Reichthuͤmer ſchließen wollte. Den beſten Maßſtab fuͤr die 
bezuͤgliche Armuth des Landes gewaͤhren die Marktpreiſe 
der erſten Beduͤrfniſſe; und ſo brauchen wir nichts weiter 
zu wiſſen, als daß im Jahre 1545, wo eine große Theu— 
rung herrſchte, für den Scheffel Erbſen 8 Gr., für den 
Scheffel Weizen 5 Gr. 4 Pf., fuͤr den Scheffel Gerſte 
4 Gr. 33 Pf., für den Scheffel Roggen 3 Gr. 24 Pf., 
für den Scheffel Hafer 2 Gr. 3 Pf., für ein Quart 
Rheinwein 2 Gr. 8 Pf. und für ein Quart Kroſſener Bier 
1 Gr. 4 Pf. in der Neumark bezahlt wurden, waͤhrend 
das Pfund Rindfleiſch 4 bis 5 Pf. und ein Paar Manns⸗ 
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ſchuhe mit doppelten Sohlen 4 Gr. koſteten. Welche Luͤk— 
ken ſetzt dies fuͤr den Umlauf der Reichthuͤmer voraus! 
Wollte man auf den hohen Werth der edlen Metalle in 
dieſen Zeiten zuruͤckgehen: ſo wuͤrde dadurch nichts erklaͤrt 
werden; denn die Geſellſchaft zieht immer nur fo viel Me— 
tall an ſich, als ſie zur Ausgleichung ihrer Verrichtungen 
bedarf. Da, wo dieſe nicht mannichfaltig ſind, und der 
Produzent der Hauptverzehrer ſeines Produkts iſt, giebt es 
uͤberall niedrige Preiſe. Was von dem hohen Ertrag des 
Elbzolls bei Lenzen — 70,000 Dukaten jaͤhrlich — aus⸗ 
geſagt wird, iſt gewiß nichts mehr, als eine Fabel, die 
nicht den mindeſten Glauben verdient; denn haͤtte Joachim 
der Zweite ſo bedeutende Nebeneinkuͤnfte gehabt, ſo wuͤrde 
er ſich weder den Traͤumereien der Alchymiſten, noch den 
Verfuͤhrungen der Projektmacher, noch den Schwindeleien 
des Juden Lippold hingegeben haben, dem er nicht weni— 
ger als 50 Prozent geſtattete. Allerdings liebte Joachim 
den Aufwand; was ihm aber auch die Reparatur ſeiner 
Jagdſchloͤſſer, ſo wie der Feſtungsbau bei Spandau koſten 
mochte: immer bleibt das, was man von dem Luxus ſei— 
ner Regierung ausſagt, Uebertreibung, weil die Kraͤfte einer 
Geſellſchaft, die meiſtens aus Ackerbauern beſteht, ſehr 
ſchnell erfchöpft find, Indeß war durch die Reformation 
der Grund zu einer beſſern Ordnung gelegt, welche im 
Verlaufe der Zeit nicht verfehlen konnte, ſich ſo geltend zu 
machen, wie dies wirklich der Fall geworden iſt. 

Joachims des Zweiten Regierung hatte ein und vierzig 
Jahre gedauert, als er den Zten Januar 1571 zu Koͤp— 
nick an einem Stickfluß ſtarb. Sein Bruder Johann 
uͤberlebte ihn nur zehn Tage. Durch den Hintritt des 


374 
letztern fielen die Neumark, das Herzogthum Kroſſen und 
was dieſer Fuͤrſt in der Lauſitz beſeſſen hatte, an den 
Kurſtaat zuruͤck. Erbe des Ganzen war Johann Georg, 
Joachims des Zweiten einziger Sohn, aus ſeiner Ehe 
mit einer herzoglich ⸗ſaͤchſiſchen Prinzeſſin, der Tochter des 
Herzogs Georg. a N 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Ein geiſtreicher Schriftſteller Frankreichs hat von der 
Staatswirthſchaftslehre ausgeſagt: ſie ſei die Theorie 
der Wohlthaͤtigkeit. 

Allerdings iſt ſie dies, ſofern ſie keinen andern Zweck 
hat, als die Wohlhabenheit ſo allgemein wie immer moͤg— 
lich zu machen, und den innern Frieden der Geſellſchaft 
dadurch zu bewahren, daß ſie ſich der Verbeſſerung des 
Schickſals ihrer ſaͤmmtlichen Glieder annimmt. Doch wie 
viel Hinderniſſe ſtellen ſich ihr auf ihrer Bahn entgegen! 
Zu den ſtaͤrkſten unter dieſen muͤſſen die Eigenthuͤmlichkei— 
ten der geſellſchaftlichen Organiſation gerechnet werden, 
welche in der Regel von einer ſolchen Beſchaffenheit ſind, 
daß ſie allen Verbeſſerungen trotzen. Was einmal als 
Recht aufgefaßt worden iſt, vertheidigt ſich als Recht, wie 
viel Unheil ſich daran auch knuͤpfen moͤge. Es kommt 
hinzu, daß es nicht ſelten hoͤchſt gefaͤhrlich iſt, eine Ent— 
wickelung zu hemmen, die, wie verderblich ſie auch ſeyn 
moͤge, nicht zum Stillſtand gebracht werden kann, ohne 
heftige Erſchuͤtterungen nach ſich zu ziehen. 

Wir erklaͤren uns naͤher. 

Nur in Folge feiner Verfaſſung konnte England zu 
einer Staatsſchuld gelangen, deren Verzinſung jährlich mehr 
als 30 Millionen Pf. Sterl. noͤthig macht. Alle thaͤtigen 
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Kräfte Großbritanniens find dadurch aufs Höchfte geſpannt; 
und indem die Arbeit, dieſe einzige Quelle des National- 
Reichthums, durch die an ſie gemachten Forderungen bis 
zur Verzweiflung hingetrieben wird, kann es nicht fehlen, 
daß die Armuth von einem Jahre zum andern waͤchſet, 
und daß Vergehungen und Verbrechen auf eine abſchreckende 
Weiſe zunehmen. Was nun kann die einſichtsvollſte Staats⸗ 
wirthſchaftslehre unter ſolchen Umſtaͤnden bewirken? Sie 
muß verſtummen, und die Dinge ihrer eigenen Kraft uͤber— 
laſſen, wohin dieſe auch führen möge. Die Ohnmacht des 
menſchlichen Geiſtes bewaͤhrt ſich nicht ſicherer, als in La⸗ 
gen dieſer Art. Wie zum nachhaltigen Schwimmen erfor 
derlich iſt, daß das Waſſer nicht eine die menſchliche Kraft 
uͤberſteigende Gewalt ausuͤbe: ſo iſt auch die Verwaltung 
der Staaten nicht ſelten an Bedingungen gebunden, welche 
keine andere Wahl geſtatten, als zu temporiſiren, ſo lange 
es geht, und das letzte Rettungsmittel in dem Uebermaß 
des Boͤſen vorauszuſetzen. 


* * 
* 


Aus dem Vorhergehenden folgt, daß die Lehren der 
Staatswirthſchaft, wie alle uͤbrigen Lehren, ihren Werth 
in ihrer Anwendbarkeit haben, und daß jede Forderung, 
welche hieruͤber hinausgeht, eine thoͤrigte iſt ... 

Die Staatswirthſchaftslehre ſelbſt, wuͤrde ſie jemals 
entſtanden ſeyn, wenn die geſellſchaftlichen Erſcheinungen, 
die ihr zum Grunde liegen, nicht ſo verwickelter Art ge— 
worden waͤren, daß es der Muͤhe belohnte, ſich ſelbſt klar 
zu machen, welche Art des Verfahrens hinſichtlich der Be— 
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ſteuerung und der ganzen Behandlung der Geſellſchaft die 
richtigere und empfehlenswerthere ſei? Nach der Einfuͤh— 
rung der ſtehenden Heere in Europa, d. h. nach der Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, haͤuften ſich die, an die Er 
werbfaͤhigkeit der Regierten gemachten Forderungen in einem 
ſo hohen Grade, daß die geſellſchaftliche Ordnung am mei— 
ſten durch das Mittel bedroht war, wodurch man dieſelbe 
zu erhalten hoffte. Durch direkte und indirekte Steuern, 
durch Zoͤlle, durch Monopole aller Art angegriffen, fingen 
die verſchiedenen Zweige der Betriebſamkeit an zu ſchmach— 
ten; und dies Schmachten war um fo natürlicher, weil 
neben dem Druck, den die arbeitende Klaſſe empfand, Pri— 
vilegien und Immunitaͤten fortdauerten. Die Frage war 
nie, wie vermindern wir unſere Ausgaben, ſondern immer 
nur, wie vermehren wir unſere Einnahmen: eine Frage, 
die um ſo natuͤrlicher war, da die Einnahme nicht genug 
vermehrt werden kann, wenn es einmal dahin gekommen 
iſt, daß zur Durchfuͤhrung eines, wo nicht fehlerhaften, doch 
wenigſtens hoͤchſt laͤſtigen Syſtems, außer dem Militaͤr, 
eine unermeßliche Zahl von Steuer- und Zoll-Beamten und 
Monopol-Verwaltern unterhalten werden muß. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß auf allen Punkten der europaͤiſchen 
Welt die höhere Entwickelung, die ihr in dem abgemiches 
nen Jahrhundert zu Theil geworden iſt, nur auf dieſem 
Wege hat entſtehen können; zum wenigſten läßt ſich dafür 
kein Grund angeben, der noch ausreichender waͤre. Auf 
der andern Seite aber iſt nicht minder erwieſen, daß an 
dieſe hoͤhere Entwickelung ſich ſo viel geſellſchaftliches Elend 
geknuͤpft hat, daß es den Anſchein gewinnt, als ob man, 
nach allen gemachten Erfahrungen, noch lange nicht hinter 
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dem Geheimniß gekommen fei, wie die Geſellſchaft behans 
delt werden muͤſſe, und ſich, wo nicht wohl, doch ertraͤg⸗ 

lich zu empfinden. N i 


Sobald man ſich daruͤber zurecht gefunden hatte, daß 
Arbeit und Betriebſamkeit die einzigen Quellen des öffent 
lichen Einkommens ſeien, war man auch darauf bedacht 
dieſe Quellen zu verſtaͤrken; nur daß man ſich beim erſten 
Anfange in den Mitteln vergriff, und falſche Richtungen 
beſonders dadurch gab, daß man, aus kindiſcher Eigenliebe, 
ſich in alle größere Unternehmungen einmiſchte. Ganz ge⸗ 
wiß haben diejenigen nicht die Wahrheit auf ihrer Seite, 
welche, indem ſie auf ein bloßes Machenlaſſen dringen, die 
Einwirkung der Regierung auf die Betriebſamkeit auf bloße 
Paſſivitaͤt zurückbringen möchten; allein nichts iſt gewiſſer, 
als daß Verwaltungsbehoͤrden, wenn es ihnen wirklich um 
Verbeſſerung der Gewerbe zu thun iſt, nicht genug dahin 
ſtreben koͤnnen, ihren Einwirkungen auf dieſelben den Cha— 
rakter der Großmuth und aͤchten Liberalitaͤt zu geben. 

Will man alſo die Betriebſamkeit beleben, ſo iſt dazu 
erforderlich: daß man Belehrung verbreitet; daß man die 
Freiheit der Arbeit, d. h. aller nuͤtzlichen Verrichtungen 
ſichere; daß man alle Arten des Eigenthums reſpektire; 
daß man den Frieden im Innern erhalte; daß man auch 
mit dem Auslande in freundliche Beziehungen trete, und 
deren ſo viel als immer moͤglich herbeifuͤhre; daß man 
die Kommunikations-Mittel vervielfaͤltige, und daß man 
endlich denjenigen Theilen der Betriebſamkeit/ welche ſich 


379 
durch die Vollkommenheit, oder durch den zugänglichen Preis 
ihrer Produkte auszeichnen, Beweiſe von Achtung und 
Werthſchaͤtzung gebe. 

Dies zuſammengenommen ſind die Mittel, wodurch 
eine wahrhaft aufgeklaͤrte Regierung auf die Betriebſamkeit 
einwirken wird; und waͤren dieſe Mittel ſo allgemein an— 
gewendet, wie es ſich wohl wuͤnſchen laͤßt, ſo wuͤrden alle 
uͤbrigen Aufmunterungen ſehr bald in dem Lichte erſchei— 
nen, worin fie geſehen zu werden verdienen; nämlich ent— 
weder als unnuͤtz, oder auch als gefaͤhrlich. Denn, ſelbſt 
wenn man ihnen nicht alle Wirkſamkeit abſprechen will, 
was ſind alle kleine Mittel, auf einzelne Manufakturen 
einzuwirken, in Vergleich mit den umfaſſenden Mitteln, die 
Betriebſamkeit eines ganzen Volkes zu beleben? Gewaͤhrt 
man dem einen oder dem anderen Zweige der Betriebſam— 
keit einen beſonderen Schutz, ſo kann dieſer nur dadurch 
nuͤtzlich werden, daß er allen zur Belehrung dient, und 
der Freiheit des Einzelnen nicht ſchadet. Herr Chaptal be— 
merkte waͤhrend ſeines Miniſteriums, daß die Englaͤnder, 
mit Huͤlfe neuer Erfindungen, die Franzoſen in der Tuch— 
fabrikation zu uͤbertreffen angefangen hatten. Was that er, 
um den Nachtheilen zuvorzukommen, die hiervon unzer— 
trennlich waren? Er berief den Mechaniker Douglas nach 
Frankreich, und verbreitete durch ihn die Kenntniſſe, welche 
den franzoͤſiſchen Tuchfabrikanten nothwendig geworden wa— 
ren: Kenntniſſe, durch deren Mittheilung die Zeit und 
die Kraft erſpart wurden, welche in vergeblichen Verſuchen 
verloren gehen. So verfahren, heißt mehr als Eine Art 
von Fabrikation aufmuntern, heißt, ſie vervollkommnen und 
ſie zum Muſter aufſtellen; denn alle Betriebſamen, welche 
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Benennung fie auch führen mögen, gelangen auf dieſem 
Wege zu der Anſchauung, daß beffere Erfolge und größere 
Vortheile nur durch ein angemeſſeneres Verfahren zu erlan— 
gen find. Es gereicht uns zu einem beſonderen Vergnuͤ— 
gen, bemerken zu koͤnnen, daß, ganz unabhaͤngig von dem 
Beiſpiel des Miniſters Chaptal, im preußiſchen Koͤnigreiche 
durch die unermuͤdliche Thaͤtigkeit eines Ober-Beamten, 
deſſen Namen wir um ſo weniger zu nennen brauchen, 
weil ſein Verdienſt nach und nach allgemeine Anerkennung 
gefunden hat, auf demſelben Wege eine Belehrung verbrei— 
tet worden iſt, welche um ſo ſicherer in die fernſte Zukunft 
hineinreicht, da ſie von einer Inſtitution unterſtuͤtzt wird, 
die, gleich einem Tempel der Veſta, das heilige Feuer der 
Erfindſamkeit und des Nachdenkens bewahrt und pflegt. 
Sic tendimus in melius !. 

Theilweiſe Aufmunterungen dienen im Allgemeinen zu 
nichts weiter, als zur Beguͤnſtigung eines Zweiges der Be— 
triebſamkeit auf Koſten mehrer andern; und nur allzu oft 
iſt ſie eine Belohnung fuͤr die Pfiffe der Fabrikanten und 
fuͤr die Beſtechlichkeit der Unterbeamten. 

Die am meiſten hergebrachte Aufmunterung beſteht in 
Praͤmien, welche der Produktion, oder der Ausfuhr, oder 
auch der Einfuhr von gewiſſen Waaren bewilligt werden. 
Befinden ſich die Gewerbe noch im Zuſtande der Kindheit, 
ſo iſt es wohl moͤglich, daß eine parzielle Huͤlfe einen all— 
gemeinen Einfluß dadurch ausuͤbt, daß ſie die Geiſter aus 
ihrem bisherigen Schlummer weckt. Spaͤter, d. h. bei 
größerer Reife des Gewerbes, kann die Anwendung dieſes 
Mittels die entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen. Man 
entmuthigt den Unternehmer, dem man einen Beiſtand 
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verfagt, der andern bewilligt worden iſt; und doch kann 
man nicht Alle aus dem oͤffentlichen Schatze ſchoͤpfen 
laſſen. 

Es iſt außerdem hoͤchſt nachtheililig, den Betriebſamen 
die Meinung einzuimpfen, daß die Unterſtuͤtzung der Regie— 
rung fuͤr das Gelingen ihrer Unternehmungen nothwendig 
ſei; denn Menſchen muͤſſe auf ihre eigenen Kraͤfte rechnen 
lernen, und die Ueberzeugung gewinnen, daß man mit Vers 
ſtand und Sparſamkeit, mit Thaͤtigkeit und Vergeſellſchaf— 
tung alle Hinderniſſe uͤberwindet. Wo dieſe Ueberzeugung 
vorherrſcht, da ſind die Unternehmungen zahlreich, da be— 
ſtehen, da gedeihen ſie, welche Veraͤnderungen auch in 
der Beamtenwelt und in den Anfichten derſelben vorge: 
hen moͤgen. 

Kann ein Handelszweig nicht anders als mit Ders 
luſt getrieben werden, ſo begeht man einen bedeutenden 
Fehler, wenn man die Menſchen dazu aufmuntert, und 
dieſe Aufmunterung durch Praͤmien verſtaͤrkt. Wuͤrden die, 
welche darauf eingehen, von ihren Kapitalien nicht einen 
gewinnreicheren Gebrauch gemacht haben? einen Gebrauch, 
der dem Staate nichts gekoſtet hatte? — Was hat man 
alſo gethan? Man hat ſie in eine Bahn gefuͤhrt, die 
ſie, ihrer geſunden Beurtheilung uͤberlaſſen, aufs Sorgfaͤl— 
tigſte vermieden haben wuͤrden ... 

Koͤnnen Fabrikanten ihre Waaren verkaufen, und be— 
ſchenkt man ſie gleichwohl mit einer Praͤmie: ſo iſt dieſe 
ja nur eine Zuthat zu ihrem Gewinn. Iſt es denn aber 
nicht ſeltſam, Jemand dafuͤr zu bezahlen, daß er ein 
eintraͤgliches Gewerbe fortſetzt? Hat man ein Recht, mit 
dem oͤffentlichen Einkommen ſo zu verfahren? Heißt das 
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nicht, dem Armen fein Geld nehmen, um es dem Rei⸗ 
chen zuzuwenden? Freilich geſchieht dies in nur allzu vie⸗ 
len Faͤllen. 

Setzt der Manufakturiſt ſeine Preiſe um den vollen 
Werth der Verguͤnſtigung herab, die er erhält, fo wird 
die Steuer nicht laͤnger zu ſeinem Vortheil erhoben, und 
kommt den Verzehrern ſeiner Produkte zu Gute. Alsdann 
aber tragen wir einen Theil der Koſten, welche dieſe zu be⸗ 
ſtreiten haben wuͤrden, um ſich die Gegenſtaͤnde zu ver: 
ſchaffen, die ihnen zuſagen. Giebt es nun wohl eine auf— 
fallendere Ungerechtigkeit? Wird die Praͤmie der Ausfuhr 
zugewendet, ſo verwandelt ſie ſich in ein Geſchenk, das 
auf unſere Koſten auswaͤrtigen Verzehrern gegeben wird; 
und wenn die, auf dieſe Weiſe beguͤnſtigten Waaren ſich 
im Innern des Staats im Preiſe heben, weil ſie in allzu 
großer Fülle ausgeführt worden find, fo geht daraus 
eine zweite Vertheurung hervor, die nur deſto ſtaͤrker auf 
uns druͤckt. 

Zu dem allen kommt, daß die Huͤlfsmittel der alten 
Staatswirthſchaftslehre die Wirkſamkeit eingebuͤßt haben, 
welche ihnen vormals eigen ſeyn konnte. Belohnt man 
die Ausfuhr der einen oder der anderen Waare, ſo wer— f 
den die Nachbaren dadurch keinesweges verhindert, ſie bei 
der Einfuhr mit einem Zoll zu belaſten, der unſerer Praͤ— 
mie gleichkommt. Die Lage des Handels wird demnach 
dieſelbe bleiben, und die Auflage, die wir gezahlt haben, 
wird in die Kaſſe der fremden Regierung fließen. 

Wer zweifelt uͤbrigens daran, daß Belohnungen De— 
nen zu Theil werden muͤſſen, welche die verſchiedenen Ar— 
ten der Fabrikation vervollkommnen? Doch, welcher Art 
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muͤſſen diefe Belohnungen ſeyn? Wir glauben, es ſei 
genug, wenn die Namen der ausgezeichnetſten Fabrikan⸗ 
ten berühmt werden dadurch, daß man jährliche Ausſtel⸗ 
lungen veranlaßt. Dies bringt den meiſten Vortheil, und 
koſtet nicht ſo viel, als die Praͤmien. Anerkennung des 
Verdienſtes treibt zur Nacheiferung an: eine Praͤmie da— 
gegen traͤgt nichts in ſich, was der Selbſtliebe ſchmeichelt; 
ſie verraͤth vielmehr, daß ein gegebener Betriebſamkeits— 
zweig noch ſo ſchwach iſt, daß er der Stuͤtze bedarf. Be— 
lohnungen in Denkmuͤnzen oder dergleichen, werden dem 
Verſtande, der Thaͤtigkeit angeboten; Praͤmien hingegen 
haben nur zu oft die Unwiſſenheit und Traͤgheit beſchuͤtzt. 
Sichert man den Menſchen eine Verguͤtung, ſo ſchwaͤcht 
man ihre Bemuͤhungen. Alles muß geſchehen, um dieſer 
Wirkung zuvorzukommen; und kann man dies noch beſſer 
bewerkſtelligen, als wenn man zum Voraus den Zeitpunkt 
beſtimmt, wo die Unterſtuͤtzung aufhören wird.. 

Unterſtuͤtzungen, welche die Regierung verungluͤckten 
Manufakturiſten zu Theil werden laͤßt, bringen nie viel 
Gutes zu Wege, verurſachen aber ſehr viel Unheil, wenn 
ſie dazu beitragen, daß die Unternehmer kecker und wag— 
halſiger werden. Dabei laͤßt ſich jedoch nicht behaupten, 
daß dieſe Unterſtuͤtzungen unter allen Umſtaͤnden ſchaͤdlich 
ſeien; ſie koͤnnen ſehr nothwendig ſeyn, um gewiſſen Ma— 
nufakturen und ihre zahlreichen Arbeiter am Leben zu er— 
halten. In Dingen dieſer Art giebt es keine Regel, die 
für alle mögliche Faͤlle ausreichte. Nicht, daß deßhalb die 
Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft ſchwankend wuͤrden; ihre 
Anwendung wird immer nur dadurch erſchwert, daß ſie 
auf Hinderniſſe ſtoßen, von welchen die meiſten ihre Ent— 
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ſtehung den falſchen Maßregeln verdanken, die von den 
Regierungen zu einer Zeit genommen wurden, wo man 
jene Grundſaͤtze noch gar nicht kannte. Das bekannte sa- 
nabilibus aegrotam usmalis laßt ſich nicht auf alle gefele 
ſchaftliche Erſcheinungen anwenden; und es kann ſehr wohl 
der Fall ſeyn, daß, nach langer Vernachlaͤſſigung, jede Kur 
unmoͤglich iſt, die nicht durch eine ſtarke Kriſis bewirkt 
wird. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Vor⸗— 
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Vorſchlaͤge 


sur 
Verbeſſerung der ſtaatsbuͤrgerlichen Lage des 
Landmanns. | 


Adam Smith hat zuerſt die Welt darauf aufmerkſam 
gemacht, wie viel Erſparniß an Zeit und Kraft, und welch 
ein ſicherer Werth durch gute Vertheilung der Kraͤfte auf 
einzelne Arbeitsverrichtungen gewonnen werden koͤnnen. Je 
mehr nun Menſchen bei einander leben, um ſo mehr wird 
es, in Befolgung jener Smithſchen Lehre, jedem Einzelnen 
von ihnen moͤglich, ſich der Fertigung gewiſſer Arbeiten, 
und nur dieſen, zu widmen; hierzu ſich entſchließend, erlangt 
dann bald ein Menſch in ſeiner Verrichtung eine ſo große, 
ſtets wachſende und durch tiefer eindringende Einſichten 
und durch beſſer erſonnene Huͤlfsmittel unterſtuͤtzte Geſchick— 
lichkeit und Fertigkeit, daß er die gewaͤhlten Arbeiten 
vornehmlich gut und mit großer Erſparung an Zeit und 
Material, alſo viel wohlfeiler und beſſer als diejenigen 
machen kann, welche vielerlei Arbeit zu fertigen ſuchen, 
und im Uebergange von einer derſelben zur anderen viel 
Zeit verlieren, auch auf die ihnen ſchlechter gerathenden 
Werke viel Zeit und Material verwenden. 

Hierzu kommt, daß der Wetteifer im Bearbeiten der 
einzelnen Gegenſtaͤnde mit der Anzahl der ein gleiches Ge— 
ſchaͤft Betreibenden waͤchſt, daß ferner der Lohn der Arbeit 
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mit dem Werthe derſelben, und dieſer Werth mit der 
Geſchicklichkeit der Arbeiter, dieſe aber mit der Uebung 
ſteigt, welche vom Begehre der Arbeit abhängig iſt, und 
daß das Begehren der Arbeit mit deren Wohlfeilheit waͤchſt, 
welche das Zunehmen der Geſchicklichkeit und der Huͤlfs— 
mittel in dem Maße geſtattet; daß, bei vermindertem Waa— 
renpreiſe, dem Verfertiger der Waare ein groͤßerer Erwerb 
bleibt, als er vor Vervollkommnung ſeiner Werkthaͤtigkeit 
zu ziehen vermochte; daß endlich aber hieraus Wohlhaben— 
heit und Reichthum und durch dieſe die hoͤchſte Belebung 
des Verkehrs entſtehet. 

Dieſerwegen muͤſſen denn auch die größten Staͤdte die 
jenigen ſeyn, wo man die beſten und wohlfeilſten Arbeiten 
erhalten kann, und wo dennoch die Bereiter der Waaren 
den beſten Erwerb haben. 

Das Gewerbe und die Nahrhaftigkeit der großen Staͤdte 
wird demnaͤchſt aber freilich auch dann ſehr verſtaͤrkt, wenn 
ſie zugleich eine dem Handel zuſagende Lage und große 
Maͤrkte oder Meſſen haben, oͤffentliche Behoͤrden enthalten 
oder gar den Landesherrn ſammt deſſen Familie und Hof— 
haltungen in ſich zu haben ſo gluͤcklich ſind. Wie weit 
aber mit Recht die großen Hauptſtaͤdte, als dem Ganzen 
wohlthaͤtig, deßhalb zu ruͤhmen ſeyn moͤgen, weil ſie, in 
der Fuͤlle ihrer Reichthuͤmer, den Wiſſenſchaften und Kuͤn— 
ſten und der feinen Geſittung am foͤrderlichſten ſind, und 
weil nur da das Bereitungsgeſchick und der gute Geſchmack 
ſich ausbilden, und nur da die hoͤchſten Aufgaben loͤſen 
und das Wohlgefaͤlligſte darſtellen koͤnnen, wo die Verzeh— 
rung und das Verthun großer Reichthuͤmer bleibend Statt 
finden; oder ob und wie weit die Hauptſtaͤdte gegentheils, 
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und zwar deßhalb überwiegend zu tadeln ſeyn mögen, weil 
ſie den Reichthum und die Betriebſamkeit eines ganzen Reichs 
auf Koſten der dazu gehoͤrenden Provinzen in Naͤhrung 
aller Ueppigkeiten an ſich ziehen? das ſoll hier nicht unter— 
ſucht und beurtheilt werden, indem die Abſicht hier nur 
dahin gerichtet iſt, in Nebeneinanderſtellung des großen 
Verkehrs und Erwerbs der Hauptſtaͤdte mit der Aermlich— 
keit und der Gewerbloſigkeit der kleinen Landſtaͤdte, und be— 
ſonders mit dem Elende der fern gelegenen Doͤrfer, die 
Nothwendigkeit fuͤhlbar zu machen, daß fuͤr die kleinen 
Landſtaͤdte und fuͤr die Doͤrfer irgend etwas geſchehen muͤſſe, 
wodurch auch in ihnen die Kraͤfte ihrer Bewohner belebt, 
und auch ihnen ein ſolcher Erwerb geſchafft werden koͤnne, 
als es durchaus noͤthig ſeyn wird, um fie in Bildung und 
Lebensgenuß den Staͤdtern naͤher zu bringen. 

Es wird daher, eine dieſem Zwecke genuͤgende Schilde— 
rung der landwirthſchaftlichen Lebensverhaͤltniſſe treffend zu 
liefern hier verſucht werden. 

Jetzt beſchaͤftigt ſich der Landmann, der Regel nach, nur 
mit dem Ackerbau, und ſtrebt aͤngſtlich darnach ſeine Be— 
duͤrfniſſe ſich moͤglichſt ſelbſt zu beſchaffen, um zu Hauſe 
im hoͤchſten Maße alle Geldausgaben zu erſparen; kommt 
aber der naͤmliche Landmann in die Hauptſtadt des Landes 
oder der Provinz, ſo macht er gewoͤhnlich dort ſo viel 
Geldausgaben, als die erlangte Verſilberung ſeiner Erzeug— 
niſſe ihm es geſtattet; er ſucht ſich dort zu vergnuͤgen, 
und wenn er zu der Klaſſe der großen Landbeſitzer ſich zählt, 
auch dem angemeſſen ſich in Anſehn zu ſetzen. 

Dieſerwegen ziehen aber gewöhnlich die Landſtaͤdte aus 
den Doͤrfern keine beachtungswerthe Nahrung, ihre Buͤrger 

Bb 2 


388 


bleiben darüber mehr Bauern als Gewerbtreibende, und 
dieſe Landſtaͤdte heißen deßhalb gewoͤhnlich Ackerſtaͤdte. Der 
Grund hiervon liegt zwar am Tage; er laͤßt ſich aber nur 
dann erſt voͤllig in ſeiner ungluͤckſchwangern Tiefe erkennen, 
wenn die Verhaͤltniſſe der Landleute ganz genau in Betracht 
gezogen worden ſind. In allen alten Staaten, d. h. in 
ſolchen, deren innere Verhaͤltniſſe ſich, von undenklicher Zeit 
her, durch Statt gehabte Ueberwaͤltigungen gebildet haben, 
lebt der Landmann nicht ſo, wie die neuen Anſiedler in 
den ruſſiſchen Steppen von Saratow und Sarebda, und 
noch weniger fo, wie die Koloniſten in Amerika und Auſtra— 
lien. Denn alle dieſe neue Anſiedler muͤſſen ſich zwar eben— 
falls auf ſich ſelbſt beſchraͤnken, ſich alſo ſelbſt genug 
zu werden beſtreben; ſie beſitzen aber viel Land, und 
zwar ſehr fruchtbares Land, koͤnnen ſich groͤßtentheils Holz, 
Wildpret, Fiſche und Thierhaͤute aus reicher Naturfuͤlle 
unentgeltlich aneignen, und haben dabei unbeſchraͤnkte Wei— 
defreiheit für fo viel Vieh, als fie ſich zuziehen koͤnnen; fie 
duͤrfen den Acker nicht erſt fruchtbar machen, ſondern koͤn— 
nen mit geringer Arbeit zu reichen Ernten gelangen, indem 
dieſe, bei weniger Bearbeitung, aus der von Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden her hoch angeſammelten Humus-Maſſe 
ihnen ſicher zuwachſen; ſie koͤnnen ferner aus dieſen reichen 
Ernten ſich und ihr Zug- und Nutzvieh, ſo viel deſſen 
auch ſeyn mag, kraͤftig ernaͤhren; Abgaben haben ſie bei— 
nahe nicht zu zahlen, und des Geldes beduͤrfen ſie in ſol— 
cher Lage ſehr wenig; einer aͤngſtlichen Sorge fuͤr die Be— 
nutzung ihrer Zeit unterliegen ſie ebenfalls nicht; wollen 
ſie aber Geld haben, ſo duͤrfen ſie nur von ihrem Ueber— 
fluſſe mit Huͤlfe ihres vielen Zugviehes dasjenige, was ſich 
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an den Küften des Weltmeers und der ſchiffbaren Ströme 
in den dort vorhandenen Staͤdten am beſten verkauft, dahin 
ſchaffen, und koͤnnen dann fuͤr das geloͤſete Geld, neben 
einigen ihnen wuͤnſchenswerth ſcheinenden Waaren, ſo viele 
ſtlaviſch arbeitende Haͤnde der um fie her lebenden wil— 
den Volksſtaͤmme kaufen, als ſie wollen; denn dieſe bieten 
ſich ihnen dazu aus ihren jetzt ſehr dünnen und ohnmaͤch⸗ 
tigen Bevoͤlkerungen ſelbſt an. 

Himmelweit hiervon verſchieden iſt die Lage der eben— 
falls ſich ſelbſt genug zu ſeyn ſtrebenden Landleute der 
alten Welt, in welcher alles Land in gut bewachtem Be— 
ſitze gehalten wird. In dieſen europaͤiſchen, ſchon lange in 
eigene Beſitzungen abgetheilten Laͤndern ſind naͤmlich nur 
ſelten und nur in wenigen Gegenden ſolche Ackerleute zu 
finden, deren Wirthſchaften ſich mit denen der amerikani— 
ſchen Anſiedler nur einigermaßen vergleichen ließen; ſondern 
es ſind meiſt uͤberall nur große und zum Theil ſehr große 
Gutsherrſchaften, unter deren Schutz und Gewalt eine 
Klaſſe geringer Ackerwirthe leben, die Bauern genannt 
werden, und neben dieſen auch noch Tageloͤhner. Der 
Gutsherr macht, je nachdem fein Beſitzthum groß, Frucht: 
bar und fonft hoch benutzbar, auch mit beſondern Gerecht— 
ſamen begabt iſt, und dann Herrſchaft oder Rittergut ge— 
nannt wird, Anſpruͤche auf beſonderen Ehr-Genuß, aus— 
zeichnende Ruͤckſicht und oͤffentliches Gelten. Um aber zu 
dieſem Anſehn, und zu der gewuͤnſchten Geltung zu gelan— 
gen, muß ſolch ein Gutsbeſitzer in der Haupt- oder Pro— 
vinzialſtadt, und ſelbſt auf dem Lande, nach Verhaͤltniß 
der Groͤße oder Eintraͤglichkeit ſeines Beſitzthums, nicht 
bloß laͤndlich, ſondern mehr noch als ſtaͤdtiſch, naͤmlich 
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vornehm leben; und dieſes vornehme Leben, deſſen Fuͤh— 
rung auf dem Lande wahrnehmbarer, als in den Staͤdten 
iſt, erfordert, daß der Gutsherr ſeinem Lande und den 
unter ihm wohnenden, oder gar ihm unterthaͤnig angehoͤri— 
gen Leuten eine moͤglichſt hohe Benutzung abgewinne. Dazu 
gehört aber eine große Strenge im Gebrauche aller ihm zu 
Gebote ſtehenden Mittel zur Erzwingung von Fleiß und 
Treue; ſo wie auch große Sparſamkeit in haͤuslicher und 
wirthſchaftlicher Geld verwendung. 

Mit dem Bauernſtande verhaͤlt es ſich aͤhnlich; denn 
dasjenige, was das Bauergut uͤber den Geld- oder Natu— 
ralzins, und uͤber die Leiſtungen, die ihm obliegen, ein— 
bringt, das loͤſet der Bauer jetzt nur in den Städten, und 
dieſe haben ſo viele verfuͤhreriſche Genuͤſſe fuͤr ihn, daß 
auch er fuͤr ſein Hausweſen wenig oder kein Geld uͤbrig 
behaͤlt, und nur mit Kummer und Noth ſeine Praͤſtatio— 
nen berichtigen kann. Fuͤr den laͤndlichen Tageloͤhner iſt alſo, 
der Regel nach, ſo wenig beim Grundherrn als beim Bauer, 
auf baaren Verdienſt zu rechnen, und beide Theile, naͤm— 
lich der Grundherr und der Bauer einerſeits, und der laͤnd— 
liche Tageloͤhner andererſeits, haben unter dieſem Verhaͤlt— 
niß dahin kommen muͤſſen, daß die letzteren fuͤr Woh— 
nung, Garten, Viehweide und Winterfutter, ja auch fuͤr 
Heizungs- und Heerdfeuerungs-Material, theils gewiſſe 
Tage unentgeltlich, theils die uͤbrigen Tage fuͤr einen ge— 
ringen, auf ihre Geldabgaben zu verrechnenden Lohn ar— 
beiten muͤſſen. Hierzu kommt, daß der Landmann nicht 
nur die Regierungs-Abgaben baar zu bezahlen hat, und 
daß die Guts-Rente, es ſei von dem Paͤchter an den 
Verpaͤchter, oder vom Gutsherrn ſelbſt, zur Abtragung von 
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Zinſen für die auf dem Gute haftenden Schulden, oder 
auch zur Fuͤhrung des vorgedachten vornehmen und glaͤn— 
zenden Lebens, baar beſchafft werden muß: welches baare 
Geld in dieſem großen Bedarfe nicht bloß aus dem Wirth— 
ſchaftsertrage geloͤſet, ſondern auch noch, durch moͤgliche 
Vermeidung wirthſchaftlicher Geldverwendungen erſpart wer— 
den muß. | 

Wegen dieſer zu beftreitenden Geldzahlungen (welche 
jetzt vielen Gutsbeſitzern ſo ſchwer fallen, daß auch ſie ihre 
Fruͤchte ſo dringend, als der Bauer, zum Verkaufe auf den 
Maͤrkten ausbieten muͤſſen, und dadurch die Preiſe dieſer 
Fruͤchte für ſich und auch für diejenigen, welche weniger 
zu Zahlungen gedraͤngt werden, unter die Lohngewaͤhrung 
herabdruͤcken) befinden ſich die großen Gutsbeſitzer am mei— 
ſten, neben dieſen aber auch die kleineren Gutsbeſitzer nach 
Verhaͤltniß, um ſo mehr in Verlegenheit, als ſie ſaͤmmt— 
lich bei lange genoſſenen hohen Getreidepreiſen an zu groſ— 
ſem ſtaͤdtiſchen Aufwand und an glaͤnzender Hauseinrich— 
tung ſich gewoͤhnt hatten, und dieſen Aufwand jetzt zu ſpaͤt 
ſich verſagen. f 

Verhielte es ſich aber hierin auch anders; lebten naͤm— 
lich die Landwirthe im Genuſſe lohnender Fruchtpreiſe, und 
waͤren ihre Einnahmen dem Werthe ihrer Guͤter nur ſo 
angemeſſen, als dieſes in aͤlteren Zeiten der Fall war, ſo 
wuͤrden ſie doch auch dann, ſo wie dieſes ſtets der Fall 
geweſen iſt, fortwaͤhrend in Geldſorgen ſich befinden, und 
zwar deßhalb, weil der Fruchtertrag, eben ſo wie die 
Fruchtpreiſe, ohne mit einander in Gleichgewicht zu blei— 
ben, ſtets ſchwankend ſind, alſo der Geldertrag einer laͤnd— 
lichen Beſitzung nie in nur einiger Gleichmaͤßigkeit zu er— 
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halten iſt, während jene Geldanſpruͤche an den Landmann 
unerlaͤßlich dieſelben bleiben, und weil uͤberdem den Land— 
mann auch noch ſchlechte Erntewitterung und allerlei Uns 
gluͤcksfaͤlle bedrohen, wohin nicht bloß die nur zum Theil 
erſetzt zu erhaltenden Feuerſchaͤden, ſondern auch Viehſter— 
ben, Hagelſchlag und Heuſchreckenfraß gehören. In Nück 
ſicht dieſer Gefahren ſollte ein jeder Landwirth ſtets einen 
gut gefuͤllten Spartopf in Verwahrſam halten, und ſelbi— 
gen nach daraus geſchoͤpfter Huͤlfe ſofort wieder fuͤllen. 

Leider ſteigt aber nicht ſelten die Noth des Landwirths 
fo hoch, daß dieſer Spartopf ganz erſchoͤpft wird, und 
dann nicht ſo raſch wieder gefuͤllt werden kann; in welchem 
Falle der Landwirth ſich abgehalten fuͤhlt, ohne alle Saͤum⸗ 
niß auf Unterhaltung und Beſtellung ſeines Gutes dasje⸗ 
nige, was erforderlich geworden iſt, zu verwenden. Ja! es 
ſiehet ſich derſelbe wohl gar gezwungen, aus dem Kapital⸗ 
Werthe des Gutes zu zehren, und nicht bloß uͤbermaͤßig 
viel Holz, oder Etwas vom Grund und Boden, oder von 
den Gerechtſamen des Gutes zu verkaufen; ſondern auch, 
wenn Anderes nicht verſilbert werden kann, vom Vieh, 
und ſelbſt vom Gebaͤudebeſatz und den Wirthſchaftsgeraͤ⸗ 
then (wohin auch die ſehr eintraͤglichen Brau- und Brenn— 
geraͤthe und Gefaͤße, ſo wie auch Muͤhlenwerke gehoͤren 
koͤnnen) ſo viel zu veraͤußern, als noͤthig iſt, um in Hoff— 
nung auf beſſere Zeiten, ſich im Beſitz des Guts zu er 
halten, welches ihn ſonſt zureichend und zuweilen uͤberfluͤſſig 
mit Allem, was er brauchte, verſehen hat. 

Die Gefahr, ſolchergeſtalt durch Mißwachs, ſchlechte 
Preiſe und große Ungluͤcksfaͤlle in druͤckende Geldnoth zu 
gerathen, und das Beſtreben, einen ſolchen Ertrag aus 
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dem Gute zu ziehen, der dem oft zu hoch angenommenen 
Werthe deſſelben entſpraͤche, und die Ausgaben des nach 
dieſem zu hochgeſchaͤtzten Werthe ebenfalls zu hoch angeleg— 
ten Haus⸗Etats decken moͤchte, machen gewoͤhnlich den 
größten, wie den kleinſten Gutsbeſitzer, und jeden Paͤchter 
und Ackerwirth in den bei ſich zu Hauſe zu machenden 
Ausgaben kaͤrger und haͤrter, als Staͤdter es zu ſeyn Ur— 
ſache haben; und weil das Geſinde, das Dienſtvolk und 
die Tageloͤhner, welche fuͤr den Landwirth arbeiten, aus 
der vorgeſchilderten Nothwendigkeit ſich ſehr ſchlecht belohnt, 
und zur Thaͤtigkeit aus ſich ſelbſt ſich gar nicht angeregt 
fuͤhlen: ſo ſuchen ſie den Landwirth, dem ſie dienen, oder 
fuͤr den ſie arbeiten, um den ihm gebuͤhrenden Theil ihrer 
Kraͤfte und ihrer Zeit zu bringen, ja wohl gar ihn an 
Fruͤchten zu beſtehlen und zu betruͤgen. Hierdurch fuͤh⸗ 
len ſich hinwieder die Landwirthe gendͤthigt, eben fo miß⸗ 
trauiſch als unfreundlich ſtrenge gegen ihre Leute und Ar— 
beiter zu ſeyn; dieſe aber werden dadurch entweder boshaft, 
oder fie gelangen zu einer gar großen Gleichguͤltigkeit gegen 
die Scheltworte ihrer Herren, und ſelbſt gegen deren ſtra— 
fende Gewaltthaͤtigkeiten. Das Geſammt-Reſultat von 
allem Dieſen iſt, daß ganz allgemein auf dem Lande Alle, 
die dort leben, deßwegen, weil ihnen fuͤr das laͤndliche 
Leben zu wenig Geld uͤbrig bleibt, und ein Vorrath davon 
ihnen ſehr noͤthig iſt, moͤglichſt die Geldausgaben vermei— 
den; und daß die dort lebenden Menſchen, ſaͤmmtlich von 
Geldnoth oder von der Befuͤrchtung derſelben gedruͤckt, ſich 
dazu getrieben ſehen oder fuͤhlen, bei viel laͤngerer Arbeits— 
zeit, als die Staͤdter ſie ſich zu beſtimmen pflegen, und 
dabei unter ungleich groͤßerer Kraftanſtrengung, thaͤtig ſeyn 
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zu müffen, als der Staͤdter. So fichet man z. B. auf 
dem Lande, in den heißen Tagen der Getreide-Ernte, 
nicht ſelten ermattete Arbeiter ohnmaͤchtig hinſinken, und 
dem Blutſturze, ja wohl gar dem Tode durch Ueberarbei— 
tung unterliegen; in den Staͤdten aber kommen ſolche Faͤlle 
nie vor. Natuͤrlicherweiſe arbeiten dann aber auch die 
Landleute der Regel nach langſamer, kunſt- und gedanken— 
loſer, und dabei für einen fo geringen Lohn, daß es daruͤ— 
ber ihnen zur Nothwendigkeit wird, bis zu einem dem 
Großſtaͤdter unaushaltbar ſcheinenden Beſchraͤnkungsgrade, 
ſich ſchlecht und geringe zu behelfen und ſich ſelbſt genug 
zu werden, d. h. ſich Alles moͤglichſt ſelbſt zu verfertigen, 
oder von den in ihrem Brodte ſtehenden Leuten, ſo gut es 
ſeyn kann ſich, was ſie brauchen, fertigen zu laſſen. 

Dieſer Lage wegen ſiehet aber auch, und zwar vor— 
nehmlich in hochgelegenen, magern und von den Mittel— 
punkten des Verkehrs am weiteſten entfernten Gegenden, 
auf dem Lande Alles nur zerfetzt, ſchief geſenkt, loͤchericht, 
ſchlecht und ſchmutzig aus: nichts dort leiſtet dabei nur 
halb den Dienſt, fuͤr welchen es beſtimmt iſt; es dauert 
eben ſo wenig, koſtet aber ſehr viel Zeit und Material; ja, 
es wird das letztere, welches freilich nur aus Holz, Thiers 
haͤuten, Hanf und Heede und aus Eiſen beſtehet (welches 
letztere ein zum Schmidt gemachter Bauer durch Feuer und 
Hammer vor einem elendem Geblaͤſe mißhandelt) vom 
Landmanne meiſtentheils ſo verſchwendet und ſo ſchlecht 
benutzt, daß das verbrauchte Material zwei⸗ und drei⸗ 
fach den Werth deſſen uͤberſteigt, was daraus gemacht 
wird. f 

Dieſes Alles kann auch deßwegen nur, ſo wie es 
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jetzt angetroffen wird, ſeyn, weil ſich die Schlechtigkeit der 
auf dem Lande in Gebrauch ſtehenden Dinge mit und durch 
ſich ſelbſt vermehrt. Warum ſoll naͤmlich in der Stube 
des Bauern ein Tiſch, eine Bank, ein Schemel oder ein 
Bettgeſtell vier gleich lange und gleichmaͤßig geſtellte Fuͤße 
haben? da beinahe nirgends der Fußboden in den Stuben 
gemeiner Landleute ganz eben und gerade iſt. Warum ſoll 
ein Kleidungsſtuͤck fuͤr den gemeinen Mann auf dem Lande 
gut paſſend gemacht werden? da bei Kaͤlte der Stuben 
oder der freien Luft zwei, drei und vierfach Jacke, Rock, 
Pelz und Mantel uͤbereinander gezogen werden muͤſſen. 
Warum ſollen auf dem Lande Thuͤren und Fenſter genau 
paſſen? da der Menſch dieſen Falls in eckelhaften Dunſt 
erſticken wuͤrde. Und wie iſt es moͤglich, dort andere, als 
unrein bereitete Nahrung genießen zu ſehen? da der Land— 
mann, alles Eckels entwoͤhnt, vor ſchmutzigen Haͤnden ſich 
nicht ſcheuet, und nicht ſelten feine Keſſel zahllos beulig 
und mit Flicken beſetzt, alſo den Schmutz bergend ſind, 
ſeine Toͤpfe und Schuͤſſeln, vom ſchlechteſten irdenen Zeuge 
gemacht, von einer den Schmutz feſthaltenden Drathumflech— 
tung, oder von hölzernen Reifen gehalten werden, und feine 
Loͤffel und Teller von Holz, dieſerhalb aber nie voͤllig zu 
reinigen ſind. Und muß nicht dort die groͤbſte, klotzigſte 
Form die beliebteſte ſeyn? weil auf dem Lande alle in 
Gebrauch ſtehende Dinge, ja ſelbſt der Menſch wie ſein 
Vieh nur dann benutzbar ſind, wenn ſie Puff und Stoß 
aushalten. Was ſoll auf dem Lande ein guter Ofen und 
ein guter Kuͤchenheerd, und in dem Holzhofe eine Saͤge, 
und beim Heerde ein Haublock und Handbeil? da man 
dort der Regel nach, nur ungeſchickte, lange und unzer⸗ 
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fägte Holzſchnitte und Kloͤtze zur Feuerung der Stubenoͤfen 
und des Kuͤchenheerdes verwenden will. Was ſollen dem 
Landmanne Hobel, Schnitzer und eine feine oder nur mit— 
telmaͤßige Handſaͤge da nuͤtzen, wo er aus liebgewonnener 
Gewohnheit allein mit der groben Axt, dem Schneidemeſſer, 
der groben Holzſaͤge und einigen ſchlechten Bohrern, bei 
allen ſeinen Geraͤthanfertigungen und Bauarbeiten auskom— 
men zu koͤnnen denkt? 

Der Erfolg, den ſolch eine Lage auf das Gefuͤhl und 
die Geiſteskraft des Landmannes, auf ſeine Sinnesart und 
feine Lebensgenuͤſſe, Neigungen und Wünfche übt, iſt viel 
erniedrigender, als der Einfluß, welchem, im Entbehren aller 
Bequemlichkeit und eines erfreulichen Schutzes gegen Kaͤlte 
und Naͤſſe, die wilden Staͤmme der in Waͤldern lebenden 
Indianer unterliegen; denn in dieſer Lage der Wilden, 
kann und muß bei ihnen mehr Theilnahme fuͤr das Elend 
Anderer, mehr Liebe gegen die Ihrigen, mehr Treue fuͤr ihren 
Stamm und deſſen Haupt, und mehr Großmuth zu finden 
ſeyn, als im gemeinen Landmanne da, wo die geringſte 
Klaſſe deſſelben ſich nicht nur, gleich dem Wilden, bis zu 
einer viehiſchen Bergung vor Naͤſſe und Kaͤlte, und bis 
zu einer viehiſch ſchlechten Saͤttigung herabgedruͤckt, ſondern 
auch bis zur viehiſchen Anſtrengung und Erſchoͤpfung ſeiner 
Kraͤfte ſich genoͤthiget ſiehet, und zwar neben denen, die 
durch ſeine Ueberlaſtung und Genuß-Beſchraͤnkung in den 
Stand geſetzt werden, ein luxurioͤſes Leben zu fuͤhren. 

Koͤnnen wohl in dieſer Lage das Predigen der Lehre 
Chriſti und der Schulunterricht viel wirken? Muß nicht fo: 
gar gefuͤrchtet werden, daß eben dadurch diejenigen, die, 
an den geſchilderten Drucke gewoͤhnt, ihn wenig beachteten, 
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und nur durch Betrug im Zeitverwenden auf die zu vers 
richtende Arbeit, und durch das Stehlen der Fruͤchte, Rache 
zu uͤben oder ſich Erleichterung und beſſeren Genuß zu 
ſchaffen ſuchten, dann, wenn ſie aufgeklaͤrt uͤber dasjenige 
ſeyn werden, was die Menſchen ſich ſeyn und leiſten ſoll— 
ten, jene ſchlechte Huͤlfsmittel verachtend, zu einer offenen 
Verweigerung des im Uebermaße Geforderten, oder zu der 
Erzwingung eines angemeſſenen Lohnes, ſich entſchließen 
werden? oder daß (wie wir es im Preußiſchen, unter dem 
Schutze einer den ſtrafenden Arm des Wirthſchaftsvoigts 
zuruͤckhaltenden, und den geringen Landmann bemitleiden— 
den Juſtiz erlebt haben) der Dienſt und das Tagewerk zur 
nichtsbedeutenden, nur Zeit koſtenden, aber wenig nuͤtzen— 
den Spielerei herabſinken wird? | 

Wohl uns im Preußifchen, wo aller Dienſt- und Ars 
beitszwang abgeſchafft, und der Bauer zum Eigenthuͤmer 
gemacht worden iſt! Die dazu gebrochene Bahn hat zwar 
in menſchenarmen Gegenden, fuͤr die naͤchſte Zeit den Er— 


trag der Landguͤter und alſo ihren Kapitalwerth deßwegen 


gemindert, weil ihnen nicht ſofort voller Erſatz fuͤr die 
Dienſtentbehrung geſchafft werden konnte, und weil in groſ— 
ſen Entfernungen von der Hauptſtadt Tageloͤhnerhaͤuſer eben 
ſo ſchwer zu erbauen, als mit Menſchen zu fuͤllen waren; 
allein jene Gefahr iſt dadurch gehoben, und die Ausſicht 
auf eine beſſere Zukunft iſt dadurch eroͤffnet worden, welche 
auch in bedeutender Entfernung von der Hauptſtadt den 
Grund und Boden in einen Preis bringen wird, durch 
welchen jeder Gutsbeſitzer jener Gegenden ſich mehr als ent— 
ſchaͤdigt fuͤr dasjenige finden duͤrfte, was er im erſten An— 
fange aus Unabhuͤlflichkeit hat entbehren muͤſſen. 


Pen. 
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Man deute es uͤbrigens nicht als eine in Vorurtheilen 
ausgeſprochene Ehrverletzung, wenn oben nicht nur die geringſte 
Klaſſe der Landleute gewerbloſer Gegenden, ihrem Werth nach, 
hinter die nordamerikaniſchen Wilden geſtellt iſt, und wenn 
von den Gutsherren und Paͤchtern geſagt worden iſt, daß 
fie der Regel nach karg und hart in Führung der Güter 
bewirthſchaftung ſind: ſondern man beachte billiger Weiſe, 
wie dabei nicht behauptet worden iſt, daß auf beiden Sei— 
ten keine Ausnahmen zu machen ſeien; auch kann hier 
nachholend hinzugefuͤgt werden, daß die in Rede ſtehende 
Schilderung nur auf die von Berlin entfernt liegenden ge— 
werbloſeſten Gegenden des preußiſchen Staats und einiger 
angraͤnzenden Länder paßt. Sollte jedoch die gemachte Schil— 
derung fuͤr uͤbertrieben gehalten werden: ſo koͤnnen demje— 
nigen, der dieſe Meinung hegen moͤchte, die hier gern un— 
genannt gelaſſenen Gegenden nachgewieſen werden, wo die 
gemeinſten laͤndlichen Dienſtleute und Tageloͤhner nicht viel 
beſſer als das Vieh leben und behandelt werden; wo man 
ſie naͤmlich nur aus Huͤtten, welche ſchlechten Viehſchup— 
pen gleichen, in Lumpen gehuͤllt zur herrſchaftlichen Arbeit 
ſchleichen, und ſtets von der Peitſche des Voigts bedrohet 
arbeiten ſieht; wo ſie ferner in der Mittagsſtunde nur aus 
ihren Taſchen ſich ſaͤttigen, weil ſie nur vor Antritt der 
Arbeit ein warmes Fruͤhſtuͤck genießen, welches an vielen 
Orten ſchlechter als manche Hundeſuppe iſt; und wo das 
zur eigenen Benutzung zu beſtellende wenige Land nicht ſel— 
ten unter Vorſpannung der Hausmutter neben einer Kuh, 
die nicht viel groͤßer als eine Ziege iſt, gepfluͤgt wird. Auch 
darf nicht unbeachtet bleiben, daß da, wo von den Guts— 
beſitzern und Paͤchtern geſagt worden iſt, daß ſie mit Karg— 
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beit und Härte das gemeine Landvolk zu behandeln pflegs 
ten, auch die Nothwendigkeit nachgewieſen worden iſt, in 
welcher der Landwirth ſich befindet, Haͤrte und Kargheit 
zu uͤben, theils um die Koſten der Wirthſchaftsfuͤhrung 
und der Gutsunterhaltung nicht zu hoch anſchwellen zu 
laſſen, und neben ſelbigen auch die Landesabgaben, den 
Bewirthſchaftungslohn und die hohe Rente, endlich aber 
auch noch eine für den Eintritt von Ungluͤcksfaͤllen zurück 
zulegende Erſparniß aufzubringen; und theils um den traͤ— 
gen und betruͤgeriſchen laͤndlichen Arbeiter dahin zu brin— 
gen, daß er leiſte, was von ihm billiger Weiſe zu verlan— 
gen iſt, und daß er unangetaſtet laſſe, was ihm nicht 
gehört. 

Ueberhaupt aber muß man zur Befänftigung des Miß— 
fallens uͤber dieſe Schilderung des landwirthſchaftlichen Le— 
bens und Treibens auch daran gedenken, daß ſie zu dem 
Zwecke Statt gefunden hat: Neigung fuͤr die Abſtellung 
ſchlimmer Verhaͤltniſſe zu erzeugen, und Gehoͤr zu erlangen 
fuͤr Vorſchlaͤge, die zur gruͤndlichen Beſſerung der jetzigen 
laͤndlichen Verhaͤltniſſe fuͤhren ſollen; daß daher nichts ver— 
ſchwiegen werden durfte, was die Nothwendigkeit der Be— 
nutzung dieſer Vorſchlaͤge anſchaulich machen konnte. 

Die hier geſchilderte große Verſchiedenheit zwiſchen 
ſtaͤdtiſchem und laͤndlichem Leben und Arbeiten, iſt offenbar 
nur daraus entſtanden, weil auf dem Lande der Menſch 
zu ſehr genoͤthigt iſt, ſich ſelbſt genug zu ſeyn, daruͤber zu 
vielerlei mit einer und derſelben Hand zu treiben ſucht, ſich 
alſo in Nichts, was Sachbereitung heißen kann, Geſchick— 
lichkeit und Fertigkeit zu erwerben vermag, ſeine Zeit und 
Kraͤfte nur ſchlecht benutzt, alles Beſſere deßwegen entbehren 
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muß, an den Gebrauch des Unvollkommenen und Schlech⸗ 
ten, wie an den Nichtgebrauch feines Verſtandes, ſich ges 
wöhnt, und fo in Gleichgültigkeit und Trägheit bis zur 
Gefuͤhlloſigkeit und Stumpfſinnigkeit ſinkt. 

Ein ſtaͤdtiſches Wohlleben, und um dieſes zu gewin— 
nen, ein ſtaͤdtiſches Bereitungsgeſchick, und eine ſtaͤdtiſche 
Lebendigkeit und Gewandheit kann nun zwar auf dem 
Lande nie beſtehen; denn der Landmann muß zuviel des 
durch ihn Erarbeiteten in den Staͤdten verwenden und ver— 
thun ſehen, auch wird von ihm ſelbſt zu viel in den Staͤd— 
ten und fuͤr den Genuß und Verbrauch ſtaͤdtiſcher Waaren 
ausgegeben. b 

Beſſer koͤnnte es aber doch auf dem Lande ſeyn, als 
es jetzt iſt, und beſſer wird es jedenfalls im preußiſchen 
Staate da auf dem Lande werden, wo der Bauer ſonſt ein 
durch Landnutzung gelohnter, aber in ſeiner Zeitverwendung 
zu ſehr geſtoͤrter herrſchaftlicher Arbeiter war, und jetzt ein 
dienſtfreier Eigenthuͤmer geworden iſt. Es kann jedoch noch 
ungleich mehr aus den Landbewohnern dann werden, wenn 
ſie in denjenigen Sachbereitungen, die ihren geringen Be 
duͤrfniſſen angemeſſen ſind, ſich theilen, ſo daß Jeder von 
ihnen in dem Geſchaͤfte, welches der Einzelne ſich erwaͤhlt 
hat, eine ſolche Fertigkeit und Geſchicklichkeit erwirbt, daß 
er im vielleicht dritten oder vierten Theile derjenigen Zeit, 
welche vom jetzigen Landmanne zu einer Verfertigung ge- 
braucht wird, etwas zu Stande bringen wird, was dop— 
pelt und dreifach benutzbarer und dauernder ſeyn kann, als 
dasjenige, was jetzt auf dem Lande in Gebrauch ſteht. 

Die Erhöhung des Lebens und feiner Genuͤſſe iſt für 
den Menſchen, er befinde ſich wo er wolle, von der in 

ihm 
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ihm liegende Faͤhigkeit abhaͤngig, dann viel mehr, als er 
bedarf, ſchaffen, oder bereiten und verfertigen zu koͤnnen, 
wenn er mit Geſchicklichkeit und Einſicht, und mit guten 
Werkzeugen arbeitet. Dasjenige, was er uͤber ſeinen Be— 
darf beſchafft, macht ſein Leben genußreicher, erfreulicher, 
erregter und kraͤftiger, und in dem Maaße, als dies ge— 
ſchieht, waͤchſt der Ueberſchuß, welchen er zu erarbeiten 
vermag; er wird wohlhabend, und bei vernuͤnftiger Be— 
ſchraͤnkung feines Verbrauchs ſammelt ſich aus dem Mehr: 
beſchafften ein Reichthum, deſſen Ertrag dem Beſitzer es 
moͤglich macht, zuerſt von den ſchwerſten Arbeiten ſich zu— 
ruͤck zu halten, und nach und nach dahin zu kommen, daß 
er nur Aufſeher über den Wirthſchaftsbetrieb und am 
Ende nur Rente-Verzehrer werden, dabei aber ſeine Zeit fuͤr 
ſeine intellektuelle und moraliſche Ausbildung beſtens be— 
nutzen kann. Sparſamkeit und Maͤßigkeit helfen ſehr zur 
Erlangung dieſer gluͤcklichen Lage; ſie machen obendrein 
aber auch den Menſchen munterer und kraͤftiger, und der 
Menſch gewinnt dann dieſe vernuͤnftige Sparſamkeit und 
Maͤßigkeit um ſo mehr lieb, und ergiebt ſich ihnen auch 
um ſo mehr, als er durch ſie den hoͤchſten Werth des Le— 
bens beſſer kennen lernt, und dann minder auf Verzeh— 
rung und Sinnenluſt, als auf Vermehrung ſeiner Einſichten 
und ſeines Nuͤtzlichwerdens, haͤlt. 

Alles dieſes iſt ganz vornehmlich vom Landmanne zu 
hoffen, der hierin bisher dem Staͤdter gar ſehr nachgeftan- 
den hat; wenn naͤmlich die Beſitzer großer Guͤter fortfah— 
ren den Landbau zu ſtudiren, und Fabrikationen und Hans 
del mit dem Landbau zu verbinden, wie ſolches durch das 
Anlegen guter Brauereien, Brennereien, Zider- und Eſſig— 
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Fabriken, Siropsſiedereien, Oelbereitungen, und durch den 
Aufkauf des in ihrer Wirthſchaft zu maͤſtenden Viehs geſchieht, 
und wenn der kleine Landwirth beim Beſtehen guter Ges 
meinde- oder Kommunal-Verhaͤltniſſe (ohne welche kein Volk 
im Ganzen ſich zu einem bedeutenden Werthe erheben kann) 
ſich ein Sachbereitungsgeſchick erwirbt, mittelſt deſſen er 
alle ſeine durch den Feldbau und die Viehwartung nicht 
völlig in Anſpruch genommene Zeit ſich erwerblich machen 
kann. In dieſem Falle werden die Wohnungen ſelbſt der 
geringſten Landleute denen der Staͤdter wenigſtens darin 
aͤhnlich werden, daß durch ihre gute Erwaͤrmung und Er⸗ 
leuchtung auch dem Landmann dazu verholfen werden kann, 
feine Kräfte und die, in deren Uebung ſich erworbene Fer⸗ 
tigkeiten zu allen Jahreszeiten ſich gewinnreich zu machen; 
es werden dann bei ihm nicht blos ganz gute Ackerwerk⸗ 
zeuge, ſondern auch wohl benutzbare Hausgeraͤthe zu finden 
ſeyn; die Landleute werden dann Freude gewinnen an 
Reinlichkeit und Ordnung, und an vollſtaͤndig guter Arbeit; 
das jetzt in ihnen noch ſchlummernde Ehrgefuͤhl wird dann 
erwachen, und dazu beitragen, daß ſie ſich von Trunken⸗ 
heit und Unthaͤtigkeit entwoͤhnen; die Krugſtuben wie die 
Ofenbanken, werden dann leer werden; ja, es werden auch 
die kleinſten Landwirthe ſich ſolche Ackergeraͤthe und ſolche 
kleine und einfache Maſchinen anſchaffen, welche auch ihnen 
die Feld- und Hofarbeit zu erleichtern und zu fördern ver— 
moͤgen. Iſt aber dieſes der Fall, ſo wird ihnen dann 
mehr Zeit fuͤr die Benutzung des erlangten Bereitungsge⸗ 
ſchicks uͤbrig bleiben, und mehr Vermoͤgen zum guten Be— 
triebe ihrer Gewerbe zu Gebote ſtehen. 

Als eines Haupthuͤlfsmittels hierzu, muß bei dieſer 
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Gelegenheit derjenigen Trittwerke gedacht werden, auf wel— 
chen nicht ſowohl durch die Laſt, welche auf allen Raͤder— 
umſchwung in zu geringer Entfernung von der Achſe und 
deßhalb wenig leiſtend wirkt, als vielmehr durch die auf 
die Peripherie wirkende ganze Zugkraft der arbeitenden Thiere, 
und zwar ohne Abrichtung und Qual derſelben, ein ſehr 
benutzbarer Raͤderumtrieb erzeugt wird: welches Trittwerk 
ſich in einem ſehr beſchraͤnkten Raume aufſtellen, und da— 
bei von einem Orte zum anderen leicht verſetzen, und 
ſowohl fuͤr ein als fuͤr mehrere Pferde, Ochſen oder Kuͤhe, 
ja auch fuͤr kleine Steineſel, Ziegen und Hunde anfertigen, 
und ſelbſt, unter Theilnahme eines mit oder allein hinauf 
zu ſtellenden Menſchen, zu dem Zwecke einrichten laͤßt, eine 
vielfach benutzbare Rundbewegung hervorzubringen. 

Hier in Berlin hat vielleicht zuerſt der Maſchinenbauer 
d'Heureuſe, Nr. 1. der großen Frankfurther-Straße, ein 
dergleichen Trittwerk gefertigt, und auf ſeinem Hofe zum 
Raſpeln der Farbehoͤlzer in Gang geſetzt. 

Verbeſſert werden aber dieſe Trittwerke gefertigt vom 
Mechanikus Egle, der dicht vor dem Oranienburger Thore 
wohnt; und die Einfachheit dieſer Trittwerke wird es moͤg— 
lich machen, ſie, bei guter Pflegung des laͤndlichen Berei— 
tungsfleißes, in beſſerer Beſchaffenheit, als fie in Frank: 
reich auf dem Lande ſehr gebraͤuchlich ſind, dann bei uns 
uͤberall im Lande umher brauchbar verfertigen zu laſſen, 
wenn, nach dem hier in Rede ſtehenden Vorſchlage, es 
ſei auf dem angegebenen oder auf einem beſſeren Wege, 
das Sachbereitungsgeſchick oder die Werkthaͤtigkeit auch 


auf das Land hinaus verbreitet wird. Der Gebrauch, der 


von dieſen Trittwerken in jeder beliebigen Groͤße zu machen 
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ſtehet, iſt übrigens ſehr verſchieden. Es kann der Landwirth 
mittelſt derſelben, im Großen wie im Kleinen, Getreide 
dreſchen, Heckſel ſchneiden, Flachs und Hanf brechen, es 
ſchwingeln und hecheln, Garn haspeln, Getreide reinigen, 
es fchrooten und mahlen, Butterfaͤſſer damit in Bewegung 
ſetzen, Kartoffeln, Ruͤben und Kohl damit ſchneiden oder 
ſtampfen, Graupen ſtampfen, Toͤpferthon und Ziegelerde 
damit bereiten, Waſſerſchoͤpfwerke fuͤr die Bleicherei damit 
in Bewegung bringen, Lohe reißen, ja auch Brodteich damit 
kneten, wenn, wie es zu wuͤnſchen iſt, das Brod auf dem 
Lande, wie in den Staͤdten, durch eigene Baͤcker gebacken 
und mit Maſchinen geknetet werden moͤchte; doch iſt, wie 
es ſchon Jedermann von ſelbſt erkannt haben wird, hierbei 
noͤthig, für jede der gedachten Verrichtungen eigene Ma- 
ſchinen zu haben, die von dem vorgedachten Trittwerke nur 
in Umtrieb geſetzt werden koͤnnen. 5 
Um es nun aber dahin zu bringen, daß der Land— 
mann dieſe Trittwerke ſich zu dem Zwecke bediene, dadurch 
für diejenige Werkthaͤtigkeit, welche er ſich erwaͤhlen und 
gehoͤrig erlernen muß, mehr Zeit zu gewinnen, und ſelbſt 
bei dieſen Bereitungen ſich durch Maſchinen-Gebrauch un— 
terſtuͤtzen zu laſſen, muß derſelbe zuvor das dazu noͤthige 
Geſchick erlangen, und zwar in nachfolgend zu nennenden 
Arbeitsbetrieben, welche den laͤndlichen Verhaͤltniſſen ange— 
meſſen ausgewaͤhlt worden ſind, und noch vollſtaͤndiger und 
beſſer ausgeſucht und zur Verbindung mit einander geord— 
net werden moͤgen. 
1) Der Betrieb der unterſten Klaſſe von Seiler- und 
Korbmacherarbeiten; alſo das Fertigen der Straͤnge, Lei— 
nen und Gurte, wie ſie zu Pferdegeſchirren und Halftern 
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gebraucht werden, fo wie der Futterſchwingen, der Kin: 
derwiegen, der Wagenkoͤrbe, der Huͤnerkoͤrbe, der Siebe, 
der Kiepen, der Kober, der Waſchkoͤrbe, der Reinigungs— 
trommeln fuͤr das Waſchen der Kartoffeln und Wurzel— 
gewaͤchſe, welche, von ſtarkem Korbgeflechte, aus den in 
Theer oder Oehl gelinde gebratenen Wurzeln der zur 
Faͤllung beſtimmten alten Kieferbaͤume, zu machenden 
Abſpuͤhltrommeln, wenn ſelbige ins Waſſer geſetzt wer— 
den, die Reinigung ſehr erleichtern; ferner derjenigen 
Koͤrbe, die fuͤr das Sammeln von Pilzen, Waldbeeren, 
Nuͤſſen und dergl., und fuͤr das Ernten der Kartoffeln, 
der Ruͤben, ſo wie auch der Zichorienwurzeln und aller 
Gartengewaͤchſe und Baumfruͤchte gebraucht werden; des— 
gleichen der von Stroh geflochtenen Bienenkoͤrbe, und 
der großen, den Saͤcken aͤhnlichen, aber bequemeren Be— 
haͤlter, welche benutzt werden, um allerlei Geſaͤme, und 
Vorraͤthe getrockneten Obſtes, gedarrter Gartengewaͤchſe, 
getrockneter Morcheln, geſammelter Federn, Poſen und 
Schweineborſten, Wolle und Haare ꝛc. für den Hausge— 
brauch oder zum gelegentlichen Verkauf an umherziehende 
Aufkaͤufer aufzubewahren; nicht minder das Flechten gu— 
ter Strohmatten zum Benageln der Thuͤren und der Fen— 
ſterladen gegen das Eindringen großer Kaͤlte, und zum 
Bedecken der Pflanzenbeete gegen drohende Nachtfroͤſte; 
ſo wie auch das Fertigen von Huͤrden zum Darren und 
zum Einpferchen der Schaafe, und das Drehen von wei— 
denen Ringen und Baͤndern, die ſehr gut und bequemer, 
als ſchwere und theure eiſerne Ringe und Ketten, zu ge— 
brauchen ſind; ja auch das Fertigen von Fiſchkoͤrben und 
Netzen aller Art, und von Schachteln und Pack-Pau⸗ 
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deln gehören werden, wie fie die Staͤdter gern kaufen. 
Dieſe Gegenſtaͤnde ſind hier nicht bloß darum einzeln 
genannt worden, um zu zeigen, wie viele Dinge von ge— 
ringerer Koſtbarkeit, als fie der Staͤdter hat, dem Land— 
manne in feiner Wirthſchaftsfuͤhrung noͤthig find; fon- 
dern auch, um aufmerkſam zu machen auf alle diejenige. 
nutzbringende Sorgfalt, welche jetzt deßhalb auf dem 
Lande nicht angewendet wird, weil es dem Landmanne 
zu ſchwierig und zu koſtbar iſt, ſich mit den dazu erfor— 
derlichen Geraͤthen zu verſehen. 

2) Andere Landleute werden die noͤthigſte Rade- und 
Stellmacherarbeit in Verein mit der ordinairſten Drechs⸗ 
lerarbeit erlernen und zum Landgebrauche verfertigen 
koͤnnen; 

3) werden noch andere Landleute ſich der Ländlichen . 
Schmiede- und Schloſſer-, auch Drathflechter- und Keſ— 
ſelflickerarbeit widmen koͤnnen; 

4) werden wiederum Andere die Zimmermanns- und Tiſch⸗ 
ler-Profeſſion in ihrer Zuſammenfaſſung fuͤr den laͤndli—⸗ 
chen Bedarf erlernen und betreiben koͤnnen; und es wird 
ſich damit auch noch die Erlernung und der Betrieb der 
Boͤttcherarbeit und ſelbſt die des Dachdeckens mit Stroh 
und mit Rohr verbinden laſſen. 

5) Andere Landleute werden das Toͤpferhandwerk zugleich 
mit dem Ziegeleibetriebe und der gemeinſten Mauerarbeit 
erlernen und treiben koͤnnen; 

6) wird das Kohlen- und Theerſchweelen, vereint mit dem 
Pechkochen und mit der Gewinnung des Kiehn- und 
Terpentingeiſtes, und des Kiehnruſſes, ein beſonders zu 
erlernendes und abgeſondert zu betreibendes Geſchaͤft aus— 
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machen; und in den Wintertagen werden die Betreiber 
dieſes Geſchaͤfts ſich mit dem Schnitzen von Kellen und 
Loͤffeln, und dem Aushauen von Tellern, Mulden, Back 
troͤgen, Tragepeeden, Teiderklemmen und Fuß- und Hals⸗ 
ringen fuͤr das im Felde oder im Stalle zu koppelnde 
und zu befeſtigende Vieh, ſo wie mit dem Verfertigen 
von Holzſchuhen und mit dem Aufreißen und Schneiden 
von Wurzeln und Ruthen fuͤr die Korbmacher ſich be— 
ſchaͤftigen konnen; 

7) wird ſelbſt das Fertigen hoͤlzerner Uhren, im Vereine 
mit der Fertigung der Spinnraͤder und der kleinen Woll— 
ſpinn⸗Maſchinen, der Kohl-, Gurken-, Ruͤben- und 
Kartoffelſchneiden, fo wie auch der Quetſch⸗, Neibes und 
Preßwerke, ein zu verbindendes Geſchaͤft ſeyn koͤnnen; 
welche fuͤr das Fertigen des Zyders und der Syruppe 
von Pflaumen, Birnen, Mohrruͤben und Beeren gebraucht 
werden. 

8) Andere Landleute werden hinwiederum das Garmachen 
und Bereiten der geringen, jetzt auf dem Lande zum 
Theil ganz verloren gehenden Felle von Kaͤlbern und 
Schaafen, ferner das Schneiden und Ausdrehen von 
rohen, aber durch Fetteinarbeitung ſehr haltbar werden— 
den Riemen, in Verein mit der Riemer- und Schuh— 
macherarbeit und mit dem Leimkochen erlernen und trei— 
ben koͤnnen, welcher letztere ſich nicht bloß aus den Ab— 
gaͤngen von vierfuͤßigen Thieren, ſondern auch an fiſch— 
reichen Gewaͤſſern aus Fiſchen bereiten laͤßt. Auch 
die Haͤute von Schlangen, Aalen, Schleien und Quap— 
pen, werden da, wo dergleichen in Menge zu haben 
ſind, durch Landleute nutzbar gemacht werden koͤnnen. 
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9) Ein beſonderes Geſchaͤft kann ferner das Kaſtriren 
vierfuͤßiger Thiere und auch deßjenigen Gefluͤgels ſeyn, 
bei welchem es ebenfalls angewendet wird, und zwar im 
Verein mit der Heilung von Knochenbruͤchen und man— 
chen aͤußeren Schaͤden, und mit dem Aderlaſſen und 
Kliſtir- und Blutegelſetzen: welches Alles für die Mens 
ſchen, wie fuͤr das Vieh, oft ſehr noͤthig iſt, und wofuͤr 
jetzt auf dem Lande ſelten ſchnell genug die noͤthige Huͤlfe 
gefunden werden kann. 

Auch das weibliche Geſchlecht kann ſich dem beſon⸗ 
deren Erlernen und Betreiben gewiſſer Arbeiten auf dem 
Lande widmen. Zu dieſen werden gehören : 

10) Das Schneiderhandwerk, welches, vereint mit der 
Fertigung der Hemden, der Pelze und der Muͤtzen, ſo 
wie mit dem Steppen von Roͤcken und Decken, und mit 
dem Fertigen von Watten getrieben werden kann, welche 
ſich aͤhnlich, wie es jetzt nur aus Baumwolle geſchieht, 
auch von Schaafwolle und fogar von Kaͤlberhaaren wer— 
den bereiten laſſen. 

11) Die Bereitung des Flachſes und des Hanfes, von 
ſeinem Aufziehen an bis zum Verſpinnen, wozu alſo 
auch das Roͤſten oder Roͤthen (worin jetzt unglaublich 
viel durch Unkenntniß und Mangel an Aufmerkſamkeit 
und Pflege verloren gehet), das Doͤrren und Brechen, 
das Schwingeln und Hecheln gehoͤret: ſo wie auch das 
gute gleichmaͤßige Haspeln und richtige Sortiren der 
Garne und des Zwirnen; welches Alles von beſonders 
ſich damit beſchaͤftigenden Leuten, und durch Benutzung 
von Maſchinen viel beſſer fuͤr die Eigenthuͤmer des zu 
bearbeitenden Flachſes und Hanfs zu bewirken ſeyn wird, 
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als es jeder für ſich allein und he Benutzung guter 
und gehoͤrig bedienter Darr-Anſtalten und Maſchinen zu 
bewirken vermag. 

12) Mit der Flachs- und Hanfſpinnerei verbunden, kann 
auch das Spinnen der Wolle auf kleinen Maſchinen, 
und das Weben von ordinairen Zeugen, mit oder ohne 
Vermiſchung des Hanfes oder Flachſes mit Schaaf— 
wolle oder auch mit Kaͤlber- und Ziegenhaaren, zu al— 
lerlei Gebrauch ſich fertigen laſſen. Auch wird das Zies 
hen und Haspeln der Seide, zugleich mit der eben ge 
dachten Spinnerei und Weberei erlernt und betrieben 

werden koͤnnen. 

Ferner kann als ein beſonderes Geſchaͤft 

13) das Band- und Kantenweben und Knoͤppeln, das 
Stricken von Struͤmpfen, Roͤcken, Hoſen, Jacken und 
Handſchuhen, das Ausnaͤhen von Hauben und Strichen, 
wie Landleute ſie gebrauchen, ja auch das Flechten or— 
dinairer Strohhuͤte für Weiber und Männer von Lands 
leuten erlernt und getrieben werden. 

14) Das Hausbierbrauen, Zyder-, Meth- und Eſſig— 
machen kann zugleich mit dem Beuchen, Bleichen und 
Seifekochen gelehrt und getrieben werden. 

Ferner kann ein eigenes Geſchaͤft in Abſonderung 
erlernt und getrieben werden: 

15) die Gewinnung und das Laͤutern des Honigs und des 
Wachſes und die Wartung der Bienen, ſo wie die Muß— 
und Syropskocherei; deßgleichen das Backen von Brod 
und Kuchen, und das Darren von Obſt, Hopfen und 
Kräutern für die Medizin-Apotheken, wie für die Ku, 
che; auch das gute Trocknen und Packen der Handels— 
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gewaͤchſe, beſonders des Tabacks, der in Deutſchland 
uͤberall noch ſehr unzweckmaͤßig behandelt wird, und end⸗ 
lich auch das Gewinnen mehrerer Arten kleiner befons 
ders nutzbarer Geſaͤme. . 

16) Das Einſalzen und Raͤuchern von Schweine-, Rind— 
und Hammelfleiſch, das Wurſtmachen und Raͤuchern 
derſelben, und zwar in Verbindung mit dem Maͤſten 
von Schweinen und Federvieh, welches Alles fortwaͤh— 
rend in jeder Wirthſchaft fuͤr deren Bedarf getrieben 
werden mag, aber dann, wenn es beſonders, und zwar 
gruͤndlich und gut erlernt ſeyn wird, zu einem eigenen, 
für den Abſatz in Städten zu betreibenden, gut naͤhren⸗ 
den Geſchaͤft gemacht werden kann. 

Wird dieſer Gewerbefleiß auf dem Lande in Abſonde⸗ 
rungen, die nicht zu aͤngſtlich getroffen, und wie es gut 
ſeyn wird, ſich von ſelbſt erhalten werden, getrieben: ſo 
werden eine große Menge ſolcher Stoffe und Dinge aller 
Art, ſelbſt dem Staͤdter benutzbar gemacht und zum Abs 
ſatz an umherziehende Aufkaͤufer vorraͤthig gehalten werden, 
welche jetzt, je weiter die Landleute von großen Staͤdten 
entfernt wohnen, auch um fo mehr ganz unbenutzt verlo- 
ren gehen. 

Der Landmann wird dann nicht mehr wegen jeder 
Kleinigkeit die ſtaͤdtiſchen Maͤrkte ſuchen, und ſein dort ge— 
loͤſetes Geld weniger in ſtaͤdtiſchen Schenken und auf den 
Landſtraßen verbringen, wenn er jede Kleinigkeit an um— 
herziehende Aufkaͤufer abſetzen kann, und nicht vielmehr wie 
es jetzt geſchiehet, ſich genoͤthigt ſiehet, ſie anbietend den 
Staͤdtern zu verkaufen, und wenn er in ſeiner Umgebung 
diejenigen Dinge, die er ſich wuͤnſcht, und die er vernuͤnf— 
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iger Weiſe, ihres nutzenden Gebrauches wegen, ſich müns 
ſchen, die er aber jetzt groͤßten Theils zu ſeinem Schaden 
ganz entbehren muß, zureichend gut und wohlfeil gemacht 
erhalten kann; er wird ſeine Nachbaren, und dieſe ihn 
beſchaͤftigen, benutzen und naͤhren, und Alle werden dann 
Alles beſſer als jetzt benutzen, und am wenigſten etwas 
unbenutzt umkommen laſſen dürfen. Die Landleute werden 
alſo vermögender werden; und wenn auch darüber auf den 
ſtaͤdtiſchen Maͤrkten und in den Schenken weniger Gedraͤnge 
Statt finden wird, ſo braucht deßhalb nicht gefuͤrchtet zu 
werden, daß der Landmann den Staͤdten entzogen werden 
wuͤrde; es wird gegentheils der Landmann dann dem be— 
deutenderen ſtaͤdtiſchen Verkehr ruͤckſichtswerther werden, und 
fuͤr das Getreide, ſo wie fuͤr die kleinen Victualien, welche 
er jetzt in zu kleinen Portionen dem Staͤdter zuführt, 
werden ihm dann billig lohnende Preiſe zufließen. 

Ordnung, Reinlichkeit, achtſame Sorgfalt, Schonung 
und ein bequemes, angenehmes und erfreuliches Leben, 
werden auf dieſem Wege bis in die entfernteſten Gegenden 
an die Stelle der Noth und des Elends treten, die jetzt 
dort anzutreffen ſind. 

Der Landmann wird verſtaͤndiger, munterer und fleiſ— 
ſiger werden, und dem Staͤdter in Bildung bedeutend naͤher 
ruͤcken, als dieſes in ſeiner jetzigen Lage der Fall werden 
kann; dabei aber wird der Landmann unverdorbener blei— 
ben, als der Staͤdter. 

Das Land wird uͤberall bevoͤlkerter werden, und in 
ihm ſelbſt werden dann mehr, als jetzt, die überflüffig zu— 
wachſenden Fruͤchte verzehrt werden; dennoch aber werden 
dann Vorraͤthe von Nahrungsmitteln in groͤßerer Menge 
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als jetzt auf dem Lande anzutreffen feyn, und es wird 
darin eine große, und dabei ſich ſtets ganz von ſelbſt ein⸗ 
findende Huͤlfe gegen ſchaͤdliche Schwankungen der Getreis 
preiſe liegen; denn bei Statt gehabten Mißwachs in der 
einen oder anderen Frucht, kann aus dem beffer bevoͤlker— 
ten, aber auch beſſer beſtellten, wohlhabenderen Lande raſch 
und leicht Huͤlfe erlangt werden; ſo daß ſelbſt in den Ge— 
genden, wo, jenem Plane nach, die Volksmaſſe auf dem 
Lande mehrfach dichter als jetzt werden muͤßte, ſelbſt bei 
Statt gehabtem allgemeinen Mißwachs, dennoch kein Man 
gel an Lebensmitteln druͤckend eintreten wird *). 

Der Ueberfluß an geringen Tagelöhnern und armfelis 
gen Handwerkern, die, wegen des Mangels an ſolcher Ge— 
ſchicklichkeit und Fertigkeit, wie ſie der ſtaͤdtiſche Verkehr 
fordert, jetzt den Staͤdten laͤſtig fallen, wird dann auf 
das Land ziehen. Der Landmann wird dann im Winter 
wie im Sommer vollauf zu thun haben, und dennoch 
wuͤrde der Landwirth ſich dann nicht mehr, wie jetzt, in 
Noth befinden, wegen helfender Haͤnde in den Zeiten der 
Ernte des Heues, des Getreides, der Kartoffeln und der 


*) Anm. Zur Gewinnung einer gerechten Wuͤrdigung dieſes 
aus der groͤßeren Wohlhabenheit des Landmanns erwachſenden Nuz— 
zens, kann daran erinnert werden, wie leicht es dem unter Napoleon 
meiſtens durch Fouragirung erhaltenen franzoͤſiſchem Heere ſtets da 
geworden iſt, ſich mit Lebensmitteln aller Art zu verſehen, wo der 
Landmann in einiger Wohlhabenheit und als Eigenthuͤmer lebte, und 
wie das Heer beſonders in Polen ſich ſchlecht befand, wo es deßwe— 
gen die wenigſten Vorraͤthe fand, weil dort die Armuth ſtets einen 
erſchoͤpfenden Verkauf der gewonnenen Fruͤchte erzwungen hat, und 
nur ſelten einzelne große und reiche Gutsbeſitzer Vorraͤthe von Be— 
deutung zu beſitzen pflegen. 
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anderen, jetzt oft einfrierenden Erdgewaͤchſe; und es wer 
den die Menſchen in dieſen Ernten ſich nicht mehr uͤber— 
maͤßig anſtrengen und uͤberarbeiten duͤrfen. Die Stuben 
der Landleute werden ſo geſchaͤftsgeraͤumig, ſo erwaͤrmt und 
fo erleuchtet ſeyn, als es noͤthig iſt, um zu aller Zeit die 
vorhandenen Kraͤfte zu benutzen; Pflege und Huͤlfe werden 
dann auf dem Lande aͤhnlich wie in den Staͤdten moͤglich 
werden. Die Schulen werden beſuchter und die Schulleh⸗ 
rer bei verbeſſertem Einkommen auch beſſer ſeyn koͤnnen, 
und Noth und Elend werden dann dem Charakter des 
Landvolks und der Geſundheit und Lebensdauer ſeines Koͤr— 
pers nicht mehr ſo ſchaͤdlich als jetzt werden, ſo daß nur 
dann erſt es ſich zeigen wird, wie die Entfernthaltung von 
ſtaͤdtiſcher Ueppigkeit und Verderbtheit, vortheilhaft auf die 
moraliſche und phyſiſche Ausbildung des Landvolks wir⸗ 
ken kann. 

Ob aber dann noch ſo viel Garn und Leinewand, als 
jetzt, zu ganz lohnloſen Preiſen, zu haben, und ins Ausland 
gehen und uns Geld zufuͤhren werde? daran iſt ſehr zu 
zweifeln; daruͤber wird aber nicht zu trauern, ſondern viel» 
mehr Freude zu verkuͤndigen ſeyn: denn, muß nicht Je⸗ 
dermann es fuͤr einen Verluſt halten, wenn viele hundert 
Tauſende von Menſchen dem Auslande, waͤhrend eines bis— 
her leider nicht beſſer von ihnen zu benutzen geweſenen 
Zeitraums fuͤr einen Lohn arbeiten, der kaum zum vierten 
Theile hinreicht, ſie fuͤr die damit verbrachte Zeit zufrieden— 
ſtellend zu ſaͤttigen; oder wenn ſie bei dieſer Arbeitsver— 
richtung nur halb geſaͤttigt, halb bekleidet und bei eintre— 
tender Krankheit ungepflegt bleiben muͤſſen? * 

O! möchte es doch gelingen, den unglücklichen Spin— 
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nern und Webern ſolche Befchäftigungen in die Hände zu 
bringen, die ſie in den Stand ſetzen wuͤrden, ihren Ge— 
ſpinnſten und ihren Geweben einen ſo zureichend lohnenden 
Preis zu geben, als dieſes hoffentlich bei minderer Geldnoth 
der Landwirthe in Betreff des zu oft und zu lange lohn— 
los verkauften Getreides und Viehes geſchehen wird. Es 
wuͤrde dadurch dem endlichen Ausbruche einer Noth ganz 
ausreichend entgegen gewirkt werden, die, wenn die Be— 
voͤlkerung bei uns, und die Maſchinen-Spinnerei auch des 
Flachſes im Auslande Fortgang behalten, ſich 105 unab⸗ 
helflich zeigen muß. 

Ueber Spinn-, Kratz und Webe-Maſchinen wird ge— 
waltig geklagt, und die Verwendung der Dampfkraft, durch 
welche, bei bewunderungswuͤrdiger Einrichtung, der Umtrieb 
der kuͤnſtlichſten und am feinſten wirkenden Maſchinen be— 
ſchafft wird, erbittert in England die Arbeiter bis zur ge— 
waltſamſten Empörung. Sind aber nicht Pflüge und Sen: 
ſen, Spinnraͤder und ordinaire Webeſtuͤhle, beſonders aber 
die laͤngſt vorhandenen und viel Arbeit erſparenden Strumpf: 
wirkerſtuͤhle ebenfalls Maſchinen? und iſt jemals die Huͤlfe 
verkannt worden, welche ſie im Beſchaffen deſſen leiſten, 
was der Menſch ſich ohne dieſe Maſchinen mit ungleich 
größerer Mühe und Zeitaufwand nur unvollkommener würde 
beſchaffen koͤnnen? Und doch verhaͤlt es ſich mit allen, 
der menſchlichen Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit zu Huͤlſe 
kommenden Maſchinen nur eben ſo! 

Sollte es aber auch wirklich in England unmoͤglich 
werden, ſolchen Leuten, welchen die Maſchinen ihre Arbeit 
abgenommen haben, andere ernaͤhrende Beſchaͤftigung zu 
geben, ſo folgt daraus doch noch gar nicht, daß auch denen 
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Ländern die Maſchinen nachtheilig ſeyn müßten, die in 
ganz entgegengeſetzten Gewerbeverhaͤltniſſen ſich befinden, 
wie England ſie in ſich zu dem Zwecke erkuͤnſtelt hat, die 
ganze Welt durch ſeine Fabrikate ſich tributaͤr zu machen. 
Vielmehr muß die Vervollkommnung, welche die Maſchi— 
nen den europaͤiſchen und n.rdamerifanifchen Waaren ver— 
mitteln, ein ſehr benoͤthigtes Gegengewicht im Handel mit 
den tropiſchen Laͤndern gewaͤhren, in welchen die große 
Waͤrme gewuͤrzhafte Gewaͤchſe, Faͤrberei-Stoffe, Baum— 
wolle, Zucker, Kaffee und Seide hervorbringt, deren Ver— 
brauch den europaͤiſchen Laͤndern laͤngſt zum uͤberwiegenden 
nachtheiligen Beduͤrfniß geworden iſt, indem dafuͤr eine zu 
große Maſſe edler Metalle gezahlt werden muß, die zwar 
bisher durch Geld-Effekten und Kredit-Genuß im Geſchaͤfts— 
betriebe entbehrlich geworden iſt, aber nicht ganz entbehrt 
werden kann, und dann ſehr ſchmerzlich vermißt werden 
wuͤrde, wenn die allein von unverbuͤrgten Kredite jetzt ſchwe— 
bend erhaltene Effekten ſo in Mißkredit gerathen moͤchten, 
daß es unmoͤglich wuͤrde ſie in guter Geltung zu erhalten. 

Moͤge alſo doch nur ja die unbegraͤnzte Benutzung der 
Fabrikations⸗-Maſchinen und der Umtrieb derſelben durch 
Daͤmpfe fortwaͤhrend Statt haben, um dem zu ſtarken 
Verluſte an edlen Metallen, die fuͤr die oſtindiſchen und 
Kolonial-Waaren hingegeben werden, abzuhelfen, und um, 
wo möglich, eine Ruͤckkehr der edlen Metalle zu bewirken, 
damit durch ſie, und nicht durch Papiergeld die Preiſe der 
Dinge, und in dieſen der Lohn der Arbeit zu ſteter Thaͤ— 
tigkeitsanregung fortwaͤhrend nur um etwas ſteigen, dage— 
gen aber die Gefahr entfernt werden moͤge, welche beim 
Eintreten eines Sinkens aller unverbuͤrgten, alſo nur vom 
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Glauben an ein vorhandenes Vermoͤgen getragenen Effek⸗ 
ten, ein dauerndes Sinken aller Preiſe erzeugen, und die 
Welt von Neuem in Verwirrung ſetzen und in Wutzlof ig⸗ 
keit verſenken wuͤrde. 

Was aber beſonders den preußiſchen Staat betrifft, 
fo muß, vornehmlich im öftlichen Theile deſſelben, dahin 
geſtrebt werden, auf dem Lande Dreſch-, Schneide-, Sic) 
te-, Stampf- und jede andere Art von Maſchinen, die im 
landwirthſchaftlichen Betriebe Zeit und Kraͤfte zu erſparen 
vermoͤgen, ſowohl im Großen fuͤr die großen Guͤter, als 
im Kleinen fuͤr die kleinen Beſitzungen, uͤberall in Benuz⸗ 
zung zu bringen, damit dadurch den Landleuten Zeit ges 
ſchafft werden moͤge, in der nachgewieſenen Art werkthaͤtig 
zu werden. 

Wie ſoll aber den Laͤndleuten bis in die entfernteſten 
Gegenden hin dieſe ſo ſehr empfohlene und auch gewiß 
empfehlenswerthe Werkthaͤtigkeit zugefuͤhrt werden? 

Auch daruͤber ſollen hier nachfolgend Vorſchlaͤge ge— 
ſchehen; und an den guten Erfolg derſelben wird dann 
nicht zu zweifeln ſeyn, wenn dahin geſtrebt werben ſollte, 
die hingegebene Idee nicht ſowohl tadelnd und verwerfend 
anzugreifen, als vielmehr fie mit Unbefangenheit und aͤhn— 
lich großem Eifer fuͤr das Gemeinwohl, als in welchem 
fie aufgefaßt und anſpruchlos aufgeſtellt worden iſt, zu er— 
waͤgen, zu verfolgen und da, wo es ſich noͤthig zeigen wird, 
fie zu verbeſſern. 

Die Hauptſchwierigkeiten, welche der Ausfuͤhrung die: 
ſer Idee entgegen ſtehen werden, ſcheinen zu liegen: 

a) in der Beſchaffung und Bildung derjenigen Subjekte, 
welche mit gutem Erfolge in die Doͤrfer zu ſchicken ſeyn 
werden, 
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werden, um den beabſichtigten laͤndlichen Gewwerbeverfehr 

zu gruͤnden, und es dahin zu bringen, daß die Land— 

leute nicht bloß s 

b) ſich der fuͤr ſie zu verfertigenden Dinge bedienen; ſon— 

dern auch i 

c) ihre Kinder zur Erlernung der Anfertigung derſelben in 
die Lehre geben. 

Was den erſten Punkt 

ad a) betrifft: fo ſcheinen die erſten Begründer des laͤnd— 
lichen Gewerbverkehrs 

©) aus denjenigen Handwerksmeiſtern und Geſellen ge— 
nommen werden zu koͤnnen, die — ohne ganz unge— 
ſchickt, oder gar liederlich und ſchlecht, oder auch nur 
durch Trunkenheit unfaͤhig geworden zu ſeyn — fuͤr 
den jetzigen Standpunkt des ſtaͤdtiſchen Handwerksbe— 
triebes eine zu geringe Geſchicklichkeit beſitzen. Dem— 
naͤchſt ſcheint es moͤglich und gut: 

5) von denen gemeinen Landleuten, welche eben ihre 
drei Jahre in der Linie der jungen Krieger abdienen, 
diejenigen, welche Neigung und Talent fuͤr Hand⸗ 
werksbetrieb haben, zur Erlernung derjenigen Berei— 
tungen durch gute Zurede zu bewegen, welche, nach der 
obigen Angabe, und vielleicht noch ſonſt zum laͤndli— 
chen Gewerbsbetriebe zu zaͤhlen ſeyn werden, und fuͤr 
welche in dieſen jungen Leuten Talent zu finden ſeyn 
wird; auch werden 

„) beim Losſprechen der Lehrburſchen diejenigen zur Nies 
derlaſſung auf dem Lande aufgefordert werden koͤnnen, 
welche vom Lande her, oder aus kleinen Landſtaͤdten 
in die Lehre gegeben worden ſind, und nicht ſo viel 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 48 Hft. D d 
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Geſchicklichkeit erlangt haben, als jetzt zum guten Fort 
kommen in den Staͤdten noͤthig iſt; und endlich wer— 
den unter Erlangung eines zwei- und dreifachen 
Nutzens 

) diejenigen Straͤflinge, welche in der Strafzeit ein 
Handwerk bis zum Grade ſolcher Fertigkeit erlernt ha— 
ben, die ihnen ein gutes Fortkommen auf dem Lande 
ſichern kann, in dem Falle dort ſeßhaft zu machen 
ſeyn, wenn ſie Vertrauen zu wirklich erfolgter Beſſe— 
rung und erlangter Arbeitsliebe verdienen. 

ad 5) Um die Landleute dahin zu bringen, daß fie der 

auf dem Lande durch die anzuſetzenden Handwerker be— 

reiteten Dinge ſich bedienen, und dieſes Behufs ſie ſich 

erkaufen, ſcheint es nothwendig, die Anſetzung derjenis 

gen, welche nach den zu à gemachten Vorſchlaͤgen fuͤr 

den Betrieb des zu ſchaffenden laͤndlichen Gewerbbetriebs 

erzogen und zureichend faͤhig dazu geworden ſind: 

ee) zuerſt, unter Landesherrlicher Huͤlfsgewaͤhrung für die 
Anſchaffung der noͤthigen Werkzeuge, nur in den 
Dörfern der wohlhabendſten und bevoͤlkertſten Gegen⸗ 
den Statt finden zu laſſen, die ſich ſolche Betreiber 
laͤndlicher Werkthaͤtigkeit wuͤnſchen und durch Anwei— 
ſung einer wohlfellen Wohn- und Gartenſtelle, auch 
Viehweide u. ſ. w., dieſe Niederlaſſung zu erleichtern 
ſich anheiſchig machen duͤrften, und die durch ein Paar 
zuverlaͤſſige Glieder ihrer Gemeinde dafuͤr zu ſorgen 
übernehmen möchten, daß das aus landesherrlicher 
Kaſſe angeſchaffte Handwerkszeug gut behandelt, und 
nicht verkauft, ſondern ſtets vollſtaͤndig erhalten wuͤrde. 
Den Landgemeinden das Seßhaftmachen von Hand— 
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werkern ganz umſonſt zu gewähren, das wird naͤmlich 

deßwegen nicht rathſam ſeyn, weil gewoͤhnlich nur 

dasjenige gut benutzt und gepflegt wird, was nicht 

umſonſt erlangt worden iſt, ſondern erkauft werden 
mußte; und es wird 

5) mit dieſer Seßhaftmachung in dem Maße wei⸗ 
ter fortzuſchreiten ſeyn, als ſich Doͤrfer dazu bittend 
melden. Dabei wird es aber wahrſcheinlich noch noͤ— 
thig bleiben: 

„) die ſeßhaft zu machenden Handwerker für fo lange 
Zeit von perfönlichen Landeslaſten zu befreien, als ſich 
dieſe Befreiung bis zur Erlangung eines naͤhrenden 
Zuſpruchs noͤthig zeigen moͤchte; ja es kann in dieſer 
oder jener Gegend, beſonders fuͤr die dort anzuſiedeln— 
den ſonſtigen Straͤflinge nothwendig werden: 

5) den ſeßhaft zu machenden Landhandwerkern zur Be 
lebung ihres Fleißes und ihrer Geſchicklichkeit bis 
zur Fertigung ſolcher Arbeit, die nach dem Zeugniß 
des betreffenden Landraths wegen ihrer Güte und 
Wohlfeilheit von den Landleuten wirklich geſchaͤtzt und 
benutzt wird, angemeſſene Unterſtuͤtzung zu bewilligen, 
um dadurch nicht bloß ihre Subſiſtenz zu ſichern, ſon— 
dern auch ſie dahin zu bringen, daß ſie die Preiſe. 
ihrer Arbeiten ſo wohlfeil beſtimmen, als es zur Ge— 
winnung guten Zuſpruchs noͤthig ſeyn wird; 

ad c) wird es jedoch, ebenfalls nur für den erſten Ans 

fang, der vorgefchlagenen Pflegung eines eigenen laͤndli— 

chen Gewerbverkehrs und der Aufmunterung der ge— 

meinen Landleute dahin beduͤrfen: daß ſie ihre Kin— 

der dem einen oder dem anderen laͤndlichen Bereitungs— 
D 2 | 
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fleiße beſtimmen, und fie dazu völlig in die Lehre 
geben. 

Dieſe Aufmunterung wird jetzt, wo ſchon eine große 
Anzahl junger Leute, die zum Militaͤr-Dienſt eingezogen 
werden ſollten, nicht dazu erforderlich ſind: 
in der Zuruͤcklaſſung von der Einziehung für den Militaͤr— 

Dienſt 
gefunden werden koͤnnen. 

Auf dieſe Weiſe werden zureichend viel Subjekte zu— 
ſammen zu bringen ſeyn, um einige Doͤrfer einer wohlha— 
benden Gegend, damit zureichend zu beſetzen. Es werden 
aber dieſe Leute ganz beſonders fuͤr alle diejenigen Arbeiten 
ausgelernt werden muͤſſen, die, nach obigem Vorſchlage, 
oder in beſſer anzuordnender Zuſammenfaſſung zu treiben 
ſeyn werden, und zwar nicht in ſtaͤdtiſcher Zierlichkeit, die 
dem Landmanne zu koſtbar werden wuͤrde, ſondern in ein— 
fachſter Tuͤchtigkeit, wie der Bauer ſie ſich zur Schonung 
ſeines Beutels wuͤnſchen muß. 

Zu dieſer Auslernung der in guten Doͤrfern ſeßhaft 
zu machenden Betreiber einer eigenen laͤndlichen Werfthä- 
tigkeit, werden aber noch erſt ganz beſondere Schulen in 
zweckmaͤßigſter Art eingerichtet und beaufſichtiget werden 
muͤſſen, und zwar fuͤr jedes Geſchaͤft) deren zuvor ſechzehn 
vorgeſchlagen worden ſind) eine beſondere Lehranſtalt, welche 
zuerſt nur in der Hauptſtadt des Landes, und demnaͤchſt 
in den Provinzial-Hauptſtaͤdten anzulegen ſeyn, und aller 
dings nicht unbedeutende Koſten verurſachen werden, welche 
letzteren jedoch nicht nuͤtzlicher zu verwenden ſeyn duͤrften. 

Aller dieſer Lehranſtalten zur Verwirklichung der vor— 
geſchlagenen Verbreitung eines eigenen laͤndlichen Gewerbe— 
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betriebs wird es nur für kurze Zeit, und in wohlhabenden 
Gegenden am wenigſten beduͤrfen; denn es werden die 
Landleute ſich durch die Erfahrung ſehr bald davon uͤber— 
zeugen, daß es ihnen viel vortheilhafter ſeyn wird, neben 
den landwirthſchaftlichen Verrichtungen in gewiſſen zurei— 
chend erlernten Bereitungen und Verfertigungen gegen bil— 
ligen Lohn fuͤr Andere zu arbeiten, waͤhrend dieſe Andere 
in aͤhnlicher Art fuͤr das eigene in andern Stuͤcken Statt 
habende Beduͤrfniß thaͤtig ſind, als ſo wie bisher, Alles 
ſich ſelbſt bereiten und fertigen zu wollen, und daruͤber 
Zeit und Material auf Sachen zu verſchwenden, die doch 
nur mangelhaft ausfallen, und keine Dauer haben. 

So lange aber die Landleute die Ueberzeugung hiervon 
noch nicht aus eigener Erfahrung erlangt haben, werden 
ſie um ſo feſter an ihrer bisherigen Gewohnheit der Selbſt— 
bedienung hangen, als ihnen, wegen ihrer Armuth, die Er— 
ſparniß des Andern zu zahlenden Lohns vor Allem ſchaͤtzbar 
vorkommen muß, und als ſie oder die Ihrigen, im Ueben 
eines gewiſſen, zureichend erlangten Bereitungsgeſchicks, noch 
nicht dahin gekommen ſind, ſich dadurch mehr erwerben 
zu koͤnnen, als ſie Anderen fuͤr dasjenige zahlen ſollen, 
was dieſe fuͤr ſie verfertigen. Dieſerhalb wird den auf 
dem Lande ſeßhaft zu machenden Handwerkern Anfangs 
ein ſie zureichend naͤhrender Zuſpruch fehlen, und ſie wuͤr— 
den daruͤber mehr Gaͤrtner und Tageloͤhner als Handwer— 
ker werden, und das erlangte Handwerksgeſchick verlieren, 
oder ſie wuͤrden das wenige bei ihnen ſich findende Be— 
gehren ihrer Arbeit, zu ſchlecht und zu theuer befriedigen. 
Es lehrt dieſes die Erfahrung, welche an den wenigen 
ſchon jetzt auf dem Lande lebenden Handwerkern uͤberall 
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offenbar geworden ift. Es muß ſich aber ein beſſerer Er⸗ 
folg dann zeigen, wenn es nur erſt gelungen ſeyn wird, 
an einigen Orten den beabſichtigten laͤndlichen Gewerbsbe— 
trieb in ſchon betraͤchtlicher Vielfaͤltigkeit mit dem Feldbau 


zu verbinden; fo daß dann dort nicht bloß die jetzt auf _ 


dem Lande lebenden Gaͤrtner und Tageloͤhner, ſondern auch 
kleine und große Bauern, und zwar die letzteren wenig— 
ſtens durch ihre Frauen und Kinder, die eine oder die ans 
dere der vorgenannten Bereitungen als Nebengeſchaͤft ber 
treiben muͤßten, waͤhrend der Haus vater oder die Haus⸗ 
mutter der jetzigen Gaͤrtner- oder Tageloͤhner-Familien, 
das erwaͤhlte und erlernte Handwerk als Hauptgeſchaͤft bes 
treiben werden. Solch ein Anfang kann aber nicht ohne 
Regierungs-Beihuͤlfe Statt haben, indem ſelbſt dem reichen 
Gutsbeſitzer eine Unterrichtsanſetzung- und Unterſtuͤtzungs— 
gewaͤhrung, die nicht einem Einzelnen ſondern Mehreren an 
ein und demſelben Orte gewaͤhrt werden muͤßte, eine zu 
große und ihm nicht anzumuthende Geldausgabe verurſa— 
chen wuͤrde. b 

Dieſem ganzen Vorſchlage wird wahrſcheinlich die Er— 
fahrung entgegengeſetzt werden, welche man in den kleinen 
ſogenannten Ackerſtaͤdten dahin gemacht zu haben glaubt, 
daß eine Verbindung des Ackerbaues mit dem Handwerks— 
betriebe keinen guten Erfolg gewaͤhre. Allein dieſe Behaup⸗ 
tung wird durch die entgegengeſetzten Erfolge entkraͤftet, 
welche im Elſaß, am Oberrheine und uͤberall in denjeni— 
gen großen Dörfern wahrzunehmen find, in welchen Hands 
werksbetrieb ſeit langer Zeit geſtattet worden iſt; auch lie— 
gen die Urſachen nicht tief verborgen, aus welchen die klei— 
nen Staͤdte, die ein Gemiſch von Bauern mit freiem 
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Eigenthume und von Handwerkern enthalten, neben den 
großen Städten nicht aufkommen koͤnnen. Ihre Handwer⸗ 
ker wollen naͤmlich ganz in der Ordnung ſtaͤdtiſcher Ge— 
werkmeiſter arbeiten und leben; ſie wollen alſo nicht in 
der hier vorgeſchlagenen Art mehrerlei neben einander, und 
dieſes nicht in laͤndlicher Einfachheit und Wohlfeilheit fer— 
tigen; ſie wollen auch in buͤrgerlicher Anſtaͤndigkeit nur fuͤr 
ſich, aber nicht fuͤr Andere in der Garten- und Feldarbeit 
Huͤlfe leiſten. Es moͤge ihr Beſitzthum noch ſo klein, und 
ein gemiethetes oder eigenes ſeyn; ſie und ihre Kinder ver— 
ſtehen es nicht, bei der Ernte mit der Sichel zu helfen, 
die zwar etwas Stroh, aber um ſo weniger Koͤrner im 
Felde laͤßt, und gerade gelegte, feſter gebundene, weniger 
Raum erfordernde Garben giebt, auch jeden Einzelnen er 
ſei jung oder alt, ſtark oder ſchwach, faͤhig macht, die 
Ernte auch mit ſeiner Kraft zu foͤrdern. Sie wollen als 
Buͤrger und Meiſter leben, d. h. nicht bloß beſſer, als der 
Bauer, ſondern auch mehr durch die Arbeit ihrer Geſellen 
und Lehrlinge, als durch die Verrichtung der eigenen Haͤnde. 
Sie find jetzt von Landleuten umgeben, die ihnen wenig 
oder gar keinen Verdienſt gewaͤhren koͤnnen, und muͤſſen 
deßhalb zur Feilſtellung auf Jahrmaͤrkten arbeiten, verlieren 
aber im Umherziehen von einem Jahrmarkte zum andern, 
und in der Feilhaltung ihrer Arbeiten zu viel Zeit und zu 
viel Transport- und Marktkoſten; werden auch auf den 
Jahrmaͤrkten zu unnuͤtzen Ausgaben und zu unordentlichem, 
liederlichem Leben verleitet, und haben ſtaͤdtiſche und Ge— 
werkslaſten zu tragen, find aber dennoch bei weitem nicht 
fo arm, als die fie umgebende Landleute. 

Auch geben bei uns Kurmaͤrkern die Gegenden des 
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Oder- und Wartha-Bruchs, wo ſchon ſehr viel Häusler 
auf wenigem Lande ſeßhaft find, ein uͤberzeugendes Bei— 
ſpiel von Demjenigen, was bei Geſtattung eines eigenen 
ländlichen Gewerbeverkehrs aus Dörfern werden kann; und 
in Niederſchleſien, in der Lauſitz und den Rheinprovinzen fehlt 
es uns Preußen eben ſo wenig an empfehlenden Beiſpielen 
dieſer Art. 

Fuͤr die Erreichung des Wunſches, auch die Land— 
leute werkthaͤtig zu machen, und ſie dadurch aus dem 
Elende und der Rohheit herauszureißen, in welchem ſie 
meiſtens zu tief unter den Staͤdtern in Ziviliſation und 
Bildung ſtehen, wird aber dann um ſo mehr Hoffnung 
gehegt werden koͤnnen, wenn nicht bloß die zuvor angege⸗ 
benen Foͤrderungsmittel mit Eifer benutzt, ſondern auch 
von der Landesverwaltung dacteen und ernſtlich dahin 
geſtrebt wuͤrde: 

d) diejenigen Bereitungen auf das offene Land hinaus zu 
verweiſen, und allenfalls, wo es billig waͤre, unter 
Huͤlfsgewaͤhrung auf das Land hinaus verlegen zu laſ— 
ſen, welche in den Staͤdten der Volksfuͤlle, die dort in 
gedraͤngter Dichtigkeit bei einander wohnt, in Betreff 
ihrer Geſundheit nachtheilig, fuͤr die Erhaltung ihrer 
Habe gefaͤhrlich, oder auch nur beſchwerlich und unan— 
genehm werden, und welche dabei in derjenigen raͤumi— 
gen Stellung der Wohnhaͤuſer, die auf dem offenen 
Lande Statt haben kann, gefahrloſer getrieben werden 
koͤnnen, welche dann aber, wenn ihre Fabrikate beſon— 
ders zu beſteuern waͤren, nur in derjenigen Ausdehnung 
zu geſtatten ſeyn duͤrften, die das Halten beſonderer 
Steuereinnehmer und Bewacher lohnen wuͤrde. 
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Zu dieſen letztgedachten Bereitungen werden gehören : 
alle Brau-, Malz⸗ und Brennereien; ja ſelbſt die Deſtil— 
lations⸗Anſtalten, deren Betrieb in Städten durch Dampf, 
durch Rauch und beſonders im Winter durch Waſſeraus— 
guß ſehr beſchwerlich faͤllt, und dabei große Feuersgefahr 
erzeugt. Zu den, ſchon allein wegen ihrer Gefaͤhrlichkeit, 
aus den Staͤdten zu verweiſenden Bereitungen werden ge— 
hören: die Pech- und Firnißſiedereien, die großen Lackir⸗ 
anſtalten, die Wachstuchfabriken, die Seilerwerkſtellen und 
ſelbſt die Papier- und Papiertapetenfabriken; deßgleichen 
die Zucker- und Sirupsſiedereien, fo wie die Oehlpreß⸗- und 
Oehlreinigungsanſtalten. Zu den der Geſundheit der Staͤd— 
tebewohner gefahrdrohenden, ekelerregenden und beſchwer⸗ 
lich werdenden, alſo deßhalb auf das offene Land hinaus 
zu verlegenden Fabriken werden gehoͤren: nicht bloß die 
Leimkochereien und die Darmſeitenfabriken, ſo wie auch alle 
Gerbereien, ſondern auch die Seifenſiedereien, weil ſie 
Fett, aufgeſammelte Knochen und ſtinkendes Talg und Oehl, 
oder gar Fiſchthran verarbeiten, ſo wie auch diejenigen 
chemiſchen Fabriken, welche uͤble Geruͤche und dicke Rauch⸗ 
und Qualmwolken verbreiten. 

Auſſer dieſen rathſamerweiſe aus den Staͤdten auf das 
offene Land zu verlegenden und zu verweiſenden Fabriken, 
finden ſich ſchon jetzt in Ruͤckſicht auf die benoͤthigte Kraft 
der Waſſer- oder Luftſtroͤmungen und in Ruͤckſicht auf Er⸗ 
ſparung des weiten Holz-Transports, folgende Fabriken 
meiſtens nur auf dem Lande: die großen Blechwalzereien, 
Hammerwerke und Schmelzoͤfen, die Gewehr- und Schroot— 
fabriken, und auch wohl Kanonen- und Glocken- auch 
andere große Gießereien und Bohrwerke, deßgleichen die 
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Schießpulverfabriken, die Salz, Salpeter-, Alaun- und 
Potaſchſiedereien, die Papiermuͤhlen, die Glashuͤtten, die 
Theer- und Kohlenſchwelereien, ſammt den Kiehn- und 
Terpentingeiſt- auch Rußfabriken, die Ziegeleien, ſo wie 
auch einige Fayance- und Steingutfabriken, beßgleichen die 
Schleifmuͤhlen. ) 

Es koͤnnen aber auch noch chr gut alle diejenigen 
Fabriken auf das Land hinaus verlegt werden, welche ſich 
der Dampf⸗Maſchinen zu ihrem Betriebe bedienen, und 
dadurch die Staͤdte in Gefahr bringen, auch daneben einen 
bedeutenden Waſſerauslauf veranlaſſen, der, im Winter in 
den Straßen zu Eis frierend, die Paſſage ſehr erſchwert. 
Zu dieſen gefaͤhrlich und laͤſtig werdenden Fabriken werden 
die durch Dampf-Maſchinen betriebenen Drathziehereien, 
Lahn: und Walzwerke, die Nadelfabriken, die Spinnmuͤh— 
len und dgl. mehr gehoͤren. 

Bei Pruͤfung dieſer Vorſchlaͤge iſt vornehmlich auch daran 
zu gedenken, daß jetzt bei der großen Transport⸗Erleichte⸗ 
rung, die nicht bloß die ſchiff baren Ströme und Kanäle, 
ſondern auch die Kunſtſtraßen und Eilwagen gewaͤhren, 
manche Arbeit, die ſonſt nur in den Städten betrieben 
werden konnte, nunmehr ohne Nachtheil und Zuruͤckſetzung 
ihrer Benutzung auf dem Lande getrieben werden kann. 
Und es wird, je fruͤher und je mehr dieſes geſchieht, auch 
um ſo beſſer die Ausfuͤhrung des hier gemachten Vorſchlags 
der Erzeugung und Bereitung eines eigenen laͤndlichen Be— 
reitungsfleißes gelingen, und um ſo leichter ausfuͤhrbar 
werden: denn in zu duͤnner Bevoͤlkerung und zu ſehr verein— 
zelt kann kein Gewerbe gedeihen, welches fuͤr die Bedienung 
des täglichen Beduͤrfniſſes der Ortseinwohner betrieben wird. 
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Großen Fabriken, welche ihre Arbeiten dem Handel 
uͤberliefern, muͤſſen ſich ſchon vollſtaͤndig mit Allen, deren 
Huͤlfe ſie beduͤrfen, verſehen haben; es wird alſo dieſen 
ziemlich gleichguͤltig ſeyn: ob ſie in großer Volksmenge, 
oder ganzer Einſamkeit betrieben werden. Sie werden aber 
ihrerſeits, der nach den hier gemachten Vorſchlaͤgen uͤber 
das ganze Land zu verbreitende Werkthaͤtigkeit ſtets aͤußerſt 
foͤrderlich werden. Endlich kann und muß auch noch dazu 
gerathen werden, die Anlegung kleiner Kram- und ſogenann⸗ 
ter Material-Handlungen auf dem Lande eben ſo wenig 
zu erſchweren, als den Aufkauf, der durch umherziehende 
kleine Handelsleute bewirkt wird, die, um dabei beſtehen 
zu koͤnnen, auch einige dem Landmann noͤthige kurze und 
Schnittwaaren mit ſich führen und wahre Hauſirer ſeyn 
muͤſſen. Es iſt naͤmlich der Nachtheil, den dieſer in alten 
Zeiten ſtreng verboten geweſene Handelsverkehr damals er— 
zeugt haben kann, groͤßten Theils durch die inzwiſchen 
Statt gehabten Veraͤnderungen in der Beſteuerung des Han— 
dels und in den Verhaͤltniſſen des Landmanns entfernt wor— 
den; und diejenigen Nachtheile, welche noch davon zu be— 
ſorgen ſeyn duͤrften, werden ſehr weit durch den Vortheil 
uͤberwogen werden, welchen es hat, wenn der gemeine 
Landmann die Veranlaſſung verliert, oftmals ſeine Zeit und 
ſein Geld auf den Reiſen nach den Staͤdten und in ſelbigen 
zu verbringen. ö | 

Vor einer zu großen Zerſtuͤckelung des ſtaͤdtiſchen Ger 
werbeverkehrs darf jedoch Niemand beſorgt ſeyn, und bes 
halb Bedenken tragen dieſen Vorſchlaͤgen beizuſtimmen; 
denn das Gedraͤnge, ſowohl der Gewerbetreibenden, als 
auch derer, die von ihrem Vermoͤgensertrage leben, wird 
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ſtets nach den Städten, und beſonders nach den größeren 
Staͤdten hingerichtet bleiben; und die groͤßte Anzahl von 
Bereitungen und Verfertigungen kann nur da mit gutem 
Erfolge getrieben werden, wo viele und gute Handwerker 
und Kuͤnſtler nahe bei einander wohnen, und wo ſie von 
einer verſammelten großen Volksmaſſe in ſteter Beſchaͤfti⸗ 
gung erhalten werden. 

Das Verweiſen und Verlegen der vorgenannten Be— 
reitungen und Verfertigungen aus den großen Staͤdten, wird 
dagegen, ſehr ruͤckſichtswerth, dieſe um vieles geſunder, rein: 
licher und angenehmer machen, wird auch eine Menge gros 
ber Helfer des Fabrikenbetriebs, und ſolcher Leute, denen 
es wegen ihrer Ungeſchicklichkeit und Plumpheit in den groß 
ſen Staͤdten an zureichender Nahrung fehlt, aus denſelben 
entfernen; welche Leute bei ihrer Anhaͤufung in den Staͤd— 
ten eben fo der Ruhe und Ordnung gefährlich, als, in ih» 
rer Vertheilung auf das Land, dort nicht nur unſchaͤdlicher 
ſondern ſogar nuͤtzlich, und im einfachen Landleben, welches 
alle Schlechtigkeiten weniger verſteckt, ordentlicher und mos 
raliſch beſſer werden muͤſſen. 

Auſſer dieſem wird aber durch Verbreitung einer viel— 
faͤltigen Gewerbsthaͤtigkeit uͤber das ganze Land dem großen 
Ungluͤck entgegengewirkt werden, welches aus der Ueberhaͤu— 
fung entſtehet, in der ſich die Menſchen einzelnen Bereitun— 
gen und Verfertigungen aus Unkenntniß anderer Gewerbe 
in zu großer Menge zuwenden: welches Ungluͤck in der 
alsdann eintretenden Nahrloſigkeit der mit Menſchen uͤber— 
fuͤllten Gewerbe beſteht, die irrig Uebervoͤlkerung genannt 
wird, und bei denen, die an dieſes leere Geſpenſt glauben, 
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den Werth in Vergeſſenheit bringt, welchen ſtets die Volks⸗ 
vermehrung hat, indem ſie jedem Einzelnen, wie dem Gan⸗ 
zen wohlthaͤtig werden muß, wenn nur nicht die Beſchaͤf— 
tigungen in ein unnatuͤrliches Verhaͤltniß gebracht worden 
ſind, wie dieſes in alten Zeiten geſchehen iſt, es ſei ſolches 
durch Abſonderung des Volks in beſonders berechtigte oder 
zu gewiſſen Verrichtungen beſtimmte Klaſſen, oder gar durch 
Feſthaltung am Grunde, auf dem ſie geboren worden ſind, 
und an dem Gewerbe, in deſſen Betrieb ihre Vaͤter fie ers 
zeugt haben, oder auch durch beſondere Huͤlfsgewaͤhrungen, 
die in unrichtigen Anſichten ſolchen Gewerben zugewendet 
worden find, welche man für beſonders geldgewinnend und. 
deßwegen in moͤglichſt ſtarken Betrieb zu ſetzen und darin 
zunehmend zu erhalten für rathſam hielt. 

In roher Bildungsloſigkeit, wo weder Verſtand noch 
Gefuͤhl ihr Recht erlangen konnten, wo nur Gewalt herrſchte, 
und der Willkuͤhr ein Gehorſam erzwungen ward, wie ſel— 
biger nur gerechten Beſtimmungen gebuͤhrt, hatten zwar 
ſtets die Machthaber die Abſicht, die Voͤlker, welche ihr 
Zepter in der Unterthaͤnigkeit hielt, zu ihrem Dienſte wohl— 
habender und kraͤftiger zu machen; ſie beſtrebten ſich alſo 
zwar danach, gute Ordnungen und ſolche Einrichtungen zu 
treffen, welche dem Ganzen nuͤtzlich werden ſollten. Es war 
aber nur zu oft der Fall, daß ihre Geſetze und Ordnungen 
derjenigen Willkuͤhr dienten, welche Eigennutz, Stolz, Herrſch— 
und Eroberungsſucht aus neidiſcher, feindlicher Stellung ge— 
gen die Nachbaren diktirte, und es ward von dieſen Geſetz— 
gebern weder der Verſtand noch das Gefuͤhl der nicht von 
jenen Leidenſchaften in Spannung geſetzten, alſo zu richti— 
gen Beſtimmungen allein faͤhigen Menſchen, ſondern nur 
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den Rath Derer benutzt, welche durch ruͤckſichtsloſe Fiskali⸗ 
taͤt ſich empfohlen hatten, und deßwegen fuͤr das, was ſie 
am wenigſten waren, naͤmlich fuͤr treue Staatsdiener ge— 
halten wurden. N 

Gruͤndliche Erwaͤgungen der von ſolchen ı nur für. das 
fiskaliſche Intereſſe ſorgenden Maͤnnern ausgebruͤteten An⸗ 
ordnungen und Beſtimmungen fanden zu ſelten Statt, und 
noch weniger wurden, der Regel nach, diejenigen um das 
was ihnen Noth that, befragt, deren Gluͤck gefoͤrdert wer— 
den ſollte. Konnte es daher wohl anders kommen als 
daß auch beim beſten Willen der Machthaber und Geſetz— 
geber, Fehler und mangelhafte Einrichtungen den Anord— 
nungen und Geſetzen som ſeyn mußten, die da gegeben 
wurden? 

So wenig dies in Verwunderung ſetzen, und zu Ta⸗ 
del der Vorfahren berechtigen kann, ſollte aber auch ande— 
rerſeits eine beſondere Vorliebe fuͤr das unter ſo unguͤnſtigen 
Verhaͤltniſſen Eingerichtete und Angeordnete beſtehen; es 
ſollte das Beſtehende ſo wenig ſeines Alters wegen fuͤr ver— 
werflich, als dieſes Alterswegen fuͤr unantaſtbar gehalten 
werden. Wohl aber ſollte die Beſorgniß, daß mit dem bis 
dahin Beſtandenen viel Gutes verſchwinden, und mit dem 
neu Einzurichtenden und Anzuordnenden mancher Nachtheil 
herbeigezogen werden koͤnne, der allerdings im Voraus ſehr 
ſchwer vollſtaͤndig abzuſehen iſt, uͤberall eine ganz zureichend 
pruͤfende Beſonnenheit da hervorbringen, und ſtets herrſchend 
erhalten, wo Abaͤnderungen des bisher Beſtandenen ange— 
rathen werden. Damit nun aber dieſe Pruͤfung bei der 
hoͤchſten Regierungs-Stelle ganz vollſtaͤndig erfolgen möge, 
ſollten die Regierungen Vorſchlaͤge zur Belebung der Gewerbe 
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nur vom Publikum ausgehen, und in öffentlichen Schriften 
prüfen laſſen; ja fie follten ſogar das Publikum zu diefen 
Vorſchlaͤgen und in der Diskuſſion derſelben auf möglichft 
unbemerkbare Weiſe leiten. Waͤre aber endlich die Erkennt— 
niß klar und gewiß uͤber einen Gegenſtand geworden: ſo 
ſollte dieſelbe dann auch von der Landes-Regierung aus 
eigenem Antriebe benutzt, und nicht aus Furchtſamkeit das 
Gute der Welt vorenthalten werden. Gegen ſolch ein Vor— 
urtheil kaͤmpfen zu muͤſſen, iſt ein Ungluͤck; denn mit vor— 
urtheilsfreien Koͤpfen Unterſuchungen und Erwaͤgungen an— 
zuſtellen, das kann nur Freude machen, weil es zur redlich 
gewuͤnſchten und mit anhaltendem Fleiße geſuchten Er— 
kenntniß führt. 


C. L. E. v. Knobloch. 
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Ueber 
die entgegengeſetzten Beſtrebungen Groß- 
britanniens und Frankreichs 


in 
konſtitntioneller Hinſicht. 


Eine geiftreiche Frau, deren Werke ſehr verbreitet ſind “), 
hat die Bemerkung gemacht: „daß, um die Umwaͤlzungen 
zu ſyſtematiſiren, nichts weiter erforderlich ſei, als die Er— 
klaͤrung, daß die Formen der Regierung unveraͤnderlich 
ſeyen.“ a 

„Denn“ — fuͤgt dieſe geiſtreiche Frau hinzu — „wenn 
die Regierung eines Landes in keinem Stuͤcke an dem Gange 
der Dinge und der Menſchen Theil nehmen will: ſo wird 
ſie nothwendig davon zerſchmettert. Kann man uͤberhaupt 
mit Aufrichtigkeit fragen, ob, heutigen Tages, die Formen 
der Regierung mit den Beduͤrfniſſen der gegenwaͤrtigen Ge— 
neration in Einklang ſtehen muͤſſen? Können fie denn in 
Einklang ſtehen mit den Beduͤrfniſſen ſolcher Generationen, 
die nicht mehr ſind? ! 

Dieſe Bemerkung als wahr, d. h. als in der Erfah— 
rung aller Zeiten gegruͤndet, angenommen, giebt es kein 
Schauſpiel, das fuͤr den denkenden Beobachter noch anzie— 
hender waͤre, als das, was Großbritannien und Frankreich 
gegenwaͤrtig in ihren konſtitutionellen Beſtrebungen darbieten. 

Ge⸗ 

*) Frau von Stael in ihren „Betrachtungen uͤber die fran— 

zoͤſiſche Revolution.“ 


RR — 


— 
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Gedruͤckt von einer unermeßlichen National: Schuld, 
welche auf eine unverkennbare Weiſe das Produkt der ſeit 
1689 geltenden Verfaſſung iſt, ſtrebt in Großbritannien 
die Volksparthei raſtlos nach einer ſolchen Abaͤnderung die— 
fer Verfaſſung, wodurch die Ausſicht auf Erleichterung einer-, 
und auf Sicherheit fuͤr die Zukunft andererſeits gewonnen 
werden ſoll; eine Parliaments-Reform aber iſt das ſuveraͤne 
Mittel, wodurch dieſe Parthei zum Ziele gelangen zu koͤn— 
nen glaubt. Sie dringt demnach darauf, daß die ſoge— 


nannten verfaulten Flecken (rotten boroughs) die Be— 
rechtigung, Abgeordnete in das Unterhaus zu ſenden, ver— 


lieren, und daß dieſe Berechtigung uͤbergetragen werden ſoll 
auf die großen Handelsſtaͤdte, welche, wegen ihres ſpaͤteren 
Emporkommens, bisher von der Repraͤſentation ausgeſchloſ— 
ſen geblieben ſind. Sie dringt zugleich auf die Abſchaffung 
der Zehnten, als eines Ueberreſtes barbariſcher Zeiten, wo 
die Geſellſchaft nur von Prieſtern geleitet werden konnte. 

uf der einen Seite möchte fie die Autorität des Unters 
hauſes vermehren, auf der anderen die des Oberhauſes 
ſchwaͤchen. Fuͤhlend, daß England von einer Oligarchie 
beherrſcht wird, ſtrebt ſie dahin, ſich derſelben zu entledi— 
gen. Sie weiß nicht anzugeben, was, nach dem Unter— 
gange dieſer Oligarchie, aus England werden wird; allein 
es geuuͤgt ihr, die Entdeckung gemacht zu haben, daß die 
Entwickelung, die ſie als die Frucht der bisherigen Ver— 
faſſung anſchaut, ins Verderben gefuͤhrt hat, und daher, 
wo moͤglich, zum Stillſtand gebracht werden muß. 

Ihren ſtaͤrkſten Widerſacher hat dieſe Parthei in der 
Regierung, welche, nachdem es ihr gelungen iſt, die ihr 
ſeit dem Jahre 1689 gebliebenen Elemente zu einer feſten 

N. Monatsſchr. f. D. XXXI. Bd. 48 Hft. Ee 
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Form zu vereinigen, keinem der Vortheile entfagen will, 
die ſich an dieſe Form knuͤpfen. Eine Parliaments-Reform 
iſt dieſer Regierung ein Graͤuel. Sie will alſo nichts zu 
ſchaffen haben, weder mit einer, durch den Stillſtand alter 
Berechtigungen herbeigefuͤhrten vollſtaͤndigern Repraͤſentation, 
welche ihren Entwuͤrfen nur Hinderniſſe entgegenſtellen, noch 
mit einer Abſchaffung des Zehnten, welche, indem ſie dem 
Anſehn der Hochkirche ſchadet, zugleich der Autoritaͤt des 
Oberhauſes Abbruch thun wuͤrde. Wohl wiſſend, daß ihre 
ganze Macht auf Abſtimmung beruht, will ſie, vor allen 
Dingen, die Mehrheit im Unter- und im Oberhauſe auf 
ihrer Seite behalten; denn dieſe bildet den Ballaſt, mit 
welchem ſie ſegelt. In einem politiſchen Syſtem, das auf 
Theilung und Gleichgewicht der Gewalten beruht, 
laͤßt ſich in drr That nicht anders regieren. Es iſt daher 
kein Wunder, wenn in Großbritannien die Volksparthei mit 
dem von ihr ausgehenden Geraͤuſch immer nur den Schein, 
gleichſam die Parade, der Freiheit bewirkt. Man hat in 
der letzten Zeit angefangen, die Parliaments-Debatten einem 
Schauſpiele zu vergleichen, das zur Beluſtigung der Menge 
aufgeführt wird. Wir ſagen nicht, daß dieſe Vergleichung 
zutrifft; wir ſagen am wenigſten daß die Abſicht der Par⸗ 
liaments-Debatten mit der Abſicht eines Schauſpiels übers 
einkommt. Allein was koͤnnte uns verhindern dieſe Regie— 
rungs-Form einen verlarvten Despotismus zu nennen, dem 
es bei weitem weniger um Hervorbringung guter Geſetze, 
als um Erreichung beliebiger Zwecke zu thun iſt? 
Waͤhrend in England die Volksparthei ins Freie ſtrebt, 
aber nicht ans Ziel gelangt, weil die konſtitutionellen Hin⸗ 
der niſſe, auf welche fie ſtoͤßt, von ihr nicht zu beſiegen find, 
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hat die Volksparthei in Frankreich freieren Spielraum. Sie 
verdankt dieſen Vorzug (wenn es einer iſt) einerſeits der 
Revolution, andererſeits der Charta, welche ein Syſtem 
geheiligt hat, das niemals haͤtte Beſtand gewinnen ſollen. 
Als Herr von Villele am Schluſſe des Jahres 1827, 
durch eine ſtarke Promotion von Gliedern der Deputirtens 
Kammer zur Pairſchaft, ſich und ſeine Kollegen in der 
Minifter- Laufbahn zu erhalten verſuchte, rechtfertigte das 
franzoͤſiſche Amtsblatt dieſen kuͤhnen Schritt durch einen 
Artikel, welcher mit folgenden Worten ſchloß: „In der 
Natur der Repraͤſentativ-Regierung liegt, daß die gänzlich 
vom Volke ernannte Kammer je mehr und mehr volksthuͤm— 
lich wird. Eben deßwegen muß die vom Koͤnige ernannte 
Kammer die volle Kraft haben, welche die Konſtitution ihr 
zu geben erlaubt. In England hat die Ariſtokratie das 
gewonnen, was das Koͤnigthum eingebuͤßt hat. In Frank: 
reich wuͤrde das Koͤnigthum nur zum Vortheil der Demo— 
kratie verlieren. Eine, im Verhaͤltniß zur Bevoͤlkerung auf 
eine kleine Zahl von Familien beſchraͤnkte Pairſchaft wuͤrde 
einem Privilegium gleichkommen. Ausgedehnt uͤber eine 
größere Anzahl und angepaßt der Bevoͤlkerung: wird fie zu 
einer Inſtitution; und gerade der Inſtitutionen bedarf 
Frankreich.“ Was hieran auch wahr ſeyn mochte: — das 
von Herrn von Villele gebrauchte Mittel blieb wirkungslos 
fuͤr den Zweck, der dadurch erreicht werden ſollte. Ueber— 
haupt aber iſt es auffallend, daß keiner von den Wegen, 
welche die franzoͤſiſche Regierung bisher eingeſchlagen hat, 
um, den Geſetzgebungsbehoͤrden gegenuͤber, dieſelbe Stel— 
lung zu gewinnen, welche die brittiſche einnimmt, zum Ziele 
geführt hat. Was iſt nicht alles verſucht worden! Man 
Se 2 
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hat den Wahlkreis ins Enge gezogen; man hat die Fünf: 
jaͤhrigkeit der Sitzungen fuͤr die Wahlkammer abgeſchafft, 
und ſie durch eine Siebenjaͤhrigkeit erſetzt; man hat ein 
doppeltes Votum eingefuͤhrt. Von jedem dieſer Mittel ver— 
ſprach ſich die Regierung eine Verminderung des Wider— 
ſtandes; der Geiſt der Volksparthei hat jedoch über alle 
geſiegt: denn war er ſchwach in der Deputirten-Kammer, 
fo war er deſto ſtaͤrker in der Pair-Kammer. Fehlgeſchla— 
gen ſind zugleich alle Verſuche, den Volksgeiſt durch Kon— 
gregationen, Jeſuiten u. ſ. w. dahin abzuaͤndern, daß er 
zahmer, gefuͤgiger, unterwuͤrfiger werden moͤchte. In der 
Deputirten-Kammer hat ſich deßhalb nicht minder eine dop⸗ 
pelte Oppoſition entwickelt, von welchen die eine die Be— 
nennung der royaliſtiſchen, die andere die der liber a— 
len führt. Was die Miniſter, als erſte Diener des Koͤnigs, 
auch in Vorſchlag bringen moͤgen: der Widerſtand, auf wel— 
chen ſie ſtoßen, iſt immer ſtark genug, um den Ausgang der 
Eroͤrterungen hoͤchſt zweifelhaft zu machen. ö . 

Bis wie weit der. Oppoſitions⸗Geiſt in der letzten Zeit 
vorgeſchritten iſt — wem waͤre dies wohl unbekannt 2 Der 
Koͤnig hatte im Laufe des abgewichenen Sommers das Mi— 
niſterium Martignac entlaſſen, und an deſſen Stelle ein an: 
deres gebracht, dem der Herzog von Polignac präfidiren 
ſollte. Sogleich erhoben ſich die Stimmen der Oppoſitions— 
Blaͤtter gegen die koͤnigliche Wahl, ohne von einem andern 
Beweggrunde geleitet zu werden, als von dem Umſtande, 
daß Herr von Polignac im Jahre 1814 gegen die Charta 
proteſtirt und ihr den Treueid verweigert hatte. Dieſer 
Kampf dauerte 8 Monate lang; und als zu Anfang des 
Maͤrzes d. J. die Kammern zuſammentraten — was war 
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der Inhalt der Dank-Adreſſe, die von der Deputirten-Kam⸗ 
mer ausging? Kein anderer, als „daß dieſe Kammer kein 
Vertrauen ſetze in das von Sr. Majeftät gewählte Minis 
ſterium;“ wodurch umwunden geſagt wurde, der Koͤnig habe 
nicht das Recht, ſeine Miniſter anders, als mit der Aus— 
ſicht zu wählen, daß fie, als Produkte der föniglichen Wahl, 
den Beifall der Deputirten-Kammer erhalten wuͤrden. Be— 
kanntlich hat dieſe anmaßende Dank-Adreſſe zur Folge ge— 
habt, daß die Kammern bis zum September prorogirt wor— 
den ſind; es gab keine andere Rettung, wenn das Koͤnig— 
thum der Mißhandlung entzogen werden ſollte. Was aber 
iſt das Ergebniß aller der Thatſachen, die wir bisher an— 
gefuͤhrt haben? Wir glauben, es liege ganz offen da, und 
koͤnne nicht anders ausgedruͤckt werden, als in folgenden 
Worten: 

„Verlaſſen von allen wirkſamen Mitteln, die Kammern 
in ihre Gewalt zu bringen, erfaͤhrt die franzoͤſiſche Regie— 
rung von der Volksparthei daſſelbe, was in England die 
Volksparthei von der Regierung erfaͤhrt, ſo daß in beiden 
Reichen die politiſchen Erſcheinungen diametral entgegenge⸗ 
ſetzt ſind.“ i 

Will man, in Bezug auf Frankreich, dies Ergebniß 
nach feinem urſaͤchlichen Zuſammenhange auffaſſen, ſo muß 
man auf die Entſtehung der Charta zurückgehen. 

Man hat dieſe Urkunde nicht ſelten in dem Lichte eines 
Staatsgrundgeſetzes betrachtet; ſie war jedoch, an 
und fuͤr ſich, nie mehr, als ein Abkommen, ein Ver— 
gleich, eine Art von Allianz-Traktat. Fuͤr den groͤß— 
ten Theil der franzoͤſiſchen Generation ſtanden Frankreich, 
ſo wie dieſes durch die Revolution und durch das vierzehn— 


4438 

jaͤhrige Regiment Napoleon Bonaparte's geſtaltet war, und 
die aus der Fremde anlangende Reſtauration im Jahre 1814 
ſich feindlich einander gegenuͤber. Dies wurde in fo großer 
Allgemeinheit empfunden, daß der Senat, auf Veranlaſ— 
ſung des ruſſiſchen Kaiſers, ſich zur Entwerfung einer Kon⸗ 
ſtitution entſchloß, worin er den National-Wunſch augzus 
ſprechen verſuchte. Vergebliche Bemuͤhung! Wie gut der 
franzoͤſiſche Senat es auch meinen mochte: ſeine Worte ver— 
hallten, weil ſie von einem Organ herruͤhrten, das, ver— 
möge feiner Knechtlichkeit während der kaiſerlichen Regie— 
rung, das Praͤdikat des erhaltenden zu ſeiner Schande 
geführt hatte. Es kam dazu, daß die zuruͤckgekehrten Aus, 
gewanderten auch ihre Anſpruͤche machten. Dieſe ſprachen 
ſich damals in zahlloſen Flugſchriften aus, unter welchen 
die des Herrn von Villele zu einer hiſtoriſchen geworden iſt, 
nicht ſowohl wegen ihrer Gruͤndlichkeit, als wegen der po— 
litiſchen Wichtigkeit, die ſie ihrem Urheber bereitete. Die— 
ſelben Anſpruͤche offenbarten ſich auch in einer zweiten Schrift, 
fuͤr deren Urheber Herr Ferrand gilt; in ihr proteſtirten 
Herzoge und Pairs, ſo wie auch Mitglieder des Parlaments 
von Paris, gegen die Unterdruͤckung dieſes alten Gerichts⸗ 
hofes, der die geſetzgebende Macht mit der richterlichen ver— 
einigt hatte. Zwiſchen dieſe nebenbuhlenden Anſpruͤche, die 
ſich nur bekaͤmpfen, aber nie vereinigen konnten, trat das 
Koͤnigthum als Vermittler ein. Da eine oͤffentliche Eroͤr— 
terung ſo verſchiedener, ſo ungleichartiger Intereſſen nicht 
bloß ſchwierig, ſondern auch verhaͤngnißvoll und gefaͤhrlich 
geworden war: ſo uͤbernahm Ludwig der Achtzehnte die 
geſetzgebende Diktatur, ohne ſich mit andern, als mit felbft« 
gewaͤhlten Rathgebern unigeben zu haben. 
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So entſtand die konſtitutionelle Charta. Unſtreitig war 
ſie ſehr unvollkommen; allein da die Rechte Aller darin be— 
ruͤckſichtige waren, fo bewies ſich die Vernunft der Franzoſen 
durch die Annahme deffen, was ihnen dargeboten wurde, 
wie unvollkommen es auch ſeyn mochte. Ein von allen 
gebilligter Urſprung konnte der Charta in dieſen Zeiten nicht 
gegeben werden; denn die Verfaſſung ſelbſt ſtand noch in 
Frage, und nichts war unauflöglicher, als das Problem, 
wo die konſtituirende Gewalt rechtmäßig und geſetzlich an: 
zutreffen ſei. Die Thatſache allein konnte dieſe Schwie— 
rigkeiten beſeitigen; und Ludwig der Achtzehnte, der dies 
aufs Vollkommenſte durchſchaute, trug kein Bedenken, die 
Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen. Vergeblich proteſtirte 
die Parthei, welche Herr von Polignac repraͤſentirte; ver— 
geblich legte ſie ihren Widerwillen gegen die Charta dadurch 
an den Tag, daß ſie derſelben den Treueid, ſo lange ſie 
konnte, verſagte; vergeblich brachte Napoleon Bonaparte's 
Wiedererſcheinung in Frankreich, von Elba aus, das ge— 
ſtiftete Buͤndniß auf eine ſchwere Probe: ſobald der Sturm 
der hundert Tage voruͤber war, trat das Uebereinkommen 
von 1814 wieder in Kraft. 

Ich ſage: das Uebereinkommen. Nicht entſtan— 
den, wie Geſetze entſtehen ſollen, iſt die Charta weit davon 
entfernt, den Charakter des Geſetzes zu haben. Als Ver— 
gleich zwiſchen den entgegengeſetzten Anſpruͤchen der Par— 
theien, muß ſie als Vertrag, als Paktum vollzogen 
werden. Wohl moͤglich, daß alle Meinungen, in ihrer lo— 
giſchen Strenge, daran etwas auszuſetzen finden und ande— 
ren Verfuͤgungen ihren Beifall geben wuͤrden; allein ge— 
rade darin liegt das Eigenthuͤmliche eines Uebereinkommens, 
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eines Vergleichs, daß keine von den Partheien, welche dabei 
betheiligt ſind, den Prozeß gewonnen hat. Das Weſen des 
Vergleichs beruht auf den gegenſeitigen Opfern, die man 
achten muß, nicht etwa als den moͤglich-beſten Stand der 
Dinge fuͤr Jeden, der daran Theil nimmt, ſondern als eine 
Uebereinkunft, deren gewiſſenhafte und unbedingte Beobach— 
tung beſonders dadurch geheiligt iſt, daß ſie fuͤr alle kon— 
trahirenden Theile nichtig werden wuͤrde, ſobald es 
einem einzelnen gelaͤnge, ſich davon loszuſagen. Streng ge⸗ 
nommen ſteht und faͤllt alſo das Koͤnigthum in Frankreich 
mit der Charta. Wie viel Elend aber bricht über Frank— 
reich ein, wenn das Koͤnigthum verſchwindet! Seine ganze 
politiſche Organiſation wuͤrde von dieſem Augenblick an von 
neuem zur Truͤmmer werden. 

Schließt nun die Charta in der Eigenſchaft eines Ueber— 
einkommens, eines Vergleichs, jede Verbeſſerung aus? 

Wir meinen, daß dies ſo wenig der Fall ſei, daß ge— 
rade in jener Eigenſchaft alle Verbeſſerungen geſichert ſind. 
Nur Eins iſt dabei unumgaͤnglich; naͤmlich, daß jede Mo⸗ 
difikation, welche der Charta zu Theil werden ſoll, die Zu— 
ſtimmung aller in ihr betheiligten Partheien erhalten habe, 
damit ihrer Vollziehung keine Hinderniſſe in dem Wege ſtehen 
moͤgen. Auch hat die Erfahrung bereits bewieſen, daß ſich 
Modifikationen ſehr wohl mit der Charta vertragen. Solche 
waren: die Vermehrung der Zahl der Deputirten; ferner 
die integrale Erneuerung der Kammer an der Stelle einer 
theilweiſen; endlich das doppelte Votum: nach der Mei— 
nung Aller lauter Eroberungen, welche man beibehalten muß 
wegen ihrer Nuͤtzlichkeit, die vorzuͤglich dann hervortreten 
wird, wenn die Mittel, wodurch fie erworben find, in Vers 
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geffenheit gerathen feyu werden. Alle dieſe Verbeſſerungen 
ſind erfolgt, obgleich Ludwig der Achtzehnte ruͤckſchreitend 
auf demſelben Wege, worauf die Ordonanz vom 13. Juli 
1815 vorgeſchritten war, durch einen koͤniglichen Befehl vom 
5. Dezbr. 1816 erklaͤrt hatte, „daß kein Artikel der kon— 
ſtitutionellen Charte revidirt werden ſolle.“ Unſtreitig hatten 
beſondere Umſtaͤnde dieſe Ordonanz nothwendig gemacht. In 

ſich ſelbſt war ſie ein glaͤnzender Sieg, den die Parthei der 
Liberalen uͤber die der Ultra's jener Zeit davon getragen 
hatte; allein ſie hemmte deßhalb nicht minder die Fortſchritte 
des konſtitutionellen Rechts. Ihr zum Trotz mußten die 
beiden Geſetze des doppelten Votum's und der Siebenfaͤh— 
rigkeit in die Erſcheinung eintreten; und wenn dies uner— 
wartete Verbeſſerungen fuͤr die konſtitutionelle Charta wa— 
ren: ſo ruͤhrte dies nur daher, daß alle menſchliche Macht 
den Charakter der Schwäche in ſich trägt, und daß, ohne 
daß wir es gewahr werden, das Gute aus dem Boͤſen, ſo 
wie das Boͤſe aus dem Guten entſpringt: eine Erſcheinung, 
woruͤber wir noch lange nicht im Reinen ſind. 

In Frankreich kann man in der That nichts Beſſeres 
thun, als was allenthalben geſchehen muß, wenn ſtarke Miß— 
griffe vermieden werden ſollen. Mit Einem Worte: auch 
in Frankreich will die rechte Zeit fuͤr Verbeſſerungen abge— 
wartet ſeyn. So wie nun die Sachen gegenwaͤrtig liegen, 
kommt Alles darauf an, daß die Gewalt in die Haͤnde Der— 
jenigen gerathe, welche, frei von den Vorurtheilen der Ver— 
gangenheit, den fortſchrittlichen Gang der Ziviliſation zu be— 
guͤnſtigen den guten Willen haben; alle Uebrigen koͤnnen nur 
hemmen und verwirren, nicht hintertreiben und die Urheber 
irgend einer Ordnung werden, auf deren Dauer ſich rechnen 
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ließe. Die Bahn, welche Frankreich in konſtitutioneller Hin- 


ſicht noch zuruͤckzulegen hat, iſt naͤmlich vollkommen eben ſo 
lang und weitausſehend, wie die die der uͤbrigen europaͤi— 
ſchen Staaten. Seitdem das fruͤhere Verhaͤltniß der geiſt— 
lichen Gewalt zur weltlichen aufgehoͤrt hat beſtimmend und 
vorherrſchend zu ſeyn, iſt vielleicht nichts Anderes uͤbrig ge— 
blieben, als die Regierung auf ein Geſetz der Mecha— 
nit zu ſtuͤtzen; denn, vorausgeſetzt, daß die Dolmetſcher 


der brittiſchen Verfaſſung zu einer richtigen Ausſchauung ge— 


langt find, iſt die Lehre von den drei Staatsgewalten, des 
ren Gleichgewicht nicht bloß die beſten Geſetze, ſondern auch 
die angemeſſenſte Vollziehung derſelben gewaͤhren ſoll, nichts 
mehr und nichts weniger, als ein Geſetz der Mechanik, an⸗ 
gewendet auf die Leitung der Geſellſchaft in allen ihren Be— 
ziehungen. Wer aber wird jemals die Ueberzeugung ge— 
winnen, daß hierin Wahrheit ſei? Gewalten, als ſolche, 
koͤnnen ſich immer nur bekaͤmpfen, nicht im Gleichgewicht 
zu einander ſtehen, nicht in der Schwebe erhalten werden. 
Eben deßwegen iſt die ganze brittiſche Verfaſſung nur ein 
Beweis von dem Gegentheil deſſen, was in ſo großer All— 
gemeinheit von ihr ausgeſagt wird. Waͤre ſie, wofuͤr ſie 
von ihren Freunden und Bewunderern ausgegeben wird, ſo 
wuͤrde es weder der verfaulten Flecken, noch der Zehnten 
zur Aufrechthaltung der Hochkirche, noch ſo vieler anderer 
Einrichtungen beduͤrfen, welche keinen anderen Zweck haben, 
als die, durch die Wirkſamkeit der ſogenannten drei Staats— 
gewalten verloren gegangene Einheit auf einem indirekten 
Wege wieder zu gewinnen; wodurch zuletzt nichts weiter ge— 
ſchieht, als daß der Gang der Regierung zu dem umge— 
kehrten von demjenigen wird, den die Geſetze heiſchen. Wie 
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lange ein fo fehlerhaftes Syſtem auch vorhalten möge: ganz 
unfehlbar ſchlaͤgt die Stunde, wo es aufhoͤren muß, und 
ſehr viele Anzeigen deuten darauf hin, daß dieſes Aufhoͤren 
weit naͤher iſt, als Viele glauben. Dem ſei aber wie ihm 
wolle: genug, daß die europaͤiſche Welt, von einem nur 
allzu lange genaͤhrten Irrthum geheilt, ſich nach und nach 
zu der Anſchauung erheben wird, es gebe fuͤr alles, was 
das Verhaͤltniß der Regierten zu den Regierern mit ſich 
bringen kann, keine andre Regel, folglich auch keine andre 
Organiſation, als welche Theorie und Praxis in ſich 
ſchließen; dergeſtalt, daß man zuruͤckkehren wird zu dem 
fruͤheren Verhaͤltniß der geiſtlichen und der weltlichen Macht, 
wenn gleich mit ſolchen Modifikationen, daß von allem, was 
fuͤr die Vergangenheit gegolten hat, fuͤr die Zukunft nichts 
gilt, und daß die Theologie durch die Wiſſenſchaft des Men— 
ſchen und der Geſellſchaft erſetzt wird. 

Irren wir nicht ſehr, ſo iſt dies das Ziel, dem die 
europaͤiſche Welt in allen ihren Theilen entgegen ſtrebt. Was 
alſo Frankreich auch unternehmen möge, um fein politiſches 
Syſtem dem brittiſchen gleich zu ſtellen, d. h. das verloren 
gegangene Uebergewicht des Einheits-Prinzip zuruͤck zu ge— 
winnen: alle Bemuͤhungen dieſer Art werden aus dem ſehr 
einfachen Grunde vergeblich ſeyn, weil es in Frankreich an 
den Elementen fehlt, wodurch ſich jenes Uebergewicht allein 
beſchuͤtzen laͤßt; denn wie ließe ſich wohl annehmen, daß 
fuͤr Frankreich, nach uͤberſtandener Revolution und bei dem 
gegenwärtigen Zuſtande der Wiſſenſcheft überhaupt und 
der Staatswirthſchaftslehre insbeſondere, Zehnten für die 
Geiſtlichkeit zuruͤckgefuͤhrt, und nebenher verfaulte Flecken 
gefliftet werden koͤnnten? Auf gleiche Weiſe wird von dem 
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Uebergewicht des Einheits-Prinzips in Beziehung auf Eng: 
land nicht laͤnger die Rede ſeyn koͤnnen, ſobald es der 
Volksparthei in dieſem Lande gelingen ſollte, die Schranken 
zu verdraͤngen, wodurch ſie bisher verhindert worden iſt, 
den geſellſchaftlichen Zuſtand Frankreichs für England geltend 
zu machen. Am Tage liegt, daß die organiſche Geſetzge— 
bung beider Staaten nicht das bleiben kann, was ſie bis— 
her geweſen iſt; eine Staatsſchuld, wie England ſie bereits 
hat, und wie Frankreich, wenn die letzten funfzehn Jahre 
daruͤber entſcheiden duͤrfen, ſie nach ſehr kurzer Zeit ange— 
haͤuft haben wird, iſt das ſicherſte Unterpfand aller der 
Veraͤnderungen und Zerſetzungen, welche in beiden Staaten 
unabtreiblich geworden ſind. Was nun aber auch in dieſer 
Beziehung geſchehen moͤge: immer wird es dahin ausgehn, 
daß Kammern, wie ſie die Welt bisher kennen gelernt hat, 
nicht das Mittel ſind, um zu ſolchen Geſetzen zu gelangen, 
wodurch der geſellſchaftliche Friede allein bewahrt werden 
kann, oder, mit andern Worten, daß weder die Steuer— 
Quota, noch angeſtammte Vorrechte die Berechtigung zur 
Geſetzgebung gewähren. Es laͤßt ſich ſchwerlich mit Ber 
ſtimmtheit angeben, durch welche Uebergaͤnge die Geſellſchaft 
zu einem Modus gelangen wird, der von der Geſetzgebung 
Leidenſchaften und Kaͤmpfe aller Art ausſchließt; mit deſto 
größerer Zuverſicht aber läßt ſich behaupten, daß alles, was 
bisher in dieſer Beziehung gegolten hat, nach und nach ſei— 
nen Kredit verlieren und nur dazu dienen wird, eine min— 
der angſtvolle Zukunft vorzubereiten. 
Ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, wollen wir, zum 
Schluſſe, noch einige Augenblicke bei der Kriſis verweilen, 
worin ſich Frankreichs politiſches Syſtem gegenwaͤrtig befindet. 


445 


Der König hat die beiden Kammern auf 6 Monate 
prorogirt, weil die Wahlfammer ihm das Vorrecht, fein 
Miniſterium nach ſeiner beſten Einſicht zuſammenzuſetzen, 
ſtreitig gemacht hatte; und Niemand zweifelt daran, daß die 
Prorogation der Kammern ſich in eine foͤrmliche Aufloͤſung 
der Wahlkammer verwandeln werde. 

Was aber wird geſchehen, wenn dieſe Verwandlung 
erfolgt ſeyn wird? 

Iſt anzunehmen, daß Frankreich, nach erfolgter Auf— 
loͤſung der Wahlkammer, zu den organiſchen Geſetzen, die 
ihm von der Mitte des 17. Jahrh. bis zum Ausbruch der 
Revolution eigen waren, d. h. zu dem, was ein neuerer 
Sprachgebrauch durch Abſolutismus bezeichnet hat, zurück 
kehren werde? Oder iſt die einzige ſtatthafte Vorausſetzung, 
daß neue Wahlen eintreten, und folglich eine neue Wahl— 
kammer die Stelle der aufgelöfeten ausfüllen werde? Denn 
eins von beiden muß nothwendig der Fall ſeyn, da fuͤr ein 
ganz neues Regierungs-Syſtem (das immer nur die Zeit 
geben kann) ſo viel als gar nichts vorbereitet iſt. 

Diejenigen nun, welche die Ruͤckkehr einer Regierungs— 
weiſe, wie ſie unter Ludwig den Vierzenten und deſſen naͤch— 
ſten Nachfolgern bis zum Jahre 1789 hergebracht war, fuͤr 
moͤglich halten, werden ſich in ihrer Erwartung auf das 
Vollſtaͤndigſte getaͤuſcht ſehenz und zwar aus keinem andern 
Grunde, als weil die Charta, nachdem ſie 15 Jahre wirk— 
ſam geweſen iſt, und Geſinnungen geweckt hat, die ſich nicht 
leicht unterdruͤcken laſſen, nicht ploͤtzlich beſeitigt werden kann. 
Mit Einem Worte: das Koͤnigthum, wie nothwendig es 
auch fuͤr Frankreich ſeyn mag, wuͤrde, in der angedeu— 
teten Vorausſetzung, bis auf wenige Anhaͤnger vereinzelt 
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ſeyn, und die Emigration fich mitten in Frankreich wie. 
derholen. a 
Es bleibt demnach nichts anders uͤbrig, als eine neue 
Kammer einzuberufen. Dabei kann der Wunſch der Regie— 
rung kein anderer ſeyn, als eine Majoritaͤt zu gewinnen, 
welche, indem ſie das Vorrecht des Königs vertheidigt, ge⸗ 
gen das von Karl dem Zehnten eingeſetzte Miniſterium nichts 
einzuwenden findet. a 

Ob dieſe Majoritaͤt ſich finden wird, daruͤber kann nur 
der Erfolg entſcheiden? Angenommen indeß, ſie finde ſich: 
was iſt dadurch gewonnen? Nur etwas fuͤr die Perſonen, 
nichts hingegen fuͤr die Dinge; denn dieſe bleiben unver— 
aͤndert, weil das politiſche Syſtem fortdauert, und die Op— 
pofition kann ſogar dadurch leicht an Staͤrke zunehmen, daß 
man das Bewußtſeyn in ſich traͤgt, dem beſtrittenen Mi— 
niſterium Daſeyn nnd Wirkſamkeit gegeben zu haben. Alle 
Veraͤnderungen, welche die Charta bisher erfahren hat, ſind, 
wie wir oben bemerkt haben, zum Vortheil des Liberalis— 
mus ausgefallen. Welche Wahrſcheinlichkeit alſo, daß die— 
ſelbe Erſcheinung ſich unter den einmal vorhandenen Um— 
ſtaͤnden nicht wiederholen werde? Was den Rohalismus 
betrifft, ſo wird ſeine Natur nicht aͤrger verkannt, als in 
Frankreich. Weit gefehlt, daß er den Gegenſatz des Libe— 
ralismus bilden ſollte, iſt er dieſem nur allzu nahe ver— 
wandt; und wie haarſcharf man auch die Graͤnze zwiſchen 
beiden ziehen möge, immer bleibt es Thatſache, daß jener 
nicht ſo materiell und ſtockartig iſt, um nicht eine beſondre 
Oppoſition zu bilden, ſo oft es darauf ankommt, in der 
Vertheidigung ſeiner Anſchauungen den Miniſtern entgegen 
zu wirken. Maͤnner, wie Hyde de Neuville, Montloſier und 
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fo viele Andere, werden ſich niemals zu den Liberalen zaͤh— 
len laſſen; aber als Noyaliften werden fie, fo lange ein 
Athem in ihnen iſt, nicht aufhören, das zu bekaͤmpfen, mos 
von fie glauben, daß es gefährlich oder wohl gar verderb⸗ 
lich ſei. Es laͤßt ſich alſo mit Sicherheit annehmen, daß 
das gegenwaͤrtige Miniſterium ſelbſt dann, wenn die neue 
Wahlkammer das Vorrecht des Koͤnigs in nichts beſtreitet, 
einen ſchweren Stand haben werde; wahrlich einen Stand, 
der es zweifelhaft laͤßt, ob er nicht beſſer daran gethan bar 
ben würde, lieber freiwillig auszuſcheiden. 

Was in dem ganzen Streit um das Miniſterium von 
allen Seiten am meiſten haͤtte beruͤckſichtigt werden ſollen, 
iſt das vorgeſchrittene Alter des Koͤnigs, das ſich mit kei— 
nen Kaͤmpfen vertraͤgt! Leider! iſt dies am wenigſten ge— 
ſchehen; und gerade hierin hat ſich die alte Beobachtung 
wiederholt, daß der aufgeregte Partheigeiſt um ſich ſelbſt 
genug zu thun, nichts verſchont, ſelbſt das Theuerſte nicht. 

Unſtreitig aber wird die neue Kammer mehr Schick— 
lichkeitsgefuͤhl an den Tag legen, als die aufgeloͤſete bewie— 
ſen hat. Mehr bedarf es nicht; denn alles Uebrige wird 
ſich ganz von ſelbſt finden, und Frankreich die unerwartete 
Entdeckung machen, daß ſein Koͤnig in einem Alter von 72 
Jahren nicht ſo eigenſinnig iſt, einer ihm wiederfahrenen 
Kraͤnkung wegen, das Konſtitutionelle, worin ihm durch ſei— 
nen Vorgaͤnger ein beſtimmter Platz angewieſen iſt, bloß 
deßhalb uͤber den Haufen zu werfen, weil er darin nicht 
einen groͤßeren Raum einnimmt. 

Es kann in vieler Hinſicht zu bedauern ſeyn, daß Frank⸗ 
reich ein politiſches Syſtem angenommen hat, in welchem 
nichts ſchwieriger iſt, als eine bleibende Harmonie der Re— 
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gierung mit ſich ſelbſt; denn dies iſt die natürliche und 
nothwendige Folge einer dreifachen Theilung der Gewalt, die 
alles, was ſie iſt, nur durch die Bewahrung des Charakters 
der Einheit iſt. Doch es wuͤrde gewiſſermaßen ein Wunder 
ſeyn, wenn dieſer Fehler vor 15 Jahren nicht begangen waͤre. 
Wie nun die Dinge einmal liegen, bleibt ſchwerlich etwas 
Anderes uͤbrig, als fie ihrer angebornen Kraft zu uͤberlaſſen, 
und dahin zu wirken, daß die Neigung zur Zwietracht, welche 
fie auf eine unverkennbare Weiſe in ſich ſchließen, nicht zu 
groben Verletzungen fuͤhre. Der Geiſt, der ſich hieraus ent⸗ 
wickeln wird, kann, in Verbindung mit einer gruͤndlicheren 
Kenntniß des Weſens der Gefellſchaft, als ſich in früheren 
Jahrhunderten antreffen laͤßt, nur zur Vorbereitung eines 
beſſeren politiſchen Syſtems beitragen. 

Man darf alſo auch annehmen, daß die neue Erfah— 
rung, welche Frankreich ſeit dem 8. Aug. des abgewichenen 
Jahres durch den Eintritt des Polignacſchen Miniſteriums 
gemacht hat, nicht verloren ſeyn wird. Herbeigefuͤhrt durch 
alles, was ſeit dem Daſeyn der Charta in Frankreich ges 
ſchehen iſt, wird dieſe Erfahrung viele unfruchtbare Verſuche, 
die in der letzten Zeit gemacht ſind, zum Stillſtand bringen, 
und die Ueberzeugung gewaͤhren, daß alle retrograde Bewe— 
gungen in der Politik verderblich ſind, weil ſich mit Erfolg 
nur dann regieren läßt, wenn man dem natürlichen Gange 
der Ziviliſation folgt, und nur das will, was ihm gemaͤß 
iſt. Nur auf dieſem Wege iſt zu allen Zeiten, mit oder 
ohne klares Bewußtſeyn, bleibender Ruhm, und ſelbſt das 
Praͤdikat „der Große“ erworben werden. 
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